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KURT SMOLAK / WIEN 


BEITRAGE ZUR ERKLARUNG DER METABOLE 
DES NONNOS 


In vorliegender Untersuchung sollen, wie vom Verfasser im Zusammen- 
hang mit einer Studie über die frühbyzantinischen Homerzentonen ange- 
kündigt', Notizen zur Paraphrase des Johannesevangeliums durch Non- 
nos von Panopolis ausgeführt werden. Nach wie vor ist das wissenschaftli- 
che Interesse an diesem Werk sehr gering, so daB die im genannten Aufsatz, 
Anm. 1-7 angegebene Sekundärliteratur nicht wesentlich angewachsen 
ist?^. Andererseits erlauben die in umfangreichen Arbeiten zur lateini- 
schen und nationalsprachigen Bibeldichtung der Spätantike und des Mit- 
telalters erstellten neuen Interpretationskategorien? eine Beurteilung der 
nonnianischen Metabole, die über die in erster Linie theologisch-biographi- 
sche Betrachtungsweise von Kujper* bzw. die wichtige quellenkritische 
Monographie von Golega? hinausgeht. Eine groBangelegte literarhistori- 
sche Untersuchung dieses Bibelepos hàtte vor allem die Anwendbarkeit 
jener Interpretationsprinzipien auf Nonnos zu überprüfen. 


! K, Smorax, Beobachtungen zur Darstellungsweise in den Homerzentonen. JOB 28 
(1979) 31. 

? Die maBgebliche Ausgabe ist noch immer jene von A. SCHEINDLER, Leipzig 1881. — 
In einer kleinen Studie behandelt P. VoLPE-CACCIATORE, Osservazioni sulla parafrasi del 
vangelo di Giovanni di Nonno di Panopoli. Annali della Facoltà di Lettere e Filosofia dell 
Università di Napoli 12 (1979-80) 41—49, wieder das Gesamtwerk des Nonnos unter einem 
durch THRAEDE (s. A. 3) eigentlich überwundenen biographisch-psychologischen Gesichts- 
punkt: die Paraphrase sei eine ,Palinodie‘ der Dionysiaka, ermóglicht durch die inhaltliche 
Nühe der mystischen ,Philosophie‘ der Dionysosreligion und der Mystik des Johannesevan- 
geliums. 

? R. Herzog, Bibelepik der lateinischen Spätantike. Formgeschichte einer erbaulichen 
Gattung. München 1975; D. KARTSCHOKE, Bibeldichtung. Studien zur Geschichte der epi- 
schen Bibelparaphrase von Juvencus bis Otfried von WeiBenburg. München 1975. Beide 
Werke berücksichtigen die griechische Bibeldichtung überhaupt nicht, da sie für die 
(west)europäische Tradition nicht konstitutiv ist. Allein K. THRAEDE, Art. Epos, RAC 5, 
982-1042, behandelt die griechische und die lateinische Bibeldichtung gleichwertig (über 
Nonnos 1001-1003). 

+ K. Kusper, De Nonno evangelii Iohannei interprete. Mnemosyne N. S. 46 (1918) 
225-270. 

5 J. GOLEGA, Studien über die Evangeliendichtung des Nonnos von Panopolis. Breslau 
1930. 





2 Kurt Smolak 


Von vornherein ist festzuhalten, daB Nonnos, stellt man einen gattungs- 
geschichtlichen Vergleich mit den entsprechenden lateinischen Werken von 
Iuvencus (konstantinische Zeit) bis Aleimus Avitus von Vienne (gest. 518) 
an, ein frühes Stadium der Bibelepik repräsentiert, da er die im Evangelium 
vorgegebene ‚Handlung‘, d.h. die äußere Abfolge der Ereignisse, nicht 
verändert und auch keine Evangelienharmonie anstrebt®. Ebensowenig 
reflektiert er dezidiert subjektiv über den paraphrasierten Text, wie es im 
lateinischen Bereich Sedulius und Arator tun’. Somit bleibt die Ausein- 
andersetzung des Dichters mit der Bibel auf die verhältnismäBig engen 
Bereiche der Stildifferenz einerseits und der intendierten Verdeutlichung 
andererseits beschránkt. Dabei bewegt er sich innerhalb des historisch nicht 
reflektierten Deutungshorizontes der von ihm für orthodox gehaltenen 
Exegese?. Da diese beiden Kategorien dér Deformation des paraphrasier- 
ten Grundtextes mitunter synergetisch wirken, ist eine säuberliche Schei- 
dung nicht immer durchführbar. 

Eine erste Stufe der Episierung des Bibeltextes jenseits der hexame- 
trisch gebundenen Sprache und der epischen Morphologie stellt die reichli- 
che Verwendung von Epitheta dar, auf die längst hingewiesen wurde?. 
Sie sind nach Herkunft und Funktion sehr unterschiedlich. Zunächst ist 
einfach das stilistische Erfordernis des Epos für ihren Gebrauch maßgeblich, 
ohne daß eine Kohärenz zu der jeweils paraphrasierten Bibelstelle bestünde. 
Diese Grundform ohne jede verdeutlichende Absicht ist am reinsten in dem 
Typ xpoös alyAjevtos (13, 19), vom Leib Christi gesagt, und 'Afpa&u. Eetvodd- 
xoto, einem schon Od. 8, 543 verwendeten, hier auf Abraham übertragenen 


* Die von KUJPER, pass., angeführten Beispiele der Einbeziehung der Synoptiker 
haben stets nur eine die unmittelbar paraphrasierte Stelle erklärende Funktion; sie sollen 
bloß den Leser informieren, enthalten aber keine persönliche Deutung des Evangeliums 
durch den Dichter im Sinne eines ‚Diatessaron‘, wie es im lateinischen Bereich schon bei 
Juvencus prinzipiell der Fall ist (dies zeigt der allgemeine Titel ‚Evangeliorum libri‘), mag 
er sich tatsächlich auch primär an das am ausführlichsten erzählende Matthäusevangelium 
halten. 

* Sedulius beschließt z. B. die Szene der Geburt Christi mit einem textfremden Marien- 
gebet (carm. pasch. 2, 63-69), und Arator aktualisiert die Apostelgeschichte, indem er die 
wunderbare Befreiung Petri aus dem Kerker in Jerusalem auf die erhoffte Befreiung Roms 
aus der Belagerung durch Totila kraft der Reliquien der Petrusketten bezieht (Act. 1, 
1070-1076). 

* GoLEGA 63-65 wies die Spuren ägyptisch-hellenistischer Vorstellungen (Aionkonzep- 
tion) in der Metabole nach, sowie Anzeichen monophysitischer Christologie unter dem 
Einfluß des Johanneskommentars des Kyrill von Alexandrien. Es gibt aber keinen Anhalts- 
punkt für die Annahme, daß Nonnos sich auf diese Weise als eigenständiger Theologe habe 
betätigen wollen. Die Analogie zu seiner Dichtung im Bereich volkstümlicher ägyptischer 
Magie, auf die THRAEDE 1003 aufmerksam macht, zeigt dies schlagend. 

? GOLEGA 49f.; THRAEDE 1001. 
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Beiträge zur Erklärung der Metabole des Nonnos 3 


Beiwort, vertreten. Dieses Epitheton leistet nichts für den weiteren Kontext 
und bezeugt bloß die Kenntnis von Gen. 18, der Philoxenieszene im Hain 
Mambre'?. Auf derselben poetologischen Stufe steht das Epitheton des 
Kosmos (3, 82), «exo&Cv£, eine aus der philosophischen Allegorese des Vierge- 
spanns der Weltlenkung'' stammende gelehrte Anspielung auf die vier 
empedokleischen Elemente. Demselben Typ gehóren das Epitheton des 
Petrus, AwozAóxoc (21, 9)'?, das auf dessen Aussage Srayw &Aebeiv bei Ioh. 
21, 3 beruht, an sowie die aus der Sprache der neuplatonischen Mystik 
hergeleiteten Beiwórter abtoyévedioc (13, 93, von Gottvater!?) und &pyéyo- 
vov (14, 66, vom Heiligen Geist!*). Auch Christusepitheta zählen zu dieser 
Kategorie nicht textkohärenter Beiwórter. Infolge der in der Theologie 
längst vollzogenen Gleichsetzung Christi mit der im Alten Testament hypo- 
stasierten Weisheit Gottes erhält jener das Epitheton cogóc (12, 94). Eine 
Entfaltung einer johanneischen Selbstaussage Jesu (Ioh. 11, 25: &yó ei... 
Cof), die mit dem aktuell paraphrasierten Text aber in keinem Zusammen- 
hang steht, ist das homerische Epitheton gepéoBioc (5, 105), das schon bei 
Empedokles'* ausdrücklich mit einem Götternamen (Hera) in allegori- 
scher Deutung verbunden wurde'*. Bereits einer — über die paraphrasierte 


10 8, 107; siehe KUJPER 230. 

" Diese Deutung der vier Rosse des Zeus ist Dion Chrys. or. 36, 39ff. als Erzählung der 
persischen Magier impliziert, deren Kenntnis im 5. Jh. angenommen werden kann (vgl. 
Synesios von Kyrene). Die Verbindung von Elementenordnung und (dem Wagenlenker) 
Helios ist gegeben in einem hexametrischen Sonnenhymnus eines Zauberpapyrus (zuletzt 
ediert von E. Herrscu, Die griechischen Dichterfragmente der römischen Kaiserzeit I. 
Göttingen ? 1963, 181f.), Vers 5: èx cob yàp orouyeia rerayuéva soior vóuowi. Zwar begegnet das 
Wort rerpétuë bei Nonnos, Dion. 12, 107 als Beiwort zu ôupñ unter Verlust der Bedeutung 
des Grundwortes, doch ist die gedankliche Verbindung von ‚Kosmos‘ und ,(Wagen)lenkung‘ 
so eng, daß ein Leser den Wortbestandteil -Cv£ mit bildhafter Bedeutung verstehen mußte. 
Ausdrücklich verbindet Nonnos die empedokleischen Elemente mit dem Begriff «exo&tu£ in 
Dion. 7, 6; als Epitheton des Kosmos erscheint das Wort auch Dion. 12, 169. 

? Das Wort ist bereits auf einem Straßburger Ostrakon (Nr. 277, 3) des 2. Jhs. n. Chr. 
belegt. 

? Das Adjektiv abroy&vedXog begegnet in poetischen Texten mystischen und magischen 
Inhalts, in den Chaldäischen Orakeln, der ‚Bibel‘ der Neuplatoniker, als Epitheton des 
schöpferischen rarpıxög vóoc (39, 1), also in völlig gleicher Verwendung wie in der Metabole, 
ferner in einem magischen Hymnus (Herrscu 181, Nr. 3, Vers 5): wie das Synonym «öroAöxeu- 
roc (HerrsCH 183, Nr. 4, Vers 25) ist es Epitheton des Helios und steht in Relation zur 
Weltschöpfung bzw. -erhaltung; Nonnos gebraucht es Dion. 41, 52 von der Urpotenz Physis. 

D Apx£yovog erscheint in philosophisch-theologischem Kontext zweimal bei Kornutos 
(nat. deor. 8 bzw. 17, jeweils von der Urpotenz der Feuchtigkeit) sowie bei Proklos, el. theol. 
152 als Beiwort der &reıpix, des Urbeginns aller Dinge. 

'5 VS 31 B 6, 2 Diers-Kranz. 

'* Bereits textkohärent angewendet ist das im Sinn ähnliche Epitheton ß.000005 (12, 39), 
das Jesus erhält, als die Menschen nach der Auferweckung des Lazarus zu ihm strómen (Ioh. 
12, 9). 
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Szene noch nicht hinausweisenden — Verdeutlichung der in dieser vermute- 
ten christologischen Aussage dient ein so allgemeines Epitheton wie v9eoc 
in 12, 16 bzw. 12, 36: an der erstgenannten Stelle bestimmt es 63u4, den 
Duft, der das Haus erfüllte, als Maria Jesus salbte, wodurch dieser als 
Ausdruck der Göttlichkeit des ,Gesalbten‘ im Sinne der volkstümlichen 
Vorstellung vom göttlichen Wohlgeruch'? gedeutet wird. An der zweiten 
Stelle ist das Beiwort geeignet, die weitverbreitete, ebenfalls volkstiimliche 
Verehrung des göttlichen Tritts'* anzudeuten und so den Bericht des 
Evangeliums über das Zusammenstrómen der Menschenmenge zusätzlich 
inhaltlich zu motivieren. Ebenfalls nicht textkohürent, aber theologisch 
verdeutlichend sind folgende Epitheta gesetzt: ävSpoyévoc als Beiwort des 
Staubes (9, 34), mit dem Jesus den Blinden heilt. Auf diese Weise wird das 
Heilungswunder als eine Analogie zur Menschenschópfung aus Lehm (Gen. 
2, 7) dargestellt und auf das in der Patristik allgemein akzeptierte Theologu- 
menon bezogen, daß der Logos, also Christus, der Ausführende der gottli- 
chen Schôpfertätigkeit war und ist. Die ókumenisch-missionarische 
Funktion des unter Gottes Einwirkung von Pilatus gesetzten dreisprachigen 
Kreuztitels, eine gängige Interpretation in patristischer und mittelalterli- 
cher Exegese”®, ist allein durch das Epitheton des Griffels, cogóc (19, 103), 
und der Schriftzeile, vospéc (19, 108), angedeutet, die beide der philoso- 
phisch-theologischen Sprache angehóren und die konkrete Dinglichkeit der 
Substantiva?! spiritualisieren. 

Eine weitere Gruppe von Epitheta steht unmittelbar mit dem para- 
phrasierten Text im Zusammenhang (textkohärent) und hilft, oft im Verein 
mit anderen Gestaltungsmitteln, dessen Aussage zu intensivieren. Dies ist 


7 Siehe E. Loameyer, Vom göttlichen Wohlgeruch. Sb. H eidelberg 1919; für den Wohl- 
geruch als Phänomen der Epiphanie, die gerade nach der Auffassung des Johannesevange- 
liums jedem Wunder eignet, gebraucht schon Theognis 1, 8f. eine ühnliche Formulierung: 
räoa èv érAñodn AÑAoc dneipeaty | Aë auBposinc (bei der Geburt Apollons). 

'# Reiches Material bietet B. K6rtrne, Art. Fuß. RAC 8, 722—743, besonders 739f. (über 
Fußspuren Christi); zum Weiterleben der Tradition im Griechentum vgl. auch J. TH. Ka- 
KRIDIS, Die Alten Hellenen im neugriechischen Volksglauben. München 1967, 20f. 

? Sollte in dem allgemein gehaltenen, durch kein Possessivum konkret bezogenen Epi- 
theton des Speichels, mit dem Jesus den Staub vermischte, Auotrovos (9, 26), eine Anspielung 
auf die im Volksglauben verbreitete Vorstellung von der Heilkraft des Speichels liegen? Siehe 
R. Murua, Träger der Lebenskraft. Wien 1954, 101f. 

2° Eine Parallele bietet Prudentius, Apoth. 381-385, wo Pilatus ‚unwissend‘ die drei- 
sprachige Inschrift anbringen läßt, die Zeichen der christlichen Ökumene ist; zu der weiteren 
Tradition dieser Deutung siehe B. Brscuorr, Das griechische Element im abendländischen 
Mittelalter. BZ 44 (1951) 27-55 (= Mittelalterliche Studien II. Stuttgart 1967, 246-275, dort 
248, A. 10). 

* Zu der verbreiteten Metapher ‚Furche‘ für Schriftzeile siehe K. 'THRAEDE, Studien zu 
Sprache und Stil des Prudentius. Góttingen 1965, 93-166, besonders 107 ff. 
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der Fall in der Paraphrasierung der Einleitungsszene des Gesprächs Jesu 
mit der Samariterin am Jakobsbrunnen von Sychar (4, 11-32 nach Ioh. 4, 
4-8). Gleich im ersten diesbezüglichen Vers erhált Samaria das altlyrische 
Epitheton s$v3poc??, das den Rahmen gibt für die konkrete zuch Ba90xoA- 
roc (4, 17)??, die gleich darauf mit den mehr oder weniger synonymen 
Wendungen $yo& éea, ppéap Duden, véprepov Swe und noch einmal óypòv 
090p dem Leser eingescharft wird?*. Antithetisch zu der auf diese Weise 
evozierten Vorstellung der Erfrischung steht die starke Herausarbeitung 
der Mittagshitze durch die Epitheta des schreitenden Jesus, neonußpıvöv tyvoc 
énetywv (4, 13) bzw. der Mittagsstunde, Ste 29. und schließlich durch 
deren eineinhalbzeilige Periphrase, die auf das mythische Bild des Helios- 
wagens lexikalisch anspielt, eine Entsprechung zu der Andeutung der Quell- 
nymphe in 17. Der Sinn dieses vornehmlich durch Epithetasetzung erzielten 
starken Reliefs der Szene ist die Sensibilisierung des Lesers für das folgende 
Gespräch über das lebensspendende Wasser (48: quottoov b3we nach Ioh. 4, 
11: 63a Cav). Nonnos verdeutlicht den in der Erzählung des Evangeliums 
angelegten Zusammenhang zwischen sinnfalliger Szenerie und deren Spiri- 
tualisierung in dem Zwiegesprach. 

Komplizierter, da über eine Einzelszene hinausgehend und somit eine 
durchgehende Textdeutung herstellend, sind die Epitheta der Galilàer. 
Ohne zunächst erkennbaren Sinn werden diese mit dem homerischen Bei- 
wort Apollons &xepoíxouot (7, 35) bezeichnet. In synonymem Austausch 
damit steht der nonnianische Neologismus tavurAdxauor (4, 252)?9. Diese 
Epitheta schaffen einen sinnfalligen Typ des langhaarigen Galilàers. Diese 
Eigenschaft muß positiv wertend sein, wie die in 4, 195-214 a auftretenden 
textkohárenten Galiläer-Epitheta quéypioroc?", Yeöoropyos (anscheinend 


22 Vgl. Simonides 90 (96) Den. Pindar, Pyth. 1, 79. 

23 Ba9óxoXnoc ist homerisches Epitheton der Frauen, im homerischen Demeterhymnus 
(5) wird es von den Nereiden gebraucht. Durch die Wahl dieses Wortes vollzieht Nonnos auf 
literarischer Ebene denselben Vorgang der Einschmelzung antiker Mythologie — das Epithe- 
ton evoziert die Vorstellung einer Quellnymphe — wie die christliche bildende Kunst mit der 
Darstellung des Jordan als eines antiken Flußgottes im Kontext der Taufe Jesu (z.B. in den 
ravennatischen Baptisterien) oder der Nymphe des Rebekkabrunnens in der Wiener Genesis 
(£. VIL, 13). 

24 Zur Verwendung von Synonyma in der Metabole siehe THRAEDE 1001; dieses Vorge- 
hen ist als Riickwirkung spátantiker Schulpraxis auf die literarische Produktion zu ver- 
stehen. Im lateinischen Bereich zeigt dies am deutlichsten die Synonymik Isidors von Sevilla, 
der die Synonyma in textualem Zusammenhang von Gebeten vorführt. 

25 4, 24: "Ext 8$ nrepoeoon diétpeye Sipos Hon. 

2° Nonnos gebraucht das Wort auch Dion. 35, 328 von Dionysos. 

27 Diese christliche Neuprägung begegnet erstmals bei Athan., apol. Const. 3 (PG 25, 
600A). 
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ein Neologismus) und piAnperuoı?® nahelegen, wodurch in dieser Szene die 
Galiläer von den ungläubigen Einwohnern Nazareths abgehoben werden. 
Die Langhaarigkeit der Galiláer kónnte eine Ursache in der epischen imitatio 
haben: sie, die in der Sprache des spätantiken Heidentums synonym für 
Xerotiavot stehen?*, erscheinen dem kundigen Leser als ‚Fußvolk‘ Christi, 
wie die ,haupthaarumwallten Achäer‘ (x&pn xouócvcec 'Ayatot) in der Ilias die 
Masse der Gefolgsleute des ävaë &vSpüv ’Ayauéuvev sind. Ob konkrete Lang- 
haarigkeit christlicher Mönche oder der langhaarige und bärtige ‚syrische‘ 
Typus des Christushauptes® Nonnos mitbestimmten, läßt sich kaum mit 
Sicherheit entscheiden. Daß bei ihm aber mit einem Geflecht homerischer 
und zeitgenössisch-christlicher Vorstellungen zu rechnen ist, geht aus der 
Bezeichnung des Kaisers (Tiberius) als rowéva zeen (19, 81) hinlänglich 
hervor: denn einerseits erinnert diese Hexameterklausel sofort an die home- 
rische Herrschermetapher xotuéva Aaav (z. B. Il. 1, 263), zweitens ruft sie bei 
einem christlichen Leser die Assoziation zu Christus, dem rowwhy xax6c (Ioh. 
10, 11) hervor, dessen Nachahmung ideelle Kaiserpflicht geworden war?!. 
Mag der Kaiser in der AuBerung des Hohenpriesters auch im Gegensatz zu 
Christus stehen, so wird der Leser doch unmißverständlich darauf hinge- 
wiesen, daß Nonnos an den Kaiser seiner Zeit denkt: zwei zentrale Begriffe 
der Kaiserideologie, dominus! und ‚imperator‘, werden nämlich folgender- 
maßen ausgedrückt: xotpavov (= xbprov) adtoxérevotov (= adroxpéropx), dv oùx 
éotébato ‘Poun (=‘Popatov, 19, 80). 

Zur Charakterisierung der Gegner Christi und seiner ‚Galiläer‘ greift 
Nonnos zu dem homerischen Epitheton &vri$eos (9, 69), das er im Sinn von 
&vriypioros negativ umdeutet?, obwohl ihm die ursprüngliche Bedeutung 
‚gottähnlich‘ bekannt ist (11, 221). Dieselbe Funktion wie &vcí9coc erhält das 
gleichfalls homerische Epitheton &vırröroug. Dieses ist Il. 16, 235 im Gebet 
Achills an den Zeus von Dodona ein Beiwort der Zeuspriester (Selloi). Die 
Herkunft dieses Beiwortes aus urtümlicher Religiositat, die den Erdkontakt 


8 Od. 8, 96 ist das Wort Epitheton der — positiv bewerteten - Phäaken; wahrscheinlich 
will Nonnos durch das Beiwort die Aufgabe der galilàischen Fischer als Menschenfischer 
(Matth. 4, 19 — Marc. 1, 17) andeuten. 

2 Vgl. den Titel der antichristlichen Schmähschrift Julians des Apostaten, Kach Ta- 
ater . 

3 Siehe J. Saver, Das Aufkommen des bärtigen Christustypus in der frühchristlichen 
Kunst, in: Strena Buliciana. Belgrad 1924, 303-329; H PAULUS, Art. Christusbilder. LThK 
II 1175. 

31 Siehe H. Hunger, Reich der Neuen Mitte. Wien 1965, 61-108. 

® Schon Philon von Alexandrien gebraucht das Wort des öfteren in diesem Sinn, z.B. 
post. Cain 123 (als Beiwort des gottwidrigen Zufalls, xo:póc). 
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der Priester fordert??, ist nicht mehr geläufig, so daB dieses unmittelbar 
verstándliche Wort, das Nonnos auch Dion. 40, 285, als Epitheton der 
Großen Bänn verwendet, längst für negative Deutung freigesetzt war”. 
‚Mit ungewaschenen Füßen‘ hatte gerade aus dem Johannesevangelium 
heraus negativen Symbolwert, in dem ja die orientalische Sitte der Fußwa- 
schung, die die Reinheit der ganzen Person garantiert, zu einer der ein- 
drucksvollsten Szenen geworden ist (Ioh. 13, 4-15). So bleibt &vırrönoug bei 
Nonnos zwar Epitheton von Priestern — die Kontinuität zu Homer ist 
äußerlich gewahrt —, charakterisiert diese aber, unterstützt durch Spaoûs (1, 
73), textkohärent als ‚unreine‘ Widersacher Jesu, wie auch, in derselben 
Passage, das Epitheton der Priester in 1, 62, &ypurvoc, vielleicht an das 
zweite Beiwort der Selloi von Il. 16, 235, yauatedva, erinnern soll. Dadurch 
wird das Evangelium zugleich entjudaisiert?*, Dieser Vorgang spielt sich 
bei Nonnos auch sonst vorwiegend auf stilistischer Ebene ab und wird durch 
Epithetasetzung vollzogen. Er greift zu Neologismen, um jüdische Begriffe 
zu umschreiben, und zwar durch Auflósung in ein (neugebildetes) Epitheton 
und ein (poetisches) Substantiv. - Der Tag der Beschneidung (repırowN) 
heißt œuétuntos (ein Hapax) 76c (14, 16) — ein Ausdruck, der nur bei 
Kenntnis des dermaßen umschriebenen Begriffs verständlich ist—, und der 
Rüsttag (rapaoxeuh) erscheint als xpoc4BBaroc Hoc (19, 66). In diesem Aus- 
druck ist zwar der hebräische Sabbat integriert??, doch die semitische 
Tageseinteilung, derzufolge der Tag mit dem Abend des Vortages beginnt, 
aufgegeben. 

Auch die oft harte Differenz zwischen biblischer und griechischer Meta- 
phorik überbrückt Nonnos mit Hilfe von Epitheta. In der Paraphrase von 
Ioh. 21, 15-17, dem Auftrag Jesu an Petrus, seine Lammer und Schafe zu 
weiden, kommt der Epiker mit der im Griechischen sprich wórtlichen Geist- 
losigkeit dieser Tiere?” in Konflikt. Sie war in der durch die Stoa populari- 
sierten Lehre vom Menschen als einem Logoswesen, das sich durch die aus 
dem aufrechten Gang resultierende Erkenntnisfáhigkeit durch Betrachtung 
der kosmischen Ordnung vor allen übrigen irdischen Geschópfen auszeich- 


33 Schon in Scholion A zu der Iliasstelle wird &vırrönodse; als Ausdruck primitiver 
Barbarei mißverstanden; zur religionsgeschichtlichen Erklärung siehe J. ZIEHEN, Art. Zeh- 
rot. RE, Suppl. V 965f. 

D Schon der Komódiendichter Eubulos, fg. 139 Kock bezeichnet Parasiten als A&guy ec 
&vinréroe , in bewußter Bezugnahme auf die Iliasstelle, wie das zweite Beiwort, yauatevvades , 
zeigt. 

*5 Zu dieser Kategorie der Bibelepik siehe HERzoa 111-115. 

3 Lexikalische Grundlage war wohl das in der Septuaginta, Iud. 8, 6 und bei Mare. 15, 
42 vorkommende substantivische xpoco&fffacov . 

” Vgl. Suda 2332: rpoßartou Blov Civ - ext c&v uwedy xal dvontwv (Erklärung von Aristoph., 
Pl. 922). 
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net, sogar philosophisch begründet?*. Nonnos entgeht dem genannten 
Dilemma durch die konsequente Setzung positiver, die Vernunft betonender 
Epitheta wie éuppovac &pvac (21, 89), vonuova toea unAov (21, 98)%. 21, 117 
gelingt es ihm, jüdische und griechische Metaphorik zu verbinden: die 
rhetorische Metapher literarischer ‚Blüten‘*, im Hinblick auf die beiden 
neutestamentlichen Petrusbriefe gesagt, eignet sich zur Charakterisierung 
‚geistiger‘ Nahrung metaphorisch verstandener, ‚vernunftbegabter‘ Schafe. 
Selbst das Gotteslamm (Ioh. 1, 36) erhält das Epitheton A&Aoc (1, 134), da 
es ja der verkörperte Logos in jedem Sinn dieses Wortes ist*!. 

Der Gebrauch der Epitheta macht in einigen Fallen bereits das Problem 
der lexikalischen Episierung des paraphrasierten Textes aktuell. Ihr sollen 
die folgenden Bemerkungen gewidmet sein. — Es ist für den Paraphrasten 
reizvoll und ein Zeichen von Texttreue, dén biblischen Wortlaut bald beizu- 
behalten — Nonnos tut dies des öfteren bis zu einem Umfang von drei 
Wortern* jeweils am Versanfang, der dann einem Satz- oder Kapitelan- 
fang entspricht, und halt sich somit an die Regeln antiker Zitierweise —, bald 
ihn durch Synonyma lexikalisch zu ersetzen. In einem dritten Typ wird das 
biblische Vokabular verfremdet und in raffinierter Form in die Periphrase 
integriert. 

Der Ersatz des biblischen Wortes durch eine Periphrase kann, wie es 
auch bei den Epitheta der Fall ist, der verdeutlichenden amplificatio dienen. 
Das interessanteste Beispiel hiefür ist die mehrfache Verwendung von èp- 
evyouat für ‚sprechen‘, die traditioneller epischer Diktion fremd ist. Il. 20, 
403f. findet sich der Aorist Apuyev für das Brüllen eines Stieres, mit dessen 
Brüllen der Schrei des tödlich verwundeten Hippodamas verglichen wird. 
Semantisch steht dies auf anderer Ebene als der Gebrauch in der Metabole. 
Ebenfalls keine Parallele stellt die Verwendung durch Nonnos selbst (Dion. 
20, 136) dar, da sich das Wort dort auf das redende Faß Pithos bezieht, wo 
die Metapher natürlich allein mit der Person des Pithos zusammenhängt. 
All dies erklürt nicht den mehrmaligen Gebrauch der Metapher in der 


* Die früheste Stelle ist Plato, Pol. 9, 586a: of äpx ppovhsewc... &netpot. .. Tbs TÒ ANG 
Baue obte dvéBaehav rérore obte hvéyðnoav. .. AAA Booxnudtoy Bis x&co del BAérovrec … Böoxov- 
tar; vgl. Ps. Plato, Axioch. 370b~c; besonders deutlich auch der stoisch denkende Manilius 
(4, 893-910) und Min. Fel. 17, 2: a feris beluis hoc differamus, quod illa prona in terramque 
vergentia nihil nata sint prospicere nisi pabulum, nos, quibus vultus erectus... sermo et ratio 
(die beiden Übersetzungen von Aóyoc), per quae deum adgnoscimus, sentimus, imitamur. 

"7 Clem. Alex., paed. 12, hymn. 29f.: hyoö rpoß&rwv Aoyızav nohy Ze xv. 

+ Siehe Th. KLAUSER, Art. Blume (Blüte). RAC 2, 453. 

*' Vielleicht wurde das Epitheton als Komplementürbegriff zum Schweigen des Gottes- 
lammes bei der Passion (nach Is. 53, 7) gewühlt. 

# Z.B. 5, 11. 100. 117; 9, 176; 11, 1. 
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Periphrase des Sprechens Jesu **. Wo ihr Ursprung zu suchen ist, zeigt 14, 
40, wo ein biblisches & &y& Aéyw (Ioh. 14, 10) folgendermaßen periphrasiert 
wird: &x xpading öre u990v goevyouat. Dies ist ein kaum verschleiertes Zitat von 
Ps. 44, 2: dEnoetiEato f) xapdia uov Adyov**. Ein alttestamentliches Sprachmu- 
ster ist also Grundlage der Periphrase, die zugleich eine theologische Aus- 
sage über die Gottgleichheit Christi macht. — Ein Begriff des jüdischen 
Kultrechtes, &roovvaywyosg, wird 16, 3 so umschrieben: &£eA&covo: Bega bro 
ueA&9ooo (= Ioh. 16, 2: &rocovevóy(ouc rorhoovow). Dies kommt daher, daß 
Nonnos das Wort cuvaywy7 überhaupt als für die epische Sprache untragbar 
empfand, obwohl dessen Silbenfolge (Joniker) im Hexameter unterzubrin- 
gen gewesen wäre. Es begegnet dafür die Periphrase mit edxyéeoor (ei dea: 
(18, 97)*5. Mit auffälliger Konsequenz durchgeführt ist auch der Ersatz der 
gerade im Johannesevangelium theologisch so zentralen Wortfamilie 86&« , 
der Übersetzung des hebräischen kebod. Sie wird mit Begriffen wie x68oc, 
vepas, y&pıs und ru wiedergegeben, z.B. 2, 58: ójavuyéva rıunv; aus " Incoüc 
obo &8o&d&odn (Ioh. 7, 39) wird oro yàp Bporénoiv éveppitwto usevotatc | Xpuocóc 
&vxE, yevétao pavels &yy(9oovoc eyo (7, 152f.); 9, 127 erscheint y&pw (Loh. 9, 
24), wogegen Ioh. 11, 4: óx&p tic d6Enc tod Yeod, iva 8o£ac97 6 vids 11, 17-19 
wiedergegeben wird mit: Seod röds x08oc*9 ónéprepov, öppa A adrod |... vide 
Sbobuevos ely | tuais &davataic*?. 12, 71 wird ein johanneisches Zë don 
(Ioh. 12, 16) unter Verwendung von Phil. 2, 7 interpretierend ausgeführt: 
éhv avedicato uopwñv. Der Grund für dieses Vorgehen des Nonnos, der zum 
Ersatz von Séis auf homerisches und biblisches Vokabular ausweicht, ob- 
wohl 36£« im homerischen Wortschatz enthalten ist, kann nur in der negati- 
ven Besetzung dieses Begriffs in der Philosophensprache ab Parmenides und 
besonders Platon zu suchen sein**. Einerseits ist der Begriff innerphiloso- 


# 7, 55. 58. 99; 13, 97; 14, 40; allein 9, 168 ist nicht Jesus Subjekt; es handelt sich hier 
wohl um die mechanische Setzung der Klausel jpedyeto guviv, die im Zusammenhang mit 
der geisterfüllten Rede Jesu entstand (s. o.). 

** Daß Aöyov bei Nonnos durch u5%ov ersetzt ist, könnte eine Folge der traditionellen 
christologischen Deutung des Psalmes sein, derzufolge hier der Logos selbst spricht. 

*5 Ähnlich vermeidet Nonnos das in poetischer Sprache unerträgliche und inhaltlich . 
nicht nötige lateinische Fremdwort xpairópuv, das an der Versstelle vor der bukolischen 
Diärese unterzubringen gewesen wäre. (18, 135: roXupXotoßoto perddpov , 139: Ate S9eulovov; 
140: abc; 157: Séouov adagy; 19, 40: n&vdoxov oO), 

46 Vgl. 17, 3: xó8atve (Ioh. 17, 1: 36£aoov). 

* Vgl. 12, 93: Sbotuevos ety (Ioh. 12, 23: 806x095); 13, 130f.: bpobuevéc sort ... xal Glé- 
cg... yepatpwv (Ioh. 13, 32: Zë doo... doEdoer... xal edddc BoËaoet). 

48 Für Parmenides siehe A. P. D. MovunELATOS, The Route of Parmenides. New 
Haven-London 1970, 194-221, besonders 201f.; zur Mehrdeutigkeit und der häufig negati- 
ven Konnotation von 36£« bei Platon siehe G. Prauss, Platon und der logische Eleatismus. 
Berlin 1966, 134f. 
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phisch ein negatives Korrelat zu &\f8e1x, andererseits ist der Plural J6Eo als 
Gesamtheit der oft sehr unterschiedlichen philosophischen Erkenntnisse im 
Sinn der Doxographie in der christlichen Tradition seit der Apologetik 
Gegenbegriff zur geoffenbarten Wahrheit. — Leichter einsichtig ist die Ursa- 
che der Periphrase von &vartrtew in der umgangssprachlichen Bedeutung 
‚bei Tisch Platz nehmen‘. Hier galt es, das Sprachniveau durch eine detail- 
liert ausführende Umschreibung zu korrigieren: rardung &yxõva raıvöiyntov 
épeiouc (13, 58). 

Bereits dem dritten Typ der Periphrasen gehórt 7, 134 an, wo die 
jüdische Wortfügung thy Suxenopkv rüv ‘EAhvev mit IIaveAM$vov oropéec 
ottyec umschrieben wird, wobei der Wortstamm des Zentralbegriffs erhalten 
bleibt. Für den Epiker war das von Johannes gebrauchte umgangssprachli- 
che Wort für ‚Fisch‘, ö&prov, natürlich unannehmbar. Nonnos mußte also 
wieder die Distanz zwischen Koine und epischer Sprache tiberwinden. In der 
Darstellung des Speisewunders greift er 6, 26 zur Periphrase von 800 ôpéotx 
(loh. 6, 9) zu 3i3ou&ovac iySbac, was im folgenden Vers als Epanalepsis 
erscheint: oda émrakéouc 8uu&ovac . Daß die Fische, die der Knabe besaB, 
‚gebraten‘ waren, ist durch den Bibeltext nicht gedeckt. Das Attribut wäre 
unter dem Einfluß von Ioh. 21, 9, wo von einem gebratenen Fisch die Rede 
ist, sachlich zu erklären. Doch wozu die besondere Betonung durch die 
Epanalepsis? Vermutlich sollte ôxraéouc lautlich an oj&pwx erinnern. Diese 
Vermutung wird unterstützt durch die Paraphrase des eben erwühnten 
Kapitels 21. Dort erscheint für ein biblisches àdj&ptov xoi &prov die Periphrase 
ixðùv | Giov xal véov &prov (21, 57f.), obwohl der Leser die Information, daß 
der Fisch gebraten war, durch die wórtliche Übernahme von &vB poo 
(= &v9Bpoou&v bei Ioh. 21, 9) bereits am Beginn von Vers 56 erhalten hat. Die 
Apposition Sou soll offensichtlich den biblischen Wortlaut anklingen lassen. 
Daß dem so ist, zeigen die Verse 21, 73-76. In 73f. wiederholt sich das 
Schema von 6, 26f. mit Epanalepsis (ly95v, | by99v xai véov &prov), während 
76 ontaréyy... aŭta Sarkoons steht. Nonnos brachte die Wörter ód&ptov , Sov 
und ontahéog in etymologischen Zusammenhang. Die Nähe der Partien aus 
dem 6. und dem 21. Kapitel zeigen nicht nur die beiden Epanalepsen, 
sondern auch der Umstand, daß Nonnos in beiden Fällen nach dem Spiel 
mit dem niedrigen Wort ein hochpoetisches für ‚Fisch‘ setzt, in 6, 40: ddbuev 
verödwv, in 21, 59: Budtev venó30v**. Die sprachliche Episierung spielt mit 
dem stilistisch kontráren Grundwort. Demselben periphrastischen Typ ge- 
hóren folgende Fälle an, bei denen zwar nicht ein im biblischen Grundtext 
enthaltenes Vokabel umschrieben wird, sondern ein Begriff, der in der 


* Od. 4, 404 (Robben); ab Kallimachos (fg. 533 Pfeiffer) steht das Wort für ‚Fische‘ (so 
in frühbyzantinischer Zeit bei Paul. Silent., A. P. 11, 60, 7) 
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Tradition aufs engste mit dem paraphrasierten Wort verbunden ist. So wird 


3, 130 Johannes der Täufer als xpoc6900oc geuf bezeichnet (das Epitheton 
steht im Austausch mit äruu69p00c in 1, 60), wodurch die gängige Benennung 
des Täufers als Prodromos lautlich evoziert wird. Einen besonderen 
Effekt erzielte Nonnos mit der Periphrase des am Fußende des Begräbnis- 
platzes Jesu sitzenden Auferstehungsengels in weiBem Gewand (20, 56): tov 
Sè... y1ovÉouc onıvdÄipas Krovrilovra yıravog. Erstens geht yrovéouc auf den 
Vergleich des Engelsgewandes mit Schnee bei Matth. 28, 3, behält also den 
Wortstamm bei, zweitens nimmt das Oxymoron jy:ovéouc oxi pac im sinn- 
fälligen Bereich die Wendung vexus £yégpov (= Christus) aus 20, 55 auf, die 
gleichfalls auf eine Synoptikerstelle, Luc. 24, 5 (ri Cntette tov COvta perd zéi 
vexp@v) zurückgehen dürfte. 

Zuletzt einige Beispiele für jenen Typ sprachlicher Umgestaltung des 
paraphrasierten Textes, der die Bibel im Sinn einer szenischen Ausgestal- 
tung zum Zweck der Verdeutlichung der Aussage überformt. Er stellt die 
weitestgehenden Eingriffe dar, die sich Nonnos gestattet. — Eine eineinhalb- 
zeilige Periphrase von Jerusalem (5, 1f.; der Anfang des Verses ‚zitiert‘ die 
Bibel, siehe Anm. 42) arbeitet mit ekphrastischen Mitteln die Pracht der 
Stadt heraus: éry Sôuoc aiSépr yettwv | yrovénv &akpuoce Av &vepóypoov atyXny ; 
Sie dient der Vorbereitung der drei Verse umfassenden Ekphrasis des Be- 
thesda-Brunnens (3-5), die auf der Angabe révte otoùc Éyouca (Ioh. 5, 2) 
aufbaut. Die umfassendere und die enger begrenzte Ekphrasis geben — wie 
die positiven Epitheta söroinrog und edvdeoc (3) zeigen — dem dort gewirkten 
Heilungswunder Jesu einen würdigen szenischen Hintergrund, zu dem die 
pathetische Periphrase der Antwort des (zu heilenden) Kranken in bewuß- 
tem Kontrast steht (Ioh. 5, 7: àmexoin ó &c9evóv erscheint 5, 18-20 als: adräp 
6 x&uvov | éx ppevdc &dpavéos BeBimuévoy &cOqux titalvery | Aentaden óy strev &vhe ` 
Boadureusti povi). 

Die Aufgabe des Christen zu der — letztlich platonischen - Nachahmung 
Gottes?! wird in der Periphrase der Fußwaschungsszene (Ioh. 13, 14: xai 
duetc ôpethere) verdeutlicht durch die Periphrase: &vrirunov Dë Sech Euöv 
ulumua uaSévrac | Suéac (13, 68f.). Nonnos imitiert hier höchstwahrscheinlich 
den von Johannes Stobaios, Ecl. 1, 1, 12 überlieferten berühmten Zeushym- 
nus des Stoikers Kleanthes®?, in dem über die Menschheit gesagt ist (Vers 
4): èx cob yàp yévog cio’ yov”? uiumua Aaydvres. Das Partizip uaévrac, durch 
Parechese mit Axyövres verbunden, spielt auf die angesprochenen Jünger 
(uantai) an. 

50 Johannes der Täufer wird ab Clem. Alex., protr. 1 mit diesem Attribut versehen. 

51 Die Kardinalstelle ist Platon, Theait. 176b: épolwotc eq xarà tò Suvarov. 


52 Stoic. Vet. Frag. 1, 121 ff., Nr. 537 von ARNIM. VM 
55 Die zahlreichen Konjekturen zu dem überlieferten #yov sind für die imitatio durch 


Nonnos ohne Belang. 
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Allein das Wort rposexévnoev (Ioh. 9, 38) gibt Anlaß zu einer detaillierten 
Periphrase der hófischen Proskynesis in 9, 172-1745*. Dadurch wird die 
Herrschaft Christi hervorgehoben. Demselben Zweck dienen die folgenden 
Periphrasen, die erwartungsgemäß in der Passion einen breiten Raum ein- 
nehmen. Nonnos leitet die Szene der Gefangennahme Jesu im Garten Geth- 
semane durch eine zwei Verse umfassende Periphrase des Baches Kedron 
(Ioh. 18, 1: yeu&ppoo tod Ke8póv) ein, den Jesus und seine J ünger überqueren 
mußten. Er wird zum reiBenden Strom (18, 3£.): 69« Ke8pov | olSuart Auoanevrı 
uvdivdetar duBoog &Xfyrn | oidaivov Spaod yeua yapaðpatov rorauoio. Das Epi- 
theton Auoo&öng wird später für Kaiphas gebraucht (18, 114), der zur Tötung 
Jesu geraten hatte (Ioh. 18, 14), &Ahrns ist häufiges Beiwort der irrenden 
Welt, Daß Nonnos hier ein Aussagemittel epischer Symbolik nützt, zeigt 
eine lateinische Parallele: Lukan 1, 217-219 läßt den Bach Rubiko zum 
tosenden Fluß anschwellen, als Cäsar ihn überschritt und so den Bürger- 
krieg auslöste. Ebenso beginnt mit dem Überschreiten des Kedron die 
Passion°®. Im Gegensatz zum Fluß steht der Garten als typischer locus 
amoenus: 18, 5 wird er £yXooc genannt, 18, 7 gar mit dem wohlduftenden, 
immergrünen Paradies verglichen, 18, 8 heißt er Jaubtragender Hain‘, 18, 
9 fällt das Wort ,schattig^. Fluß und Garten haben in der folgenden, die 
Symbolik deutenden Szene ihre Entsprechungen in Judas, der Spacic ge- 
nannt wird (18, 31), bzw. in Jesus, der 18, 35 die Beiwörter &Booyitwy und 
&otönpoc, d.h. ‚ohne Waffen‘ erhält. Antithetisch stehen im Garten auch die 
Jünger, Axóc Eraipwv (18, 47), und das schildbewehrte Heer der Hohenprie- 
ster (orparov konıoräpa &oytepfiov: 18, 12) einander gegenüber, eine deformier- 
te epische Kampfszene**. Diese durchgehend antithetische Gestaltung 
gibt den Schlüssel für das Verständnis einer der umfangreichsten Peri- 


" Auf 4, 111-118, wo rpooxuveiv von Ioh. 4, 23 in ähnlicher Weise paraphrasiert wird, 
hat bereits THRA£DE 1002 aufmerksam gemacht. 

55 Vgl. 1, 29; 14, 105. 

°° Der Symbolwert unsteten Wildwassers für den Kosmos war dem griechischen Leser 
schon dadurch leicht erschließbar, daß, ausgehend von der Allegorese der Stoiker, die Rhea 
von éeiv ableiteten und als Erde deuteten (z. B. Schol. Hes. Theog. 135), und der Identifizie- 
rung der Góttermutter mit (ungeformter) Physis (z. B. Mesom., hym. 1), diese als flieBend 
vorgestellt wurde. Deshalb wendet Nonnos 16, 126 das homerische Epitheton des Meeres, 
roA69Aotofoc , auf den Kosmos an, ähnlich wie Proklos, hym. 1, 20 vom péya xia BapugAotofioto 
vevéBinc spricht. 

" Daß Nonnos in dem Paradiesvergleich sich an den Johanneskommentar des Kyrill 
von Alexandrien anschließt, ist für eine poetologische Fragestellung sekundür. Hier kommt 
es darauf an, daß der Dichter ein schulmäßiges Versatzstück, die Ekphrasis des locus 
amoenus, in der Funktion einer intensivierenden Aussage einsetzt. 

** Eine auffallende Ähnlichkeit zeigt die SchluBszene der mittellateinischen hexametri- 
schen Messiade Eupolemius (um 1100), 2, 718ff., da auch dort eine vorbereitete Kampfszene 
infolge der Waffenlosigkeit des Messias zum ,Unkampf* wird. 
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phrasen der Metabole. Bereits Kujper*? hat durch Analyse der ausführli- 
chen Beschreibung der Leuchten der Häscher (18, 16-21), die von dem 
johanneischen Wort pav& (Ioh. 18, 3) ausgeht, erkannt, daß das Zubodenfal- 
len der Leuchten tragenden Häscher Symbol für die Reverenz ist, die der 
Kosmos, dessen Sterne die Leuchten darstellen (18, 21), Jesus, dem ,Licht 
der Welt‘ (Ioh. 8, 12), erweist, dem das geschaffene Licht untergeordnet ist. 
Diese christliche Denkform tritt in literarischem Gewand auch im Abend- 
hymnus des Prudentius (Cath. 5) auf, der zum Preis des wahren Lichtes eine 
eingehende Beschreibung der geschaffenen Lichtträger einsetzt“. Die in 
dieser Szene beginnende Lichtsymbolik setzt sich in der folgenden im Hof 
des hohenpriesterlichen Palastes fort. In einer Periphrase der biblischen 
Angabe Yöxog Av (Ioh. 18, 18), der Motivierung des Kohlenfeuers, an dem 
sich Petrus wärmte, führt Nonnos aus, daß das Feuer nicht brennen wollte 
und es überdies tiefe Nacht war (18, 85-87): ind oro. 8& Aero | rupodv 
&vanıov Eyovoa uapæivero pedouévn AGE. | wWE yàp Envy oxorin, Suoréupehoc. 
Finsternis und schwach brennendes Feuer sind ein Abbild des Seelenzustan- 
des des Petrus unmittelbar vor der Verleugnung‘!. Im gegenteiligen Sinn 
periphrasiert Nonnos die Zeitangabe des Grabbesuches Marias von Mag- 
dala, oxoriag Zei obang (Ioh. 20, 1), mit dem Aufgehen von Morgenröte und 
Morgenstern (20, 1-4)*. — Die wohl schon von Johannes durch die Be- 
tonung des Purpurgewandes, das Jesus bei der Verspottung durch die 
Soldaten trug, intendierte Aussage über dessen Königtum intensiviert der 
Periphrast durch zweimalige Periphrase dieses Kleidungsstückes, 19, 10: 
atdoving oriABovra (SC. nénia) cope oriw¥or 9aA&corc, bzw. 19, 23: toppupény c 
¿otta dıaßpoyov aluarı xóyXov . Bei Johannes entspricht dem inériov roppupodv 
bzw. roppupoöv in&rıov (Ioh. 19, 2 bzw. 5). In der zweiten Periphrase liegt 
übrigens ein dichtersprachlicher Bezug auf den Grundtext vor. Die Varia- 
tion in den beiden Periphrasen weist auf das Paradoxon des leidenden 
Königs hin, dessen Reich nicht von dieser Welt ist (Ioh. 18, 36). Während 


5» KuJPER 263-270. 

% In der zweiten Strophe (5-8) ist die Beziehung zwischen Kosmos und Lampen sogar 
ausgesprochen: Quamvis innumero sidere regiam | lunarique polum lampade pinxeris, | 
incussu silicis lumina nos tamen | monstras saxigeno semine quaerere. In den Strophen 4-6 
(13-24) erfolgt die detaillierte Beschreibung der Lampen. 

H Der oxw$7o rAexté¢ des Feuers entspricht der &%yvwotog örwrch des Petrus (18, 90); 
srvo ist philosophischer Begriff für den göttlichen Funken, vgl. Cyr. Alex., Ioh. 4, 1, der 
das Wort für die Kraft des Heiligen Geistes gebraucht. 

TT Vgl. auch in der Darstellung des nächtlichen Besuchs des Nikodemus bei Jesus (3, 
5-7) den interpretierenden Zusatz zu der Zeitangabe des Evangeliums, vuxrög (Ioh. 3, 2): 
Évvoyoc sic Sduov FAdev, brn péoc: kvBpl te mort | 'Inoobc Zaire Bartiopatos čvðeov alydyy, | 
vuxtipavy, Nexóðnuov Sé paidpivato uid. Diese Lichtwerte stehen in Beziehung zu der aus der 
Mysteriensprache übernommenen Bezeichnung der Taufe als gwtuspdc. 
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nämlich der cogóc orıvdnp (neben Sarkooyg im übrigen ein Oxymoron wie 20, 
` 56) das stoische rp ppövinov anklingen läßt, das in christlicher Deutung der 
Ekpyrosis zum Instrument der kóniglichen Richtergewalt des Logos wur- 
de®, weist dı&ßpoyov aluarı auf die Passion voraus**. In beiden Peri- 
phrasen ist zudem noch der Glanz angesprochen (oriABovra bzw. roppup&nv), 
der als Ausdruck des ‚splendor vestium: seit langem Symbol herrscherlicher 
Erhabenheit war‘. 

Der Vorgang der Kreuzigung selbst wird in den Evangelien nur äuBerst 
knapp berichtet, auch die christliche Kunst nimmt sich dieses Sujets erst 
im 5. Jh. an“. Johannes begnügt sich 19, 18 mit dem Wort 2oxxópocav. 
Nonnos schildert den Vorgang in einer Periphrase, die sich über sieben Verse 
erstreckt (19, 91-97): xed povijec | ele Sépu, rerpérheupov Exhopov bdo yalns | 
bpiov &£Éev&vucoav ÉmiopiyÉavrec &váyxy | nentantvas Éx&vepüe odyoeiw ru 
deoud | xelpac: duotphtw DE rerapuévoy Bun yéupe, | Srbov Frop yovra ut} 
Teropmuévov pu, | rocalv óuozAexécooi &xauréx Seoudv daéSoov. Diese Aus- 
führlichkeit erinnert typologisch an epische Opferschilderungen, z.B. Il. 1, 
458-466, und wirkt andererseits im Textzusammenhang als ein die Aussage 
intensivierendes Ritardando, das dem Leser Zeit gibt, das Kreuzesopfer 
andächtig zu betrachten”. 

Die obigen Ausführungen verstehen sich keineswegs als erschópfend; sie 
wollen vielmehr anhand von Interpretationsbeispielen darauf hinweisen, 
daß die verhältnismäßig rege Forschungstätigkeit an den Dionysiaka der 
Ergänzung in Form einer Erschließung der Metabole bedarf, soll das Phäno- 
men der nonnianischen Epik in seiner Gesamtheit, nicht nur als ein Teil der 
spätgriechischen, sondern auch der frühbyzantinischen Dichtung und Kul- 
turgeschichte gewürdigt werden. 


°° Z. B. Orig., hom. in Ez. 1, 3 (‚ignis sapiens‘ in der Übersetzung des Rufinus, die allein 
erhalten ist): inhaltlich besonders nahe steht Orac. Sibyll. 2, 196-205. 

“t Explizit sagt dies Sedulius, carm. pasch. 5, 165ff.: vilem rubri sub tegmine cocci | 
vestitur clamidem, species ut cuneta cruenta | mortis imago foret. 

55 Schon im Panegyricus Messalae aus dem Jahr 31 v. Chr. wird der Purpurstreifen der 
senatorischen Toga Messalas anläßlich seines Konsulatsantritts in diesem Sinn gedeutet 
(121ff.). Zum Weiterleben des Gedankens im Mittelalter siehe H. WOLFRAM, Splendor imperii 
(MIÓG, Erg. Bd. 20). Wien 1963, 26f. In denselben Komplex gehóren auch Staurophanien 
auf Gewündern (darüber E. Pax, Art. Epiphanie. RAC 5, 886); zur imperialen Funktion des 
Purpurs siehe H. HvuNGER, Reich 84-88. 

°° Das älteste bekannte Beispiel stammt aus 430 (Holzrelief der Tür von S. Sabina, 
Rom). 

* Zur Verlangsamung des Erzähltempos in der Bibelepik mit der Funktion der Betrach- 
tung siehe HERZOG 47. 
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ROMANOS MELODOS, DICHTER, PREDIGER, RHETOR - 
UND SEIN PUBLIKUM* 


Romanos Melodos gilt seit langem als der hervorragendste Repräsen- 
tant der byzantinischen Hymnographie. Die Form des Kontakions, 
einer versifizierten und vertonten Homilie katechetischen Charakters, ist in 
der Überlieferung seit jeher mit seinem Namen verbunden gewesen. Mit 
dieser Form war dem Dichter und Komponisten zugleich eine Reihe von 
Zwüngen auferlegt, denen er sich nicht entziehen konnte. Der Bau des aus 
etwa ein bis drei Dutzenden von Strophen bestehenden Kontakions erfor- 
derte die strenge Beachtung zweier metrischer Gesetze, der Isosyllabie und 
der Homotonie: Die einzelnen einander korrespondierenden Zeilen der Stro- 
phen sollten nicht nur dieselbe Silbenzahl aufweisen, sondern auch in der 
Abfolge der betonten und unbetonten Silben übereinstimmen. Hinzu kam 
die Akrostichis, die Festlegung der Anfangsbuchstaben der Strophen nach 
einer vorgegebenen Formel, z.B. tod tamewod 'Pouavob, manchmal mit 
zusätzlichem tò Éroc, rolmua bzw. alvos, oder daXuóc tod xupoð ‘Pwpavod, 6 
Üuvoc "Pouavod u.ä. Diese Akrostichis spielt unter anderem in der Frage der 
Echtheitskriterien eine beachtliche Rolle. 

Ferner endete jede Strophe mit einem Refrain, der zwar gewisse Varia- 
tionen zuließ, jedoch inhaltlich und syntaktisch mit den letzten Worten der 
jeweiligen Strophe zusammenpassen mußte. Die genannten Variationen 
beziehen sich auf den Wechsel des casus eines Substantivs oder des 
tempus eines Verbums, manchmal auf den Austausch eines Attributes 
oder des bezüglichen Substantivs. SchlieBlich muBte zweifellos diese an sich 
schon künstliche verbale Strophe mit der Musik eng und môglichst ideal 
übereinstimmen. Hier sind wir freilich nur auf Vermutungen und rück- 
schlieBende Kombinationen angewiesen, da die Musik zu den Kontakia zur 
Gänze verloren ist’. 


* Die italienische Fassung dieses Vortrages erschien in Röm. Hist. Mitteilungen 25 
(1983) 305—332. Die deutsche Fassung unterscheidet sich von der italienischen nur durch 
einige Zusátze in den Anmerkungen. 

! Die bisher einzige vollständige Ausgabe des Romanos ist jene von P. Maas und C. 
A. Trypanis, I. Oxford 1963; IT. Berlin 1970. Die neue Ausgabe von J. GROSDIDIER DE 
MATONS ist mit insgesamt 57 Nummern bis zum 5. Band (1981) gediehen. Der überraschende 
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Das erstaunliche Phänomen des Dichters Romanos beginnt nun mit 
der sprachlich-stilistischen Uberlegenheit, mit der diese Kontakia wie etwas 
Selbstverstándliches und ganz Natürliches verfaBt sind. Man denkt unwill- 
kürlich an Ovid, dem jeder Satz zum Vers wurde. Allerdings muß man 
einräumen, daß nicht alle Kontakia und auch nicht alle Strophen gleich 
hervorragend gelungen sind. Wenn man jedoch in Rechnung stellt, daß 
Romanos eine Fülle, nicht selten eine Überfülle rhetorischer Figuren anwen- 
det, so fordert seine sprachlich-stilistische Leistung noch mehr Bewun- 
derung. 

Im Untertitel dieses Vortrages sind der Dichter, der Prediger und der 
Rhetor Romanos genannt. Es ist klar, daf diese drei Funktionen bei der 
Betrachtung der Kontakia nicht zu trennen sind und im folgenden nur aus 
praktischen Gründen zur Analyse von Eirizelheiten hintereinander behan- 
delt werden. Ferner sei schon hier gesagt, daB die Frage des Verhältnisses 
zwischen Autor und Publikum ein besonderes Interesse verdient, bisher 
jedoch kaum Beachtung gefunden hat. ` 

Als Beispiel für die dichterische Gestaltung eines Motivs unter 
Heranziehung rhetorischer Kunstmittel ohne Vernachlassigung des theolo- 
gischen Gehalts sei die Flucht nach Ágypten vorangestellt, die Romanos in 
seinem Kontakion über den Mord an den Unschuldigen Kindern (Nr. 3 
Oxford)? beschreibt. Dem Dichter steht zunächst das Bild eines Hirsch- 
kalbchens vor Augen, das in einem Netz gefangen, sich befreit und zusam- 
men mit seiner Mutter die Flucht ergreift?. Schon in Vers 2 erfahren wir, 
daß die Mutter des Kälbchens die Jungfrau und Theotokos ist, und daß wir 
es mit einer Metapher auf Christus und Maria zu tun haben. Christus selbst 
zerstorte die Falle, zerriB die Netze und befreite sich, um mit seiner Mutter 
nach Ägypten zu fliehen. In Vers 4 wird Maria als 4 äuœuoc 3opx&c , als die 
untadelige Hirschkuh, dem Kalbchen zugesellt. Der zweite Teil der Strophe 
stellt den theologischen Aspekt dem dichterischen Bild gegenüber: Der 
allmächtige und allgegenwärtige Gott müßte über jede Ortsveränderung 
erhaben sein. Welchen Sinn sollte seine Flucht haben? Es ist eine der 
typischen logischen Überlegungen, die Romanos — offenbar aus Rücksicht 


Tod des ausgezeichneten Byzantinisten wird die Vollendung der Ausgabe zumindest ver- 
zógern. ~ Anstelle sonstiger Literaturangaben nenne ich zunüchst die hóchst wertvolle 
Monographie von GROSDIDIER DE Marons, Romanos le Mélode et les origines de la poésie 
religieuse à Byzance. Paris 1977; Bibliographie S. XV-XIX. 

? Ab nun wird nach der Oxforder Ausgabe (vgl. Anm. 1) mit Angabe des Kontakions, 
der Strophe und — zumeist — des Verses zitiert. f 

3 Die geflochtenen Netze (vnu&vev xal Sixtbwv 3 e" 1) wirken pleonastisch, es sei aber 
bemerkt, daß die Akrostichis ein Ny verlangte und daß dies ein eher seltener Buchstabe am 
Beginn griechischer Wörter ist; vgl. dieselbe Verbindung in 43 X 1. 
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auf kritische Zuhórer — gerne einschiebt: ,Du, der du allgegenwartig und 
allmächtig bist, wohin fliehst Du? Wohin gehst Du? In welche Stadt verlegst 
Du Deinen Wohnsitz? Welches Haus wird Dich beherbergen? Welcher Platz 
wird Dich bergen? Nichts Geschaffenes war je Deinem Auge unsichtbar, 
sondern alles liegt Dir offen, weil Du der Schópfer von allem bist, Christus. 
Warum fliehst Du also, Bester*?“ Es folgt der Refrain: ,Deinethalben 
klagt und jammert Herodes, weil seine Herrschaft schnell zugrundegehen 
wird.^ Die Reihe der rhetorischen Fragen, deren Beantwortung in der 
folgenden Strophe erfolgt, ist durch eine massive Alliteration — 16maliges 
Pi! — wie durch ein Korsett zusammengehalten. 

Haben wir schon in dieser Strophe, vor allem durch das &ya98& in der 
Anrede an Christus, eine auffällige Nähe und Direktheit des Dichters gegen- 
über den Personen seiner Darstellung, einschlieBlich Gottes, festgestellt, so 
zeigt uns ein zweites Beispiel seine Fühigkeit, diese Nahe in der Zeichnung 
einer Genreszene auszuspielen. In einem Kontakion zur Geburt Christi wird 
von Marias Worten zu dem Neugeborenen auf Adam und Eva, den Typos 
Marias, zurückgeblendet. Eva weckt mit einer kraftigen Alliteration (vier- 
maliges Alpha) wie eine Biirgersfrau ihren noch schlafenden Gatten?. 
Adam, dem die Lider noch schwer sind, erwacht etwas mühsamf. Er hört 
ein „süßes Gezwitscher“ (Avyupod .. . xeAadquatoc), aber es stammt von einer 
Frau — und die fürchtet er; denn er hat seine Erfahrungen (£v netpa eiut - 69ev 
tò v Ja). Daraufhin Eva: „Laß dich von deiner Frau informieren, 
Mann!“ (e 1). Im Laufe des Dialogs macht Adam seiner Frau Vorwürfe: 
„Wärest du doch nicht aus meiner Hüfte entsprossen! Es wäre schön, hatte 
ich dich nicht zur Hilfe erhalten! Dann ware ich jetzt nicht in diesen 
Abgrund gestürzt“ (9^ 6-8). Diese Vorwürfe Adams trägt Eva wiederum 
Maria vor. Im ganzen hat man von den menschlichen Stammeltern beinahe 
den Eindruck eines Ehepaares mit Partnerschaftsproblemen, um es modern 
auszudrücken. Romanos hat mit diesen Zügen wohl bewuBt einer volkstüm- 
lichen Pastoral Konzessionen gemacht. 

Nicht selten belebt der Dichter die Darstellung seiner Kontakia durch 
den Einbau kleiner Szenen. So wird bei der Heilung der Blutflüssigen 
zunüchst ein Gesprüch zwischen der Frau und den Jüngern fingiert, dem 
eine arrangierte „Szene“ (Spauaropynux) folgt (12 ıB’-18’). - In einem Aufer- 
stehungs-Kontakion erscheint Christus der verzweifelt suchenden Maria 
Magdalena und redet sie (mit den Worten des Evangelisten) an: „Frau, was 


* 3 16/12: «t oùv pebyeic, &ya9£; Der klassische Gebrauch von à &yaé beinhaltet zugleich 
einen leisen Einwand, wenn nicht sogar Tadel; vgl. Plat. Prot. 311a. 

5 2 8’ 2f.: cov lco9&vavov Ürvov, “Adku, &osic dvdotndt: kxoucóv pov XTA. 

5 2 e' 2f.: £x tõv Bacpépov tò Bépos eds &zoDéuevoc dvaveter Óg èE Ünvou. 
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weinst du? Was willst du drinnen im Grab?“” In ihrer Antwort hält sie 
Christus für den Gartner, worauf der Herr wie der Hirte das Schaf, d. h. mit 
der ihr bekannten Stimme, sie beim Namen nennt. Als sie ihn erkennt und 
ihn berühren will, hört sie von Christus das berühmte un uou &xtov, noli me 
tangere, das sofort mit den zwei Naturen in Christus begründet wird: à uóvov 
Bporöv ue voeic; Meds siut, um &xtov uou (29 ww 6; vgl. Joh. 20, 11-18). Hier, 
wie so oft bei Romanos, klingen die christologischen Fragen des 5./6. Jahr- 
hunderts an. 

Der Dichter Romanos prägt wiederholt plastische bis drastische Bilder. 
Adam, durch die Sünde erblindet, sucht verzweifelt nach einem Kleid für 
seine Blöße, der Teufel (6 rnpoac) entzieht sich seinem Zugriff und verlacht 
ihn, wie er nach jedem (ravrt) die Hand ausstreckt und um einen Chiton 
bittet. An welche Personen sich Adam im Paradies wenden sollte, darf man 
dabei freilich nicht fragen. Die Logik interessierte den sonst gerne argumen- 
tierenden Dichter wenig, wenn es galt/ seinen Zuhórern ein Bild einzu- 
pragen. (6 8'). ~ Kraftvoll zeichnet Romanos die Anastasis-Szene, in der 
Christus den Thanatos überwältigt und die Toten, an der Spitze Adam und 
Eva, aus dem Hades zu sich emporreißt (27 ¢’). Wir denken unwillkürlich 
an die Ikonographie dieser Szene, etwa in dem besonders dynamischen 
Fresko des Parekklesions der Chorakirche zu Konstantinopel. — Judas cha- 
rakterisiert Romanos als ein Reittier, das gut behandelt wird, seine Krippe 
voll hat und trotzdem seinem Herrn davonläuft, um seinen Rücken dem 
Satan zu bieten. Des Judas „Besessenheit“ durch den Satan ist in dieser 
Metapher höchst drastisch und treffend gezeichnet (17 3')7?*. — Es ließen sich 
noch viele ähnliche Beispiele anführen; dabei sei nicht verschwiegen, daB 
nicht alle diese Bilder und Metaphern glücklich gewählt sind bzw. unserem 
heutigen Geschmack entsprechen. 

Ein gewisses Mittel der Belebung, dessen sich Romanos immer wieder 
bedient, ist die Einschaltung direkter Rede bzw. des Dialogs in die 
Darstellung. Dabei kommt der echte Dialog, der an die Stichomythie der 
antiken Tragódie erinnert, selten vor. Zumeist sprechen die Personen des 
Dialogs in längeren Partien, so daß der Belebungseffekt nicht allzu groß ist. 
Selbstverstandlich treten die direkten Reden überall dort zurück, wo die 
pastoralen Belehrungen und Ermahnungen überwiegen?. 


7 29 1&' 6: Joh. 20, 12f. erscheinen zunächst zwei Engel, die Maria Magdalena auf ihre 
Frage antworten; dann erst kommt Christus und wiederholt die Frage: yóvar, ti xAaíetc ; tiva 


Intels; 

** Zum Kontakion 17 vgl. E. Carapnyaiotu-Toprine, Romanos on Judas: A Byzan- 
tine Ethopoeia. Bolavrıaxd 2 (1982) 11-27. 

5 Beispiele für häufige Verwendung der direkten Rede und des Dialogs: Nr. 1: Von 216 
Zeilen (stets ohne Refrain gezählt) sind 163 Zeilen direkt gehalten (= ca. 75,5%); Nr. 4: 144 
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Der Begriff des Dramatischen ist in der Ausdrucksweise des Romanos 
noch irgendwie präsent. So bezeichnet Christus gegenüber den Aposteln die 
„Szene“ der blutflüssigen Frau, die insgeheim Christi Gewandsaum berührt, 
als Soauaroboynux (12 18’). Spouevov meint stets etwas nicht Durchschauba- 
res, irgendwie Rätselhaftes, jedoch im positiven Sinn. Es wird von der 
Auferstehung Christi gesagt (25 5 4), vom Pfingstwunder (33 1’3), aber auch 
von der List des Joseph, die zur Bestrafung der Brüder führen soll (43 X 1). 
~ öpäua schillert in seinen Bedeutungen: Neutral bedeutet es eine (dramati- 
sche) Handlung, an der mehrere Personen beteiligt sind, so bei der Taufe 
Christi (5 9’ 1) oder beim Bau der Arche Noa (40 e 3; vgl. auch 12 m’ 3); 
pejorativ erscheint es im Zusammenhang mit dem Teufel? oder dem 
Thanatos'®. Der ältere Bruder im Kontakion vom Verlorenen Sohn sieht 
in den Maßnahmen seines Vaters bei der Rückkehr des „verlorenen“ Bru- 
ders ein suspektes Unternehmen'!. — Im Kontakion über den Besessenen 
sagt der Dichter, daB der Kampf gegen die Dämonen in der Kirche auch 
durch die Hymnen der Glàubigen geführt werde; in ihnen werde der 
Triumph über die feindlichen Dàmonen, der in Form eines beweglichen 
Prangers gedachte $piaußos, dargestellt". Wenn man sich erinnert, was 
man in justinianischer Zeit unter 9píxufoc bzw. rounn verstand P, wird 
man an dramatisch belebte Kontakia denken dürfen. 

DaB Romanos dramatisch spannend erzühlen kann, zeigt etwa die 
aufgeregte Schilderung, die Hades von seiner Überwindung durch Christus 
gibt (25 y' ff.). Christus, den er gefesselt glaubte, zwingt ihn, die Toten, die 
er schon verschlingen wollte, wieder auszuspeien'*. Diese verspotten den 
zu 107,5 (= ca. 74,795); Nr. 5: 162 zu 124,5 (= ca. 77%); Nr. 29: 264 zu 191,5 (= ca. 72,5%); 
Nr. 31: 120 zu 99 (= ca. 82,595); Nr. 36: 162 zu 121,5 (= ca. 75%). Neben dieser grosso modo 
übereinstimmenden Verteilung von Partien direkter und indirekter Rede mit einem Über- 
wiegen der ersteren von ca. 70 bis über 80% gibt es auch Extremfälle, z. B. Nr. 2: 180 zu 160,5 
(= ca. 90,7795). - Dem steht die Gruppe der mehr pastoral gehaltenen Kontakia gegenüber, 
wo das Thema und der biblische Text nicht so leicht in Dialoge bzw. direkte Rede aufzulósen 
waren. Einige Beispiele zeigen die Umkehrung des obigen Verhältnisses mit Durchschnitts- 
werten von ca. 85 bis 95%. Nr. 6: Von 144 Zeilen sind 133 nicht direkt gehalten (= ca. 
92,495); Nr. 48: 224 zu 195 (= ca. 87%); Nr. 54: 225 zu 214,5 (= ca. 95,395); Nr. 55: 108 (die 
drei unechten Strophen nicht berücksichtigt) zu 94,5 (— ca. 87,595). Auch hier handelt es 
sich eher um Grenzwerte; zwischen beiden Gruppen liegen verschiedene Stufen von Übergän- 

en. 
" 9 21 c' 1: roriðõv cov yéuer 8pau&zov räca A olxovpévy. 

10 22 c' 5: sic yàp Bourg pov Spduata brapyovo . 

H 49 18'7: th &orı robro tò Spip; 

12 11 8’ 6f.: ötav ğaruóvov tov SpiauBov £v éxxAnotous Tpaywôduev. Vgl. auch 11 xe’ 3: oi 
rounebouvrec viv tov dıkßorov mit dem etwa synonymen Verbum für die roux. 

18 Z.B. Prokop. Anekd. 11, 36f. mit zweimaligem rourebo . 

14 In der analogen Situation 14 9’ 6 läßt sich der Text verbessern: todc Zvrög pov dvanpar- 
Touar xal obo T &couiáCouat T konaCouar Codd. und O; GROSDIDIER DE Marons (Nr. 26) konjiziert 
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ohnmächtigen Hades und nennen ihn einen gierigen Vielfraß. Wie die Bie- 
nen um das Wachs sammeln sich die Toten um Christus, während Hades 
üngstlich auf die Schlüge von seiten der Toten wartet und — den Kopf 
zwischen den Knien - sich weinerlich zusammenkauert. Bei der Rückkehr 
Christi aus dem Totenreich bemächtigt sich plôtzlich beklommene Ruhe der 
gesamten Schöpfung (9' 3f.). 

Eine besondere Fürbung erhalten manche Szenen im Werke des Roma- 
nos durch eine feine Ironie, die von den Herausgebern des Textes nicht 
immer erkannt wurde!*. Wiederholt richtet sich diese Ironie gegen einzel- 
ne Frauen oder die Frauen allgemein. So vergleicht Romanos die Frau des 
Potiphar, der es nicht gelungen ist, den jungen Joseph zu verführen, mit 
dem Fuchs mit den saueren Trauben aus der Fabel des Aesop (44 19’ 5ff.); 
sie, die nur das Kleid des geflüchteten Joseph in Handen halt, hat nicht die 
Trauben, sondern nur die Blätter zum Genuß behalten'*. — Eine abfällige 
Bemerkung steht im Kontakion über die/Unschuldigen Kinder, wo es verall- 
gemeinernd heißt: „Das weibliche Geschlecht ist von Natur aus feig, wenn- 
gleich auch aggressiv und frech’’.“ — Als die Frau des Potiphar Joseph 
verführen will, bemerkt der Dichter in Parenthese: „Denn wann distanziert 
sich schon eine Eva von der Absicht der Schlange'*?“ — Wenn Maria unter 
dem Kreuz versucht, Christus vom Tod abzureden, erklürt ihr der Heiland 
ausführlich den Sinn seines Erlósungstodes für Adam und Eva, d. h. für die 
Menschheit (19 9'—'), und beendet diese Partie mit den Worten: cuvzxac x&v 
Hott; éréyvwc à sirov; „Hast du nun verstanden? Hast du meine Worte 
begriffen?“ — Anderseits entbehren auch Marias Worte unmittelbar nach der 
Verkündigung durch den Erzengel Gabriel keineswegs der Ironie. Maria läßt 
ihren Verlobten kommen und fragt ihn: mod 7c, copé; "éi oùx époaaËac thy 
xapSeviav uov; (36 B’ 4). „Wo warst du, mein Gescheiter? Warum hast du 
nicht meine Jungfräulichkeit beschützt?“ Das cogé gegenüber dem nichts 
ahnenden, arglosen Joseph kann nur ironisch gemeint sein. Wenig spáter 


xal obc fyowikoc por dordCouat („et ceux que tu m'as préparés“) und erklärt das als einen 
metrischen Fehler für xoi ob¢ uot fjrou&coco &prétouu , ist mit der Lesung allerdings selbst nicht 
glücklich. Ich habe schon BZ 57 (1964) 441 vorgeschlagen: xai oð čti pacdpat &pnáCopa , ,und 
die ich noch kaue, raubt man mir“. Das ist sowohl metrisch wie phonetisch (Itazismus!) 
einwandfrei. Vgl. übrigens 14 9'4 xatanivov sii tuğ; 25 y’ 6 oe xatémov éÉéueox. Zu 
vaccouat vgl. 43 C' 2. 

15 Zur Ironie bei Romanos vgl. GROSDIDIER DE Marons, Romanos le Mélode (wie Anm. 
1), 326f.; der Autor betont die Spannung (tension), von der die Ironie bei Romanos zumeist 
ausgeht. 

16 Bien uiv tov Börpuv touyñoat $Anitouca. tpvy&v wird in der Epistolographie und im 
Roman nicht selten im Sinne des sexuellen Genusses verwendet. 

17 Sun’ 4f.: Bedy Y&p poet Ésriv tò yévoc ray Iyretwv, el xal mpometéc née xal FpaobTarov. 

18 43 1’ 8: note yàp citer Eda thy tod Been Yyayımv; 
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klingt wieder ein gedämpfter ironischer Vorwurf an, wenn Maria ihrem 
Verlobten auf die bestürzte Frage nach der Natur des Himmelsboten entge- 
genhält: „Jetzt interessierst du dich für mich und willst dich über meinen 
Zustand unterrichten!?.* Das viv (36 ıc’ 1) ist wohl betont zu verstehen 
und - in Zusammenhang mit dem obigen roð Ze: — als der Vorwurf aufzufas- 
sen: Du háttest dich schon früher für mich interessieren müssen! — Bei der 
Aussendung der Apostel fordert Christus den Matthaios auf, so wie er 
ehemals als Zóllner die Reisenden bis aufs letzte geschrópft habe — bis auf 
den letzten quadrans, das Viertel eines As — jetzt dem Teufel, dem Widersa- 
cher Adams, entgegenzutreten und ihn steuerlich (eig. „zöllnerisch“) zu 
behandeln und bis aufs Hemd auszuziehen™. 

Daß die Ironie bei Romanos durchaus auf Reflexion beruht, zeigt jene 
Stelle, wo der Dichter Christus vor der Auferweckung des Lazarus nach 
dessen Grab fragen läßt: „Denn ironisch fragte er, der mit seiner Hand den 
Menschen schuf: Wo ist Lazarus begraben?'?* — Romanos legt Christus 
auch noch andere ironische Bemerkungen in den Mund. In dem Kontakion 
auf den Apostel Petrus bot sich dem Dichter — bei aller sonstigen bevorzug- 
ten Behandlung des xogugatoc?? — gute Gelegenheit zur Ironie. So erinnert 
Christus den Petrus nach dessen groBsprecherischen Versicherungen der 
unbedingten Treue und des Vertrauens an seine Kleingläubigkeit auf dem 
See?. In der Beurteilung der Verleugnungsszene bedient sich Romanos 
der Sportmetaphern, wie sie vor allem aus den Paulusbriefen bekannt sind. 
Im Kampf mit der Magd hat Petrus seine Standfestigkeit (xp&rnua) schnell 
verloren, ein Madchen hat ihn zu Boden geworfen?*. Das Lispeln des 
kleinen Mädchens hat er gefürchtet wie ein Gebrüll (18 13’ 5-8). Spater sagt 
der Dichter über Petrus, er habe nicht standgehalten, der „Wettkämp- 
fer. Voller Ironie paraphrasiert Romanos die Verleugungsworte des 
Apostels „Ich kenne diesen Menschen nicht“: „Du kennst den Menschen 
nicht? Du willst doch nicht etwa sagen, daß du nicht den Menschen allein, 
sondern den Gott kennst? Du warst doch nicht darum bemüht, die Gott- 
losen zu belehren, daß der Gekreuzigte Gott ist?“ (18 ve 1-4). - Im Kon- 


36 1c’ 1: viv npoosyyioaı uor Cyteic xal day Bou, 6 £X. 

20 31 18" 5: tehdvysov (em O) xal yuuvèv tobtov deikov. 

* 14 10’ 6f.: eloovela yàp Hedtysev ó rakdun norhoac tov Avdpmrov ‚mod xaváxevcot A&lapos ‘; 
Ann. — Vgl. Athanasios, Or. c. Arian. 3, 37f.; Gregorios v. Naz., Or. theol. 3, 20. 

* Vgl. E. ToprixG, The Apostle Peter, Justinian and Romanos the Melodos. Byz. and 
Mod. Greek Studies 2 (1976) 1-15. 

? 18 c’5f.; unmittelbar davor drei ironische Fragen an Petrus: «i pou Aévetc, gie Tlérpe, 
00% &pvficopat; od pebyets Zub; oùx adeteic; 

?* 18 18’ 1: pes, &néoroke, taxes Tb xpérmua xal xópr ae Eppubev. 

?5 18 £' 4: undsy Sroucveny 6 «Sant ` dies die bessere Lesart von A gegenüber padyrhe, das 
O übernommen hat. 
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takion iiber die wunderbare Brotvermehrung ironisiert Christus die iiber- 
triebene Sorge (n£pıuva) der Jünger angesichts der hungernden Menge. Da 
sie in ihrer Anrede an Christus ihre Sorge zweimal betont hatten?*, müssen 
sie sich von ihm sagen lassen: „Wenn ihr euch schon so sorgt, so gebt doch 
den Hungernden Nahrung und Brot?”“. In dem breit ausgewalzten Dialog 
zwischen Christus und den Jüngern wird deren u£pıuva noch zweimal abge- 
wertet?®. Die auf Christi bekanntes Wort (Matth. 6, 27) zurückgehende 
Ablehnung der péptyva gehört übrigens zu den Leitmotiven des Roma- 
nos”, 
Ein letztes Beispiel für Ironie bei Romanos mag die Wechselrede zwi- 
schen Thomas und den übrigen Jüngern unmittelbar vor der bekannten 
Szene des „ungläubigen“ Thomas bieten. Die Mitteilung, den Herrn gesehen 
zu haben, erregt den Neid des Thomas, der an diesem Ereignis nicht teilhat- 
te; so moquiert er sich über die Jünger: „Just in eurem Mauseloch seid ihr 
kühn; bei geschlossenen Türen gebt ihr große Töne von euch; ihr ruft „wir 
haben gesehen“ - in einem Winkel! — „den Schöpfer“. Die auffallende 
Wortstellung von év ywvig erhöht den Spott des Thomas. 


Bei aller Hochschätzung des Dichters Romanos darf man den Predi- 
ger nie vergessen. Die pastorale Komponente ist in allen Kontakia vor- 
handen, wenngleich in sehr verschiedener Intensität. Von 59 Kontakia des 
1. Bandes der Oxforder Ausgabe, d.h. den sicher echten Kontakia, enthal- 
ten 47 ein Schlußgebet, freilich verschiedener Länge und verschiedenen 
Inhalts. Von den restlichen 12 weisen 8 ein pastorales Element zu Beginn 
des Textes auf*!. Nur 4 Nummern sind ohne ein solches Element zu 
Beginn bzw. am Ende des Kontakions überliefert??. Das pastorale Ele- 
ment in den Anfangsstrophen besteht zum einen in der Aufforderung an die 
Gemeinde, sich dem Thema zuzuwenden und dem Text zu folgen, sei es in 
der Form des in der Homiletik so beliebten dette in Verbindung mit einem 
oder mehreren Hortativen: (1) Seüre Bwpev... Sere AdBuuev; (32) Sedre dvavh- 
payer ; (36) dette xal ouuropeuIGuev, sei es in der Aneinanderreihung solcher 
Hortative allein”, zum andern in der teils katanyktischen Anrede der 


?5 ]3 9' 8: 8 nepıuvövres napanadoöpev; 1’ 6: opddpa yàp uepuivauev. 

?7 13 wa’ 2: uepipvüveec Séte toophy xal &prouc voic reivüonv. 

28 13 18° Tf: &xónoc pepruvvrec. th uepuvare...; wei 2 Ñ yàp 9oéjate tov hady of obra 
ueptuvóvrec ; 

2 Außer Nr. 13 vgl. Nr. 18 und 48. 

20 Im letzten Satz ist das &v ywvig von A der Konjektur von TRYPANIS yeywvula vor- 
zuziehen. 

?! Es sind dies: Nr. 1. 9. 18. 31. 32. 33. 36. 41. 

82 Nr. 2. 26. 37. 45. 

33 Nr. 18: tov vobv &vubooœuev xrA., insgesamt 8 Hortative. 
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eigenen Seele (buy wou: 9.41) oder in einer persönlichen Bitte an Christus 
(31.33). Auch in den Anfangsstrophen jener Kontakia, die ein SchluBgebet 
aufweisen, beobachten wir eine bemerkenswerte variatio: Neben den schon 
erwähnten Beispielen mit Beüre%* und mit verschiedenen Hortativen® 
stehen Invokationen Gottes bzw. Christi??, Variationen des jeweiligen 
Themas?, Hinweise auf einschlägige Evangelienstellen®, Anrufungen 
der Elemente?" und schließlich mehr oder weniger katanyktische und 
persönlich formulierte Eingangsstrophen**. — Die überwiegende Zahl der 
Schlußgebete ist mehr oder weniger fest mit dem Thema des Kontakions 
verbunden. Einige Beispiele: Das Kontakion zur Hochzeit von Kanna endet 
- im Hinblick auf die Verwandlung des Wassers in Wein und auf die 
Verwandlung des Weins in der Eucharistie — mit der Bitte um reinen 
Glauben und unvermischtes Dogma (7 x«’). Die wunderbare Brotvermeh- 
rung veranlaßt den Prediger, den Heiland um Sättigung mit Gerechtigkeit 
zu bitten*'. Zum Schluß des Kontakions über Judas stellt Romanos seiner 
Gemeinde den Fall (rröua) des Verräters als abschreckendes Beispiel vor 
Augen (17 xy’). Im ersten Kontakion auf Joseph fordert der Prediger zur 
Nachahmung von dessen cwppocivy auf (43 uw’), im zweiten sieht er sich 
selbst demütig katanyktisch im Gegensatz zu Joseph und bittet Christus um 
Rettung (44 x8’). - Gelegentlich werden typologische Motive in den Schluß- 
strophen behandelt (42 8’. 45 Ay’). Die auf das Kreuz Christi bezüglichen 
Kontakia (19-23) enden mit Gebeten an das Kreuz und Hymnen auf den 
Erlösungstod des Heilands. Manchmal erhofft sich Romanos in den persön- 
lich gehaltenen Gebeten der Schlußstrophen Erlösung aufgrund seiner 
Hymnen*. Einmal betet er sogar um die qualitätvolle Ausführung dieser 
Hymnen*. 

Die sehr zahlreichen persónlichen Schuldbekenntnisse des Predigers, die 
gelegentlich in ein richtiges Katanyktikon übergehen (so das Gebet Nr. 56), 
sind offenbar ein psychologisch begründetes Mittel der Pastoral, das nach 
dem Grundsatz des exempla trahunt die Gemeinde aneifern soll. Derartige 
Stellvertretung mit anderem Akzent liegt im 1. Kontakion (Geburt Christi) 


3t Nr. 5. 52. 

?5 Nr. 4. 8. 11. 42. 43. 44. 49. 
36 Nr. 12. 16. 25. 28. 46. 50. 58. 
87 Nr. 13. 14. 54. 

88 Nr. 27. 47. 

3° Nr. 17. 20. 

* Nr. 10. 34. 40. 48. 


** 13 xB’ 4: x6pracov fuc révrac Thy Buutocóvny. 


42 29 x8' 11: 86c uot x&pw anpbrrovri voie buvouc cov. 52 L' 9f.: AN’ obv Sid cob Abyoug &EeAo0 
pe XTÀ. 


43 


16 uc’ 8: SeiEov pe xaAepyov Bo&v; vel. auch 9 a: das Nutzen des ererbten Talents. 
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vor, wenn Maria angesichts der drei Geschenke der Magier drei Bitten an 
Christus äußert: trip &épov... xal Ünèp tv xapnOv tfc vic xal TÜV olxobvtay 
£v «dt. Diese Bitten für günstiges Wetter, für die Früchte der Erde und 
deren Bewohner, die im Euchologion zu lesen und in der Ostkirche bis heute 
lebendig sind**, hören sich aus dem Munde der Gottesmutter und peot 
wirkungsvoller an als aus jenem des Predigers (1 sp 5-8). 

Außer den Anfangs- und Schlußstrophen hat Romanos auch sonst 
manche Passagen und oft mehrere Strophen seiner Kontakia pastoral for- 
muliert. Abgesehen von dem vorher erwähnten Katanyktikon (56) ist etwa 
das Kontakion auf das Fasten (51) überwiegend — und zwar auch in der 
Mittelpartie, die den Sündenfall behandelt — auf moralische Wirkung be- 
rechnet. Die zusammenfassende Schlufimahnung zum Fasten weist auf die 
Fülle der den Menschen zur Verfügung stehenden Nahrungs- und GenuB- 
mittel hin, die zur Freßlust verleiten**. Ähnliches gilt von den beiden 
Kontakia über die klugen und die tórichten Jungfrauen (47. 48). Von der 
Betroffenheit über das Gleichnis bei Matthäus ausgehend und nach einem 
Vergleich des menschlichen Lebens mit der unsicheren Seefahrt verzichtet 
der Prediger auf die wórtliche Wiedergabe der Evangelienstelle, da sie ja den 
Zuhörern bekannt sei (47 e" 6f.), und widmet sich ganz der Lehre, die man 
aus dem Gleichnis zu ziehen hat (8:8xoxoM«). Dabei werden die Einzelheiten 
über die Eigenschaften der Jungfrauen sehr breit ausgeführt. In den letzten 
Strophen findet sich nochmals die pastorale Nutzanwendung, die mit einem 
persönlichen Katanyktikon abschließt (47 x»'—2a'). Noch konzentrierter ist 
die pastorale Komponente in dem anderen Kontakion zum selben Thema 
(48), das besonders stark eschatologisch gefärbt ist. Zugleich fallt der kata- 
nyktische Ton in dem wiederholten Quy, uov auf; es beginnt mit tt faSvueïc, 
rareıvy uou buy: und kehrt noch 10 mal in verschiedenen Strophen wieder. 
Die Schlußstrophe ist von Pessimismus erfüllt. Der Prediger bittet Gott, 
nicht auf eine Umkehr (émotpopyn) der Menschen zu warten: „Denn die 
kommt nicht“ (odre yap Zoyetat), und sollte sie für kurze Zeit kommen, so 
wird sie nicht von Dauer sein (48 ty’ 6ff.). 

Romanos hat in seinen Kontakia die Person Christi in den Mittelpunkt 
gestellt. 34 Nummern, d. h. mehr als die Hálfte der echten, im 1. Band der 


** Vgl. etwa J. Goar, Euchologion. Venedig ? 1730, ND Graz 1960, S. 609-641. — G. 
PASSARELLI, L’Eucologio Cryptense I’. 6. VII. (sec. X) (Analekta Blatadon 36). Thessaloniki 
1982, Nr. 213-218. - Allgemein zur liturgischen Funktion des Dichters vgl. E. C. TOPPING, 
The Poet-Priest in Byzantium. Greek Orthod. Theol. Rev. 14 (1969) 31-41. 

45 5] xa’ 8f: av tpaneCOv $ dere 9 xtvoUca Huss medc Thy Öpebıv Thy The yaorpınapylac. Zum 
Vergleich des Fastens mit dem ,Zehnt^ (51 xy’ 1: 6 &pıduög obv èv tH vynoteta 91109090 ó ths 
dexatmoems) vgl. H. HUNGER, Fasten als „Zehntpflicht“ des Christen in frühbyzantinischer 
Zeit. Wiener Archiv für Geschichte des Slaventums und Osteuropas 6 (1966) 41-47. 
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Oxforder Ausgabe edierten Texte beziehen sich auf Christus. Das zentrale 
Thema des christlichen Glaubens, die Auferstehung, ist nicht weniger als 
sechsmal behandelt. Nur 6 weitere Nummern, und zwar Geburt Christi, 
Lazarus, Verkündigung, Joseph, die 10 Jungfrauen, die 40 Martyrer, liegen 
in je zwei verschiedenen Fassungen des Themas vor. Die 25 nichtchristologi- 
schen Themen verteilen sich auf das AT und NT; nur drei sind Martyrern 
gewidmet. Dafür sind die im 2. Band der Oxforder Ausgabe publizierten 
Kontakia fast durchwegs auf Heilige und Martyrer bezogen. Unter diesen 
in ihrer Echtheit zumeist zweifelhaften Stücken dürften sich aber doch noch 
einige echte Romanos-Kontakia befinden*®. Bei der Präsentation dieser 
Themen hat sich der Prediger kaum eine Gelegenheit entgehen lassen, wo 
er auf seine Zuhórer pastoral einwirken konnte. Er hat aber auch von seiner 
Kenntnis der Typologie reichen Gebrauch gemacht. Soviel ich sehe, 
gibt es nur wenige Kontakia, in denen überhaupt keine typologische An- 
spielung vorkommt*’. Dafür sind die typologischen Gegenüberstellungen 
in anderen Kontakia besonders konzentriert*?. Romanos konnte dabei auf 
die reiche patristische Literatur, insbesondere die Homiletik der Kirchen- 
vüter zurückgreifen*?. 

Ahnliches gilt vom Gebrauch der Metaphern, die in der Tradition 
der antiken Rhetorenschule ebenso wie in den Schriften der Vater, soweit 
sie sich die formale Bildung angeeignet hatten, wie in einer riesigen Fund- 
grube vorrátig waren. Wir werden im Zusammenhang mit den rhetorischen 
Elementen bei Romanos noch darauf zurückkommen. Hier seien nur einige 
wenige Beispiele aus dem theologischen Bereich genannt. Dem sich weigern- 
den Johannes Prodromos erklart Christus, daB er mit der Taufe des Herrn 
eine ksıroupyix durchzuführen habe und daß so die Gestalt der Kirche Christi 
vorgezeichnet werde; die ihm von Christus übertragene Gewalt werde spáter 
den Freunden Christi und den Priestern übertragen werden (5 ty’ 1-5). 
Christus erscheint als „Fels des Lebens“ (20 & 4 rérpa tig Cuw%c), das Kreuz 
als Siegeszeichen (tpöraıov), das Christus auf seinen Schultern hinausträgt, 
um sich kreuzigen zu lassen, aber auch um den Erzfeind, den Teufel, ans 
Kreuz zu schlagen (20 xx 3 oravpw®var xal otavpdcat). Die aus den Paulus- 
briefen stammenden Sportmetaphern finden sich bei Romanos in mehreren 
Kontakia??. Ferner erscheint Christus als der getreue Arzt (8 a 4 miorèc 

* Zur Echtheit der hagiographischen Hymnen s. GROSDIDIER DE Marons, Romanos le 
Mélode (wie Anm. 1) 217—242; 5 Kontakia sind sicher als echt anzusehen. 

#7 Nr. 8. 11. 12. 15. 18. 39. 47. 

+ Z.B. Nr. 2. 6. 16. 20. 22. 43. 48. 51. 52. 54. 

+ Eine Liste wichtiger typologischer Themen bei Romanos: GROSDIDIER DE MaTONS, 
Romanos le Mélode 258-261. 

59 Z.B. termini für den Wettkampf allgemein (&93oc 57 y’; &yóv 59 ty’), für den Ring- 
kampf (x&x 18 18’, 21 C, 43 ia, 44 m’, 57 y’), für das Pankration (44 x’), für den Wettlauf 
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ixtpéc), als der weise Arzt (8 y’ 4), der die seelischen Leiden heilt®!. In der 
Heilstätte der Buße” hält er Heilmittel (eigentlich Pflaster [Éurhaotoov]) 
für die seelischen Wunden bereit. 

Wie Christus sich als guter Hirte für seine Schafe opferte, so tritt auch 
der Prediger für seine Schafe, seine Gemeinde, ein. Freilich war Romanos 
überzeugt, es mit denkenden Schafen zu tun zu haben. Jedenfalls traut er 
seinen Zuhörern eine gewisse Intelligenz zu. Sonst wäre es kaum verständ- 
lich, daß er sich immer wieder auf logische Überlegungen einläßt und 
auf verschiedene mógliche Einwürfe gegen Bibelstellen oder eigene For- 
mulierungen von sich aus eine Antwort anbietet. Im Kontakion über die 
Hochzeit zu Kanna wendet sich Maria mit den bekannten Worten „Sie 
haben keinen Wein mehr“ an Christus, in der Erwartung eines Wunders. 
Aus diesem Anlaß fragt Romanos die Gottesmutter, woher sie denn wisse, 
daß Christus ein Wunder wirken werde, wo doch das Weinwunder das erste 
unter den Wundern Christi gewesen sei (7 c'). Maria apostrophiert in ihrer 
Antwort direkt das Auditorium des Meloden (!) und erinnert an das viel 
groBere Wunder der Jungfrauengeburt. Wenig später sagt Christus zu seiner 
Mutter: , Meine Stunde ist noch nicht gekommen“. Hier sieht Romanos 
einen Ansatz zur Gottlosigkeit, wenn man annehme, daß Gott an die Uhr 
gebunden sei, und läßt Christus mit einem Exposé über die Bedeutung der 
zé (Ordnung), eines politischen Grundbegriffs in der Ideologie der Byzan- 
tiner, antworten (7 1’). - Bei der Verkündigung durch den Erzengel 
Gabriel verwendet dieser gegenüber der staunenden Maria das typologische 
Beispiel vom Roten Meer, das beim Durchzug der Israeliten trocken er- 
schien und trotzdem Meer blieb. Maria jedoch insistiert und meint, daB es 
beim Durchzug durchs Rote Meer Moses und seinen Stab sowie Gebete 
gegeben habe, während bei ihr „nichts dazwischen“, keinerlei Mittler vor- 
handen sei"? — Nach der dreimaligen Verleugnung des Herrn läßt Roma- 
nos einen fiktiven Zuhörer fragen, warum Petrus trotzdem verziehen werde; 
eine viermalige Anaphora von ouyyopnoic und ovyywpeiv unterstreicht Christi 
Willen, allen zu verzeihen (18 x«’-xß’). — Bei der Schilderung der Aufer- 
stehung bemerkt der Melode den Gegensatz zwischen den Gräbern, die sich 


(Spôuoc 59 ty’), für Kunstgriffe (naralouara 43 13’), für den Kampfrichter (&ywvoBérnc 43 ty’; 
&9209&rnc 44 mn’), für den Sieger (orepavirmg 44 (9^), für den Wettkümpfer (&3ànrhc 18 13°. EL 
44 ta’. m’. x’), für die Niederlage (xt&ya 43 1x’), für das Kämpfen (&9heïv 44 om’, 59 ty’), für 
das Einsalben zum Kampf (xpoxdetgew 31 i; $xoAsigew 43 tx’), für das Niederwerfen des 
Gegners (fintewv 18 13’, 57 y^ 18°; Béier 18 V; xaranareiv im Sinne von angreifen 43 1a’ 2. 6). 

9! 8 a’ 6: duxäv ra wkd wc Oedc iouevoc. 

9? 52 a' 1: zé lutpeiov tic uevavolac. — Vgl. auch R. J. ScHoR&, The Medical Motif in the 
Kontakia of Romanos the Melodist. Traditio 16 (1960) 353-363. 


53 36 9' 5: viv siç uécov oddév. 
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von selbst óffnen, um die Toten zu entlassen, während am Grabe Christi der 
Engel erscheint, um den Stein wegzuwülzen. So fragt er den Herrn, wieso 
er einer solchen Hilfe bedurfte, und Christus selbst gibt die Antwort in 
direkter Rede: Der Engel sollte für die Toten ein Symbol und Zeichen der 
Auferstehung sein (27 .¢’-.9’). - In dem Kontakion über das Klosterleben, 
das Romanos in hohen Tönen preist, versucht er einen Einwand seiner 
Zuhörer vorwegzunehmen, der vielleicht nicht verbal, aber doch in Gedan- 
ken erhoben werden könnte: Warum sei er, Romanos, nicht dem Ruf Christi 
gefolgt und ins Kloster gegangen? Er beantwortet diesen möglichen Vor- 
wurf mit dem Hinweis, daß auch zur Zeit Christi nicht alle dem Ruf des 
Herrn folgten, an die er erging (55 9'^'). — Derartige Beispiele ließen sich 
leicht vermehren. 


Es ist allgemein bekannt, daß die großen griechischen Kirchenväter, 
insbesondere die Kappadokier und Johannes Chrysostomos, aufgrund ihrer 
formalen Bildung in heidnischen Schulen das Erbe der antiken Rheto- 
rik in sich aufnahmen und in ihren eigenen Werken reichlich verwer- 
teten. Was wir aus Homiletik und Exegese kennen, fand auch in die Kir- 
chendichtung seinen Eingang. Wer immer ein Kontakion des Romanos 
gelesen hat, wird diese mehr oder weniger starke rhetorische Einfärbung 
beobachtet haben. Es mag zunächst genügen festzustellen, daß der Melode 
alle rhetorischen Figuren (Tropen) kennt und oft — für unseren Geschmack 
nicht selten zu massiv — anwendet. 

Wie konzentriert eine einzige Metapher den Text einer Strophe be- 
herrschen kann, zeigt gleich das erste Kontakion auf Christi Geburt. Der in 
der Krippe liegende Gottessohn kündigt seiner Mutter in eigenen Worten 
die Ankunft der Magier an und fordert Maria auf, sie zu empfangen (1 9’): 
„Nun empfange, Ehrwürdige, empfange sie, die mich empfangen; denn bei 
ihnen bin ich wie in deinen Armen. Und ich habe mich nicht von dir entfernt 
und bin (doch) mit ihnen zusammengetroffen.“ Mit einer Anadiplosis und 
einer figura etymologica (3é€a1, osuvf; , SéEat tod Se&apévouc we) beginnt diese 
Aufforderung, die mit einem Oxymoron als „Erklärung“ für die Kenntnisse 
Christi über die Magier abschlieBt. ,Sie aber óffnet die Tür und empfangt 
die Gruppe der Magier. Es óffnet die Tür das verschlossene Tor, durch das 
nur Christus hindurchging. Es ôffnet die Tür sie, die offenstand, ohne im 
geringsten des Schatzes der Reinheit beraubt zu werden. Die Tür óffnet sie, 
aus der geboren wurde die Tür, das neugeborene Kind, der ewige Gott.“ 
Fünfmaliges $5p« (dazu einmal dy) prägt dem Hörer die Metapher von 
Maria als Tür ein. Die viermalige Anaphora dvotye: Sbpav (mit kleinen Vari- 
anten) ist zum erstenmal wörtlich zu verstehen — daß die Höhle keine Tür 
hat, die für die Magier geöffnet werden kann, ist ein logisches Bedenken, um 
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das sich die Rhetorik nicht kümmert — und geht dann in die Metapher — der 
miitterliche Schoß und seine Öffnung durch die Geburt — über. Maria ist nun 
doch „geöffnet“, sie verliert aber keineswegs den Schatz ihrer Reinheit, 
sondern bleibt Jungfrau. Aus ihr, die die Tür geóffnet hatte, ging Christus 
hervor; selbst eme Für, die ins Paradies, in den Himmel führt. Mit dieser 
Wendung findet der Autor den Anschluß an den Refrain: raıdtov véov, 6 mpd 
atmvey Osc. Wir haben es mit der engen Verflechtung von rhetorisch kon- 
zentrierten Wortspielen und biblischen Vorstellungen zu tun. Die genann- 
ten Metaphern kehren nicht nur bei Romanos selbst°*, sondern auch in der 
Liturgie mehrfach wieder”. 

Der Refrain des soeben genannten Kontakions raıdtov véov, 6 106 aióvov 
Osóc bildet übrigens die rhetorische Figur der Antithese, eines der wich- 
tigsten Kunstmittel, das Romanos immer wieder überraschend und manch- 
mal in großer Dichte anzuwenden verstand. Als Beispiel wollen wir einen 
Ausschnitt aus dem zweiten Joseph gewidmeten Kontakion (44 «'—3') an- 
sehen, der die intensive rhetorische Technik des Meloden einprägsam vor 
Augen führt. In der ersten Strophe fordert der Prediger seine Glaubigen auf, 
die unverwundbare Waffenrüstung für die Seelen, die &perh, anzulegen, um 
den Kampf gegen die Sünde aufzunehmen. Welche dperh ist gemeint? Es ist 
die quiocogíx! Sofort folgt die aristotelische Definition der Philosophie als 
reyvy teqyvOv und émothuy &rttormuav. Es handelt sich aber nicht um die alte 
hellenische Philosophie, sondern um die praktische Askese der Mónche. Das 
zeigt schon der nächste Satz: „Durch sie wird die Seele wie auf einer Leiter 
geführt und zur Hohe des himmlischen Lebens emporgebracht.“ Zwar lebte 


Johannes Klimax, der den Beinamen von seiner eigenen Dichtung erhielt, 


spáter als Romanos, aber das Bild von der zum Himmel emporstrebenden 
Seele, die viele Stufen der Lauterung durchmachen mu8, war schon äl- 
ter??, 

Nun werden die vier platonischen Kardinaltugenden aufgezàhlt, die 
zum festen Bestand der spátantiken und byzantinischen Schulbildung ge- 
hórten und somit in vielen Texten bis zum Untergang des Byzantinischen 
Reiches zu finden sind. Selbstverständlich werden sie von Romanos wie von 
seinen Zeitgenossen ohne Bedenken als christliche Tugenden verstanden, als 
Waffen, mit denen ein moralischer Sieg errungen werden kann. Der Refrain 


5* Z.B. 4 9 5: ñ x 9 xexisiouévn ... Hy udvog Sio9eucs. 

85 Z.B. Menaion, 8. Sept. (Men. Rom. I 88, 31f.): 4 uóvr röAn rod uovoyevoüc Yiod roð Ocod, 
Zu dev xexezouévnv diepdrnkev. — 25. Dez. (Men. Rom. IT 671, 5): véou pavévroc £x roôAN 
xexretouévyc. — 25. März (Men. Rom. IV 182, 20f.): ó Aaut BE &ylaopa pdoxer, nórny dé oe dos. 
~ 15. Aug. (Men. Rom. VI 405, 26): tod Oeod 4 xXx. 

5€ Vgl. Basileios von Seleukia, or. 1, 1 (PG 85, 29A 9f.): xAiuaxoc yàp Sov Osóc &puócac 
thy xttow, À arc mods &xuvóv Trois Goor &vápaoty £xeyvijoao. 





Romanos Melodos, Dichter, Prediger, Rhetor 29 


drı révra čop% tò &xotuntov duna ist vom Prediger sehr geschickt gewählt, 
weil er gerade fiir Versuchungen im sexuellen Bereich gut paBt und auch 
hier in der Auseinandersetzung der beiden Partner eine beachtliche Rolle 
spielt, 552 

Zu Beginn der 2. Strophe legt Romanos die seelsorglich-didaktische 
Aufgabe seines Kontakions expressis verbis dar. Das Beispiel der Versu- 
chung Josephs wird gebracht, a) um den Zuhórern zu zeigen, welchen Ruhm 
die &pern bringt, b) um sie zu einem Leben der Selbstbeherrschung zu 
überreden. In einem unerhórt kompressen Vers mit drei Alliterationen von 
x wird das Schicksal Josephs umrissen: obroc xpa9clc Sià médoc q96vou Solos 
xav obdauis ebpén — eine Josephslegende im Zeitraffer! Nicht nur Verkauf 
und Versklavung Josephs durch den Neid seiner Brüder, auch die Beherr- 
schung der Situation wird in diese Zeile einbezogen. Mit dem voög als Herr- 
scher kann Joseph die fleischlichen Begierden überwinden. — Im folgenden 
wird die Antinomie von sozialer und moralischer Überlegenheit in mehreren 
Variationen und unter Aufbietung vieler rhetorischer Mittel ausgespielt. 
Zunächst folgen ganz parallel gebaute Kommata (3:4 — ävôpuxüc), „deshalb 
ließ er sich nicht erschüttern durch die Schmeicheleien der Frau, sondern 
schüttelte ihre Betörungsversuche mannhaft ab.“ Am Ende der beiden 
ersten Halbverse steht ein Reim, am Ende der beiden zweiten der Gegensatz 
Frau-Mann. Die inhaltlich nahestehenden Substantive xodaxelac und Soret- 
«c stehen an den analogen Stellen im Vers. 

Der Angriff der Frau wird in einer doppelten Metapher wiedergegeben: 
Zwei der vier Elemente, und zwar Luft und Wasser, werden zum Vergleich 
herangezogen. Die Reden der Frau werden mit Windstößen verglichen, die 
das Haus der cwgpootvy niederreißen sollen. Ihren sexuellen Rausch (ué8r) 
gießt sie wie Regen aus und bietet Ströme von materiellen (Geschenken) an. 
Joseph aber steht aufeinem unerschütterlichen Felsen - es folgt der Refrain. 

Die 3. Strophe ist zur Gänze auf Antithesen aufgebaut, die dazu dienen 
sollen, die oben erwähnte Antinomie kräftig hervorzuheben. „Der Leib 
wurde versklavt, seine Gesinnung aber bewahrte sich jener Charakterstarke 
unabhängig. Der im Traum als König erschien, wurde jetzt wie ein Sklave 
verkauft.“ Der folgende Vers bringt ein schönes Beispiel für Paronomasie 
(dreimal Verbalformen von xpateiv), verbunden mit einem Oxymoron, das 
natürlich als Antithese wirkt. Es folgen - nach einem Zwischenvers (5) — vier 
weitgehend parallel gebaute Verspaare (jeder Vers zu je zwei Halbversen), 
wobei stets die Verhaltensweise der Frau des Potiphar jener ihres Gatten 
gegenübergestellt wird. In den ersten 6 Zeilen sind die Verba an die Spitze 


562 Der Gedanke liegt nahe, daß der Refrain der Kontakia von der Gemeinde mitgesungen 
wurde; vgl. E. C. Toprına (unten A. 108), BZ 71 (1978) 24 und A. 14. 





30 Herbert Hunger 


gestellt, am Ende der Verse stehen Substantive. Im Sinne der variatio sind 
es zuerst zwei Nominative mit Assonanz (ebvoux — 3i&voux), dann zwei Akkusa- 
tive ('Ioo7:9 — ebyevi), zuletzt zwei sich reimende Genetive (rpérov — tpocó- 
mov). Aber auch die Nomina im Innern der Halbverse korrespondieren 
regelmäßig”. Das setzt sich im nächsten Verspaar fort, das zwei Demon- 
strativpronomina (oÿtoç — airy) einleiten und zwei Verba abschließen (Ho- 
moioteleuton: napéSwxev — rp0dé8exev). Davor stehen zwei parallele Akkusa- 
tive (xóv olxov — tò cua) — und damit ist der Parallelismus wohl auf die Spitze 
getrieben. Die beiden folgenden Verse resümieren die abweisende Haltung 
Josephs, um einen Übergang zum Refrain zu finden. 

In der 4. Strophe wird nochmals die „antithetische“ Situation bewußt 
gemacht, gleich zu Beginn unter Verwendung der Assonanz éi — npäkıc, 
- übrigens ein bemerkenswerter Satz: Die gesetzwidrige Handlung (scil. der 
Frau des Potiphar) verkehrte die „Ordnung der Dinge“ (rév paren Thy 
ét), d.h. die soziale Ordnung, ins Gegenteil! Der Satz enthält die Grund- 
begriffe von vönos und «&E (law and order), denen die Tat des Einzelnen 
gegenübersteht. — Die beiden folgenden Verse sind wieder ein rhetorisches 
Meisterwerk: „Der Sklave überwand die Leidenschaften, als vollkommener 
Herr über jede Lust, die Herrin aber wurde zur Sklavin der Sünde“. Der 
sozial Unterlegene wird also aufgrund seiner moralischen Überlegenheit mit 
vollem Erfolg (Geo) zum Herrn, die sozial Überlegene wird zur Sklavin 
im moralischen Sinn. Es sei darauf hingewiesen, daf die zentralen Begriffe 
8o0Aoc | &vôp&rodov und Beorérnc | Sécroivax chiastisch gestellt sind. In der 
Folge ist das Kontakion immer wieder von ähnlichen Antithesen durch- 
setzt??, so daß die gekennzeichnete Antinomie als Leitmotiv wirkt. In den 
späteren Strophen herrschen Metaphern aus dem Kampfsport und dem 
Kriegswesen vor. 

Die Antithesen in ihrer groBen Gesamtzahl verleihen dem Stil des 
Romanos eine charakteristische Färbung. Oft wird inmitten eines Kon- 

_takions durch einen einzigen antithetischen Satz die Veränderung der Situa- 
tion plastisch hervorgehoben. So heißt es im Kontakion von der Samarite- 
rin?: „Die Ordnung kehrte sich um: Denn sie, die früher Trank bot, 
dürstete jetzt, und er, der zu Anfang dürstete, bietet nunmehr Trank an.“ 
— Der Dirne, die sich Christus zuwenden will, leiht Romanos antithetisch 
pragnante, kühne Worte: „Ich geh zu ihm; meinethalben ist er ja gekom- 
men. Ich lasse die von ehedem; meine ganze Sehnsucht gilt ihm, der jetzt 


97 Beonóvou ~ rabıng; ceuvdtnta ~ pavhdryta; kvhp ~ Yuvi; Exelvov ~ éxeivny ` öpdörng ~ 
ÖPALÓTNG. 

** Besonders in den Strophen e, c', 9, wa’, 8^ uy’, on’, &. 

9? 9 V 2f.: permdrdyy À theo: A rotiCovoa yàp zët viv šipa, xal 6 Sujftoac ££ &pyic dots 
rorilen. 
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da ist.“ Ein schwacher Übersetzungsversuch gegenüber dem sprachmäch- 
tigen Original: &répyoua mpdc adrév: 81’ gud yàp HAußev- plu Todc noté: tov 
yàp viv navy 709°. Im 5. Kontakion auf die Auferstehung faßt Thanatos 
seine Niederlage durch den antithetischen Zweizeiler zusammen: „Der 
Baum der Erkenntnis brachte der Welt den Tod; das Holz des Todes erwies 
sich für alle als Auferstehung®'.“ Auf die raffinierte Parallelität in Wort- 
stellung und Begriffsentsprechung sei nur kurz hingewiesen. — Die wunder- 
bare Rettung der drei Jünglinge im Feuerofen verdichtet sich zu einer 
einzigen antithetischen Zeile, einem Oxymoron: „Das Feuer wird zur Quelle 
und der Ofen spendet Tau*?.* — Überall, wo es um Wunder oder wunder- 
bare Eindrücke geht, sind Antithesen in der Form von Paradoxa am Platz. 
Wiederholt gilt dies im Zusammenhang mit der Inkarnation. Im Paradies 
sagt Gott zu Adam: „Du bist trotz deiner Begierde nicht Gott geworden; 
ich aber bin jetzt freiwillig Fleisch geworden®.“ Vom Christuskind heißt 
es bei der Darstellung im Tempel: „Er, der an keinen Platz gebunden ist, 
findet Platz in den Armen des Priesters**.^ Die Bestattung des Lazarus 
ist vollends als Paradoxon formuliert: „Die Bestattung wurde zu einer 
Taufe, die den Tod in Leben verwandelte®.“ 

Das sind nur wenige Beispiele für die meisterhafte Anwendung dieses 
rhetorischen Stilmittels der Antithese durch Romanos. Auch für die übrigen 
Redefiguren muß ich mich in diesem Rahmen auf einige wenige Zitate 
beschränken. Auszeichnenden Charakter besitzt fast immer das Asyn- 


€ 10 <’ Lt: übrigens alliterierendes Alpha und dreimal Pi. 

°l 28 xa’ 6£.: tò yàp tig yvooewc np£uvov Ikvarov Épepe xócpcp - tò BE THe Svqsews Eddov n&ow 
àváotacıs 61: ein in die liturgischen Texte eingegangener Typos. So heißt es z. B. zum Fest 
der Kreuzerhóhung am 14.September: "Ev xapa8eío ue (es spricht Adam) tò mplv éen 
Eybuvaoev, obnep tH yetcer ó éySpôc elopéper véxpoow: tod oravpod SE xà See tig Long tò ÉvBupa 
&v#pérotc pépov Endyn Enl tic Yr; xal x6ouoc Doc Exahady réons yapës. (Men. Rom. I 160). Vgl. 
Gregorios v. Nyssa, Or. 4, In resurrectionem domini. — H. RAHNER, Griechische Mythen in 
christlicher Deutung. Darmstadt ? 1966, 68f. und A. 53 mit Literatur. 

D 46 x8' 5: xà nip nyykče xal x&utvoc Spootta. Vgl. Athanas. ep. Serap. 2, 6 (PG 26, 617B 
14-16): 6 8& Auvımd... xal tov uiv Yiöv elde SpociCovra thy x&utvov. Isidor. Pelus. ep. 2, 151 (PG 
78, 605 D 7f.): robc elc thy x&utvov the meviag ruyyévovrac Äëeée Zen, — Christus als Tp SpoatCov bei 
Romanos: 1 ıy'9 (hier im Gegensatz zum verzehrenden Feuer der persischen Religion); 5 ı8° 
8f; 20 8’ 5. — Dasselbe Bild Jahrhunderte später in antithetischer Form im Roman des 
Theodoros Prodromos, Rhodanthe und Dosikles VIII 225, identisch bei Niketas Eugenianos, 
Drosilla und Charikles TI 382: à nip 8poottov, & phoyitouoa Spócoc. Vgl. auch Menaion, 25. Dez. 
(Men. Rom. II 668, 23): 4 8pocoBéd0g... xdquvoc. — 15. Aug. (Men. Rom. VI 417, 35): gkéya 
Spootloucav. 

*3 5 BI 6: adrèc ExBuudv Oedc obx Eyévou- SAN £yà viv BouAndels c&oE èyevóuny. 

“t 4 a’ 6: 6 dymontos ywpeitau &v dyxdAarg od npeoPitov. Vgl. z.B. Menaion, 25. Dez. (Men. 
Rom. II 661, 18): 6 &yóprroc navel, nög regio £v yaotol ; 

°° 14 18’ 4: &yévexo A tah óc Bagh ueranoroŭoa pSopdv de Gov. 
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deton. Im Kontakion auf die Taufe sagt Christus zu Johannes u.a.: „Ich 
öffne die Himmel, ich führe den Geist herab, ich biete ihn ihnen zum 
Unterpfand**.* Über das Verhältnis des Judas zum Herrn heißt es: „Es 
wusch, es nährte ihn der Herr; der Hinterlistige lief davon, brüllte*7*, 
Auch die Kreuzabnahme gibt Romanos mit einem Asyndeton wieder: „Er 
wurde vom (Kreuzes)holz genommen, in Linnen gewickelt, dem Grab über- 
gehen." Dem Gemütszustand des Joseph anläßlich der Verkündigung 
entspricht ebenfalls ein Asyndeton: „Er zitterte, staunte, üngstigte 
sich®*“, Nicht anders verbinden die verblüfften Frauen am Grabe rhetori- 
sche Fragen mit Asyndeta, um ihr Erstaunen beim Anblick des Engels 
auszudrücken: „Wer ist das, den wir sehen? Ein Engel? Ein Mensch? Ist er 
von oben gekommen? Oder ist er vielleicht von unten emporgestiegen? 
Feuer ist er, Licht strahlt er, er glänzt, er schimmert"?.* 

Zu den oft verwendeten Figuren der Alliteration, der Assonanz, 
der Paronomasie und des Homoioteleuton sei nur das eine erwühnt, 
daß sich hier nicht selten die Gelegenheit bietet, die Entwicklung des Itazis- 
mus zu kontrollieren. Freilich wird man nicht immer sicher sagen kónnen, 
ob die beiden einander zugeordneten Vokale in verschiedenen Wörtern der 
genannten Figuren vóllig lautgleich ausgesprochen wurden. Aber die Ten- 
denz der Lautentwicklung läßt sich oft eindeutig nachweisen. Die Allitera- 
tionen 5, evonAnyyvia Eoppayiodn (48 8’ 16) und säi, Eopakas (49 iC’ 2) zeigen, 
daf im 6. Jahrhundert eu vor Konsonant bereits als ef gesprochen wurde. 
In dieselbe Richtung weist die Assonanz évéxpwoev ~ £veópoce (25 im’ 6). 
Analog sprechen die Assonanzen xo&£ac ~ xAaócac (18 23), xAatow, xp&Eco (19 
ux! 9), vrAnboate... xal xp&Eove (40 e" 12) und &vri rpérov tov Daten (31 xa’ 5) 
für Aussprache von «v vor Konsonanten als aw. Daß « bereits wie e gespro- 
chen wurde, zeigen die Assonanzen yAaivnv cic yAeónw (20 xo 7) und Eevo- 
meets ~ xatvonpenóc (43 13 1). v und ı waren wohl schon identisch, wie 
xnpôyuaros ~ aiviyuatos (6 ty’ 1) und uócoc ~ pisos (44 X’ 14f.) bekräftigen. 
Dasselbe gilt von v und eı (Asien ~ Avry 41 n°3 ; geliest ~ Sien 30 y’ 8), sowie 
von v und y (born de Xnovf» 20 c' 6). 

Für die häufig verwendete Paronomasie seien genannt: dvéornoe — 
Eorn — 6 orhoas (46 8' 6f.), óxéocr, — ouvéorn — Éocr, (17 a" 6), 6 pv gen quist 
(24 C4 = figura etymologica), ebpec — ebpedeic — sópè (31 C' 1), yivouor — yéyova 
— yeveryg — yövov (41 y’ 6-8), xriorou-xrioswc-xrioua (58 8° 9). 

© 5 1a’ Gf.: &votyeo obpavobc, xatáyw tò nveðua, yopnyð ee adroïc elc &opxB&va. 

17 8' 4f.: hovsev, ÉSpepev ó Kóptoc (scil. tov ’Lobdav), Étpeyev, ÉBpuyev ó S6Atoc sch. 

20 x&' T: rob £OXou xatyvéy9y, atvBóvt cif, rép 8869. 

36 ty’ 2: érpouacev, Babuacev, Sap Bän, 

29 un’ 6-9: tig répuxev dv Blérouev, &yyeAoc; &vBpwnoc ` Baren FAdev À taya zeen uiv 
avétethey ; mip zéie, pc néunet, Korparre, abydCer. 
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Unter den zahlreichen Homoioteleuta und Reimen scheint im Hin- 
blick auf die Aussprache bemerkenswert die Gegenüberstellung von döyux 
und zóg« (9 c' 5) sowie diejenige von zavayta und dıavota (36 €’ 1). 

Gelegentlich hat Romanos Assonanzen zu rhetorischer Aggression 
benützt"'. Anläßlich des Sprachenwunders zu Pfingsten werden die heid- 
nischen Philosophen (oi 2) verspottet: Aratos wird als der dreimal Ver- 
fluchte (tpıoxardkparov) eingeführt, zu Platon führen Irrwege (niavövraı), De- 
mosthenes ist ein Schwächling (&c9ev/c), Homer ein flüchtiger Traum (över- 
coc), Pythagoras mit Recht zum Schweigen gebracht (puæSévrx), obwohl die 
Stätte der Beredsamkeit, die &yop& (vgl. auch &yopsóo), in seinem Namen 
enthalten zu sein scheint (33 L'). Der aktuelle Bezug war wohl mit der 
SchlieBung der Athener Philosophenschule durch Kaiser Justinian 529 
gegeben. 

Es soll nicht verschwiegen werden, daB der so gewandte Rhetor Roma- 
nos in der Anwendung der stilistischen Kunstmittel manchmal zu weit ging 
und die Grenzen des guten Geschmacks überschritt. Hier sei zunächst die 
Häufigkeit der Anaphora und der Alliteration erwähnt. Siebenmaliges 
ri in rhetorischen Kurzfragen (18 ın’ 3f.), fünfmaliges có am Beginn eben- 
sovieler Aussagesätze (23 n’ 3-9), zehnmaliges otto, auf die 40 Märtyrer 
bezogen, in einer Strophe (58 8’) und ebenso achtmal cob; in demselben 
Kontakion scheinen doch des Guten zuviel zu sein. — Neben der sehr häufi- 
gen Dreier-Alliteration findet sich auch die vier-, fünf- oder sechsfache”. 
Die Kumulierung von neunmal Pi im Anlaut und viermal Psi in der ersten 
Strophe des Thomas-Kontakions ist zweifellos beabsichtigt, da das Berüh- 
ren des Herrn (drlxpñou) als Leitmotiv des Kontakions vorgestellt werden 
soll; trotzdem wirkt es einigermaßen übertrieben (30 «'). Wenn wir beobach- 
ten, daß Romanos die Wörter étpany 5j rpärel« und &rıulav óc fudtiov neben- 
einander stellt (38 18’ 7 und 13’ 3), so kommt der Verdacht auf, er habe hier 
eine Art Schüttelspiel mit den Buchstaben betrieben, womit wir in den 
Bereich der Krebsverse, der 24-Buchstaben-Zeilen und ähnlicher Paignia 
kamen. 

DaB diese starke Neigung zu rhetorischen Figuren und Wortspielereien 
einen Autor auch zu rhetorischen Klischees verleitet, bedarf keiner beson- 
deren Begründung. Aus den vielen Beispielen bei Romanos erwähne ich 
etwa: Zusammenstellung von Béi und ted”, von xAaboou und xpdEar (vgl. 
oben), fhuara und Anphuata”*, mAodtog und revia u. &.5, zën und rio", 
nó9oc und n&dog””, mHAwor rôpivor À, yeipav und reipav”®. 


" Vgl. H. HUNGER, Aspekte der griechischen Rhetorik von Gorgias bis zum Untergang 
von Byzanz. Wien 1972, 13f. 7 Z.B. 26 a’ 5; 33 wx’ 5-7; 40 &'4f. 

73 81 i4: & yàp Mher sei xal & rw reret; vgl. ferner 12 ty’ 3; 38 x 10. 

74 29:4; 46 a 3f. 7 39 18/4; vgl. 3 7 11$; 566; 13 2/3£; 16 g' 6. 18’ 2. 

79 40 %'4. 7 44 e'8f; vgl. 168 7. 78 53 a'8; vgl. 1:94. 7? 46a'3; vgl. 22 3. 
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Zur Zeit des Romanos war die Ideologie des byzantinischen Kaiser- 
tums langst ausgeprügt und gefestigt, ja sie erreichte unter Justinian be- 
kanntlich einen besonderen Hóhepunkt. Dazu paßt die Selbstverständlich- 
keit, mit der der Melode termini technici und Vorstellungen des höfischen 
Lebens und der politischen bzw. sozialen Situation wiedergibt. Die aus der 
Bibel tradierten Wörter Baotreds und Bactrela für Gott und sein Reich wur- 
den in Byzanz als Bezeichnung des Kaisers und des Kaiserreichs bzw. der 
Kaisermacht verstanden. So kann Maria nach der Geburt zu Christus sagen: 
„Kaiserlich herrsche ich über die Welt®°“ und der Dichter betont, daß 
nicht nur ein General - der Erzengel Gabriel als orparnyös —, sondern auch 
das ,niedere Volk“ (oi raxeuvot) die Möglichkeit haben, die „Kaiserin“ (Ma- 
ria) zu begrüßen (36 «’3f.). Wir denken an die Einbeziehung der Theotokos 
in die imperiale Ikonographie nach dem Konzil von Ephesos, etwa in den 
Mosaiken von Santa Maria Maggiore oder in der berühmten Repräsenta- 
tionsikone vom Sinai®!. — Christus aber'sagt zu den Aposteln: „Jetzt bin 
ich Kaiser über alle und habe euch als meinen heiligen Senat®.“ Überaus 
häufig ist der Gebrauch von rpöorxyua oder rpöcradıc, des kaiserlichen 
Erlasses, für beliebige mündliche oder schriftliche Befehle, zumeist Gottes 
oder Christi®. Den Untertanen geziemt es, douXonperäg (5 18’ 3) oder óc 
olxévnc (5 te’ 7; vgl. 40 3’ 4) zu bitten (Suowrodue 4 vj 1); der Boochete gibt 
seiner Zustimmung durch stummes Nicken (vévew, Stavevew, erivederv) Aus- 
druck^*. Dem hófischen Vorstellungskreis entnommen sind die Bilder vom 
General, der in Gegenwart des Kaisers nicht sitzen und sich unterhalten 
darf**, von der absoluten Stille (silentium) in Gegenwart des Herrschers 
(25 9' 3f.) und von der „Ankunft“ des Kaisers (adventus imperatoris)®°. Die 
politischen Gegenkrafte sind zumeist die Usurpatoren (tipavor): Adam 


*9 2 8' 3: «o6 yàp xéouou Bacüsóo ` vgl. 2 un’ 6 £x tovtov Baciàsuoov. — Das Kontakion für 
den Palmsonntag (16) wurde als Enkomion auf den „Kaiser“ interpretiert: E. CATAPHYGIO- 
TU-ToPPrNG, Romanos, On the Entry into Jerusalem: A Basilikos Logos. Byz 47 (1977) 
65-91. 

*' Sta. Maria Maggiore, Triumphbogen: z.B. H. Karre, Die frühchristlichen und mit- 
telalterlichen Mosaiken in Sta. Maria Maggiore zu Rom. Baden-Baden 1966, Abb. 6. 7. 13. 
~ Die Sinai-Ikone z. B. bei K. Werrzmann, The Monastery of Saint Catherine at Mount Sinai. 
The Icons. Vol. I: From the sixth to the tenth Century. Princeton 1976, pl. IV. V. XLIII. 

°° 31 ty’ 5: xal viv révrov BeBactrevxa xal pc ispav Exw obyxAntov; vgl. 58 5’ 10: die 40 
Märtyrer als ravoABla obyxdnroc. 

° 33'12; 11 xy’ 4; 23 c2; 2819/3; 31 B'1; 31 x8' 5; 32/4; 408'3. 5; 41 y’ 1; 41 e’ 8; 41 
vr 7; 41 i3 2; 45 x9 1; 50 5; 510 1; 51 va’ 2; 551; 58 ' 12. 

* 17632105; LLB’ Tf; 15 1° 1; 32 V 2; 47 c 1; 53 xB’ 6. 

* Der Engel am Grabe, 29 xa’ 7f.: mére yàp otpaTnyds Tod Pacrdéws napdvtog sénge) xal 
Siareyetan ; 


8 32 V 8: 6 yàp tie B6Enc Seandrys pSdver. 
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plant von Anfang an den Aufstand gegen Gott®’, Hades, der eine Gewalt- 
herrschaft aufgerichtet hat, halt sich fiir den Kaiser iiber alle, aber Adam 
erwidert ihm, daf er nur ein Usurpator ist und durch einen (echten) Kaiser 
abgelöst werden wird. Im Kontakion vom Besessenen erscheint der 
Dämon als Tyrannos, der den Menschen versklavt (11 e’6) und ihn dann auf 
alle erdenkliche Art quält und zu Tode hetzt: durch lebendig Begraben, 
durch Foltern, durch ständige Verfolgung (unter Gebell eines Bluthundes), 
durch Sturz in den Abgrund, durch ertrinken Lassen, durch Enthauptung 
durch das Schwert, durch Tod im Gebirge oder durch Feuertod - alles in 
allem eine Dämonologie der bösen Macht*!! Wenn sich Menschen gegen 
die Herrschaft Christi als Bacikebs auflehnen, so sind es nur „einige in ihrem 
Unverstand" °, die keine Aussicht auf Erfolg haben. 

Die genannte Vorstellungswelt und Terminologie, die der Ideologie des 
byzantinischen Kaisertums zugehórt, entspricht der Ausdrucksweise des 
loyalen Durchschnittsbürgers dieser Zeit. Man kann daraus noch keine 
Schlüsse auf die politische Haltung oder die soziale Stellung des Autors 
ziehen. Im übrigen finden sich bei Romanos auch verschiedene Sätze, die 
keineswegs so gut zur bürgerlichen Loyalität passen. Im Kontakion auf die 
Hochzeit von Kanna entwirft er zwar ein Bild von der Beziehung Christi 
zur z&5c, zur Ordnung, das der Legitimierung eines politischen Glaubensbe- 
kenntnisses gleichkommt (7 vy'—3'); ein Bekenntnis zur r&&ıc bedeutete 
damals jedoch gleichzeitig die Ablehnung jeder sozialen Kritik, die sich 
gegen die Gesellschaftsordnung oder gegen ökonomische Mißstände richten 
mußte. Nun lesen wir aber bei Romanos im Kontakion auf das Mönchs- 
leben: ,Hochfahrend behandelt der Reiche den Armen und zehrt dessen 
ganze Habe auf. Der Bauer schindet sich, und der Grundbesitzer lebt im 
ÜberfluB; der eine plagt sich und der andere genieBt?!." Freilich stehen 
diese Sätze im Zusammenhang mit anderen Übeln, denen alle jene Menschen 
ausgesetzt sind, die nicht im Kloster Zuflucht gefunden haben. Trotzdem 
bleibt die schonungslose Kennzeichnung des sozialen MiBstandes gültig und 
unwidersprochen. Ein andermal nennt Romanos den unerbittlichen Zwang, 
den der Hunger den Menschen auferlegt”. 

Im ehristlichen Sinn, aber zugleich doch im Widerspruch zu den realen 
Verhältnissen seiner Zeit spricht der Melode von der Relativierung des 


87 54 n°7: tupaweiv dıevondy, er wollte „sein wie Gott“. 

88 Wie dies in Byzanz üblich war: 26 6’ 2 und y’ 8. 

89 11 e'—9: rupavveïro ó ğvðporoc; 53 8'3: der Teufel als Tyrannos. 

°° 47 C' 6: x&v avact&couct ube &yvooDvrec. 

9 55 y' 1E: dengt xatà nevntog nAobotoc xateotlwv abtod näcav Ünaplt- xomd yenpyds x«i 
6 “uTHTWP Tpupä- XXXou xéuvovroc &XXoc ebepatverar. 

9? 45 C' 5: torti yàp Svtws poBepdy vic yactpòc tò &napatrytov. 





36 Herbert Hunger 


Begriffs Sklave. Joseph ist zwar kórperlich in die Sklaverei verkauft, seiner 
moralischen Gesinnung nach jedoch frei; ,denn dem sittlichen Adel kónnen 
Papier und Tinte nichts anhaben (Biarreiv)®®. In demselben Kontakion 
findet sich auch ein Bekenntnis zur Gleichberechtigung der Menschen auf- 
grund ihrer gemeinsamen Abstammung: ,,Es gibt keinen Unterschied zwi- 
schen Herren und Sklaven; einer ist der Vater von allen, Adam, wie ich 
gelehrt wurde, und eine die Mutter von allen, die Stammutter Eva. Alle sind 
wir untereinander gleichrangig, da wir ja an derselben Natur Anteil ha- 
ben?*." Wenn wir uns an die mehrfachen Züge der Ironie bei Romanos 
erinnern, kommen uns vielleicht Zweifel an der ehrlichen Überzeugung, die 
hinter diesen Sätzen stehen sollte. Immerhin ist es eine moralisch Verwerf- 
liche, die Frau des Potiphar, die hier spricht. Sei dem wie immer, das Pu- 
blikum des Romanos wird es gerne gehört haben. 


Damit ist das Stichwort für den letzten Teil unserer Betrachtungen 
gefallen. An welches Publikum hat der Melode seine Kontakia gerich- 
tet? Für einen Hofprediger dürfen wir Romanos nicht halten. Die oben 
angeführten termini technici der Kaiserideologie waren Scheidemünze der 
damaligen Literaten und kónnen kein echtes Argument abgeben. Auch 
wenn Romanos in manchen Kontakia ein Gebet für den Kaiser oder den 
Patriarchen einschiebt®, so ist das im Grunde nur als Routine eines 
loyalen Autors zu verstehen. Übrigens werden wir gerade die Züge der 
politischen Terminologie ganz anders zu interpretieren versuchen, als es in 
der Regel geschieht. An Mönche hat sich der Melode in den überlieferten 
echten Stücken nur einmal gewendet (Nr. 55). Wir werden also das gemisch- 
te Publikum in der GroBen Kirche Konstantinopels, der Hagia Sophia, als 
Adressaten der Kontakia anzunehmen haben. Dazu paßt einmal die sprach- 
liche Gestaltung. Was in unseren Tagen K. Mitsakis®® und J. Grosdidier 
de Matons?' an einschlügigem Material zusammengetragen haben, beweist 
im ganzen den starken EinfluB der Koine und die Vermeidung von Archais- 
men und Klassizismen. Mit Recht betont Grosdidier, daB Romanos nicht 
für Literaten, Gelehrte und Kenner, sondern für ein breites und buntes Pu- 
blikum geschrieben habe”. Sein Auditorium mußte das gesungene Wort 

95. 44 18" 4f.: xal némpayoe uiv ga, Erebdepog 8° siul th Yvóum: thy yàp edyéverav Thy tay 
"dm y&prnc xal uéhav odx olde Barren. 

®t 44 ei 9-13: Sconotetag xal Sovretac Yap oùx éotl Buxgopá : ... mévrec dopey AAA ôuéTuot 
de tHe «oii ueréyovres q0oscc: vgl. auch 3 vy' 5. Instit. 1, 2, 2: iure enim naturali ab initio omnes 
homines liberi nascebantur. 

D 35 wa’ 4; 58 un’ OF. 

° K. Mrtsaxis, The Vocabulary of Romanos the Melodist. Glotta 43 (1965) 171-197. — 
Ders., The Language of Romanos (Byz. Archiv 11). München 1967. 


*" GROSDIDIER DE Marons, Romanos le Mélode 285-327. 
*5 GROSDIDIER DE Marons, a. O. 286. 303. 
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verstehen. So erklärt sich leicht seine Vorliebe für die Parataxe?*, aber 
auch die meisterhafte Beherrschung der Aufteilung der Sätze in kurze 
Kommata, ferner die Anfangs- bzw. SchluBstellung aller wichtigen Begriffe 
sowie die vielen eingängigen Parallelismen. Es ist auch kaum Zufall, daB 
unter den 24.757 Kola der 59 Hymnen des 1. Bandes der Oxforder Ausgabe 
5966, d. h. 24,195, Fünfzehnsilber-Halbverse sind, also jenes VersmaB reprä- 
sentieren, das wegen seiner Anpassung an den Tonfall griechischer Wôrter 
und Sätze im Lauf der byzantinischen Jahrhunderte durch immer größere 
Akzeptanz seitens des Publikums allmählich zum beliebtesten VersmaB 
wurde 0, 

Wie ist nun die Haltung des Predigers und Seelenführers Romanos 
gegenüber seiner Gemeinde zu verstehen? Daß er im Sinn einer orthodoxen 
Pastoral seine Zuhórer nicht nur an die biblischen Themen heranführt und 
sie ihnen plastisch vor Augen stellt, sondern sie auch zur Besinnung, Buße 
und Zerknirschung auffordert, ist selbstverständlich. Wir haben oben er- 
wahnt, wie oft das katanyktische Element hervortritt, wobei Romanos stets 
seine eigene Person einbezieht, um seine Gemeinde mitzureifen. Freilich 
habe ich den Eindruck, daB Romanos noch viel intensiver und weit gestreut 
die groBen Leitlinien der christlichen Heilsgeschichte betont, um seiner 
Gemeinde die Hoffnung und Sicherheit des Glaubens zu vermitteln. Die 
sechsmalige Behandlung der Anastasis als zentralen Dogmas setzt sich in 
zahlreichen Einzelszenen anderer Kontakia fort!?', Gott ist freiwillig 
Mensch geworden und gestorben, um die Welt zu erlósen; zu wiederholten 
Malen unterstreicht der Prediger diesen Aspekt der Inkarnation'??. Roma- 
nos vergißt nicht, die Theotokos als die große Fürsprecherin (uestri) der 
gesamten Menschheit vorzustellen. Immer wieder hebt er die pravIponix 
Christi, aber auch der Gottesmutter hervor?*. 

Geborgenheit und Sicherheit suchten die Menschen in jenen bewegten 
Zeiten wie eh und je — unsere Gegenwart nicht ausgenommen. In dramati- 
schen Bildern prágt Romanos den Glaubigen die Überwindung von Tod und 
Unterwelt (Thanatos und Hades) ein (bes. Nr. 27. 28). Seine ganze Predigt 
läßt sich auch in dem Zitat „Gott mit uns!“ zusammenfassen'95. Was wir 

°° Von rund 12.000 Verben in den echten Stücken des Romanos zählte Grosdidier de 
Matons ca. 25% als solche in Nebensätzen, etwa ein Drittel davon wiederum in den einfach- 
sten Nebensátzen, d.h. in Relativsützen: a. O. 292. 

Im J. Koper, Kontakion und politischer Vers. JOB 33 (1983) 45-56. 

Im Z.B. 2 8’ 8; 14 Refrain; ıc’; 15 n° 2f.; 20 8' 3; xy’ 4; 29 Refrain u. ö. 

102 143128587645: 882; 11:5; 13 g'3; 15 7/3; 19 18’ 6; 20 cc’ 3; Nr. 22; Nr. 23; 28 
Y lu.à. 

103 1 xy-x35 2 8 TER; à Tra’ 11; 3 n° 12; 4 66; 7 xa’ 8; 8 m’ 7 usw. 

' 2 ,8' 1; 4 Refrain; 4 &’ 1; 8 Refrain; 9 9 8; 17 9/5; 54 y’ 6. 82 u.6. 

IT 6122: ued? fuv 6 Osóc . ve, &$vn, xal obvete. Vgl. auch 613 2: navröev Éyeic BeBarcdaerc, 
scil. für die Inkarnation. 





38 Herbert Hunger 


fiir das gemischte Durchschnittspublikum des Romanos voraussetzen, be- 
státigt sich auch in der Art und Weise, wie der Melode mehr oder weniger 
aktuelle Beziige in seine Kontakia einbaut. Mit seinen wiederholten Ausfal- 
len gegen die Juden kam er offenbar einem damals keineswegs neuen Antise- 
mitismus religióser Art entgegen, der sich aus der Rolle des israelitischen 
Volkes beim Kreuzestod Christi herleitete; in den unfreundlichen Attribu- 
ten, welche den Juden verliehen werden, war Romanos nicht wählerisch "6. 
Kirchengeschichtliches spiegelt sich in den Kontakia eher selten und immer 
ziemlich oberflächlich wider. Einmal werden die Arianer genannt, die trotz 
der Heilung des Aussätzigen die volle Gottheit Christi nicht anerkennen 
wollen (8 tc’). Auf die christologischen Streitigkeiten bezieht sich eine Stro- 
phe im Kontakion auf die Darstellung im Tempel; aber die Wiedergabe der 
xal &oeBelac xal eboeßelas Sóyuaca ist sehr flüchtig (4 :8' 4-8). Näher kennzeich- 
net der Prediger die Richtungen der Dyophysiten, der Arianer und der 
Monophysiten im 5. Kontakion über die Auferstehung (28 ty’, 13’, 1). Demge- 
genüber umschreibt Romanos an anderen Stellen die Trinitátsformel im 
Sinne von Chalkedon'”. Im übrigen finden sich nur gelegentlich termini 
wie &vundorarog (27 B’ 2) oder uexáfixow; im Gegensatz zu ouyxaräBaoic (33 C' 
4ff.). Das Publikum des Meloden setzte sich eben nicht aus Theologen 
zusammen. — Ein wirklich aktuelles Kontakion bezieht sich auf die Erdbe- 
ben und Brande (Nr. 54). Die Zerstórung der Hagia Sophia durch Brand und 
die Gefährdung des Kaiserpalastes sowie der Wiederaufbau der Großen 
Kirche lassen an die 30er Jahre des 6. Jahrhunderts - Erdbeben von 530, 
Nikaaufstand 532 — denken'®. Romanos spricht in diesem Zusammenhang 
zwar auch vom Zorn Gottes und von den Sünden der Menschen, aber bei 
weitem überwiegt das Tróstliche und Hoffnungsvolle, das sich auf die Funk- 
tion Gottes als Seelenarzt und als gütiger Freund der Menschen (qu&v9po- 
roc) stützt”. Deutlich genug wird der Zorn Gottes immer wieder relativiert: 
Der Zorn beschränkt sich auf den äußeren Eindruck (54 y’ 2 èv oyfuar dé 
uévo), er ist erfüllt von quxv8poníta (54 3 2); nur nach außen hin zürnt Gott, 
im Innern ist er ein Freund der Menschen (54 e’ 4 £y3o9ev ó dsornörng pıRdavd- 
porog, EEwdev ópyíAoc). Das Kaiserpaar wird wegen seiner Verdienste um den 


19 31,8 15 iy; 16 8—; 21 C. Bory’, VC 

107 875 28 a’ 8” Ay’; vgl. noch 32 9’; 39 xy’; 42 w’. 

108 GROSDIDIER DE MATONS, Romanos le Mélode, Hymnes, T. V. Paris 1981, 457-468. 
— E. CATAPHYGIOTU-ToPPiNG, On Earthquakes and Fires: Romanos’ Encomium to Justini- 
an. BZ 71 (1978) 22-35 betont den panegyrischen Charakter des Kontakions, bes. S. 30ff. 

1% Das Kontakion beginnt programmatisch mit tò larpeïov tév duy@v und setzt sich mit 
tay Quy&v tatpeuths, mit latpeiuv und taow fort, worin ein Leitmotiv zu sehen ist. Die qui- 
av8pwnix Gottes erscheint in folgenden Strophen: y’, 35, ei, a, 9^ v. 
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Wiederaufbau gelobt. Ein SchluBgebet bittet den Herrn um Abwehr der 
großen Übel'!e, 

In Anbetracht dieser unübersehbaren Tendenz zu Milde und ver- 
trauensbildender Zuversicht im Gespräch mit seiner Gemeinde, die vom 
Zorn alttestamentlicher Propheten himmelweit entfernt ist, sehe ich auch 
in den oben angeführten termini aus dem hófischen und politischen Bereich 
den Versuch, im breiten Publikum das Gefühl der Sicherheit zu stárken. 
Indem Romanos das himmlische Pendant zur irdischen Kaisermacht in 
Byzanz durch diese termini ins Gedächtnis ruft, gibt er den Zuhórern 
zugleich die Beruhigung, daB diese in der realen Gegenwart für den Durch- 
schnittsbyzantiner so unerreichbare und unbeeinflufbare politische Macht 
im Jenseits jederzeit ansprechbar ist und auf die Note der Menschen reagiert 
— nicht umsonst bezieht der Melode die góttlichen Personen oft in einen 
„Dialog“ ein — und daß Gottes unendliche Güte, die aus der Inkarnation 
spricht, auch alles Leid auf Erden zum Guten wenden wird. Was im irdi- 
schen Bereich nicht ohneweiters móglich war, nàmlich Kaiser oder Kaiserin 
anzusprechen, erscheint im göttlichen Bereich als selbstverständlich. Nicht 
nur der Besessene findet bei.der Begegnung mit dem Herrn, dem erbar- 
mungsvollen (sbcrAeyyvoc) Bacıkebc, sofort seine Redefreiheit!!!, sondern 
auch die große Menge des „niedern Volks“ soll die Kaiserin (die Theotokos) 
sehen und ansprechen ™?. Der Kaiser war in Byzanz für einen großen Teil 
der Bevölkerung &rpöorros, unzugänglich; Gott ist für die Menschen durch 
den fleischgewordenen Logos edrpéottos geworden, worum sogar die Engel 
die Menschheit beneiden'!!*. 

In ähnlichem Sinn verstehe ich auch eine Eigenheit des Romanos, die 
meines Wissens bisher nicht beachtet wurde, nümlich seine auffallige Be- 
ziehung zum Kanzleiwesen, zu allem, was mit Schrift und Urkunden 
zu tun hat. Àn über zwei Dutzend Stellen gibt es mehr oder weniger ausführ- 
liche Anspielungen auf Bittschriften (denoeıc), Schenkungsurkunden oder 
Schuldscheine (beide als xeıpöypapa bezeichnet), auf Beschreibstoff und 
Schreibgeräte. Freilich war die Metapher des menschlichen Schuldscheins, 


"? Einen aktuellen Hinweis kann man im Kontakion II der 10 Jungfrauen in jener 
Passage sehen, wo Romanos angesichts der eschatologischen Stimmung sarkastisch bemerkt: 
„Wir aber denken wie die Kinder und sorgen uns nur um Essen, Trinken und Vergnügen. 
Wir sitzen auf den Märkten herum und rufen: ‚Wenn auch das Gericht (xpictc) kommt, 
einstweilen wollen wir uns vergnügen und dann rufen: Öffne! (scil. die Tür) [= Refrain]‘ “ 
(48 ta’ 11-18). 

DI 11 1'6: thy raponotav èháuBave. 

112 36 a’ 4: AAA xal rois raneıvols Ser tavy (scil. Thy Baov3a) ideiv xol npoopdeykaoder. 

113 4 B' 4: Bo rois ynyevéoiv Épévn ebrpdattos 6 &yyÉAots &npóctroc. 
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den Christus durch seinen Kreuzestod tilgte, schon im NT gegeben!!#, Aber 
Romanos ist viel weitergehend einer uns oft merkwürdig berührenden Fixie- 
rung auf Schriftlichkeit verfallen: Maria „überreicht“ (rpoonyaysv) dem 
góttlichen Kind in der Krippe eine Bittschrift, die Christus sofort unter- 
schreibt (Axgóv ed9dc ónéypodjev) und anschließend interpretiert!'5. — Der 
Leprakranke kniet vor Christus nieder und spricht seine Bitte ,in zwei 
Worten“ (3:4 Sie A8 Adywv) aus; im Text des Romanos heißt es aber: „er 
schreibt die Bittschrift" (mv Sénoiv yYo&oe). Der Autor kann sich eben eine 
8&ncic nur schriftlich vorstellen (8 ¥ 5). Zur Erklärung dieser contradictio in 
adiecto erinnert Romanos an die zum Teil noch heute in Griechenland 
übliche Einrichtung der Textverfasser, der „Redenschreiber“''®, die allen 
des Schreibens bzw. des Stilisierens Unkundigen ihre Eingaben an Behórden 
oder ühnliche Texte gegen Entgelt aufsetzén. Im Falle des Aussátzigen war 
es sein Glaube, die (personifizierte) Pistis, die ihm den richtigen Text für die 
Deesis an Christus eingab (8 9'7; a 1 ff.); diesen Text, die Bitte an Christus, 
hatte der Kranke auf dem ,,Beschreibstoff seiner Seele“ (èv yápty «zc duxñc 
uov) aufgeschrieben. Christus aber reagiert auf die Bitte wie ein Kaiser, der 
die Bittschrift entgegennimmt, positiv beurteilt und ein Prostagma er- 
läßt; wir fühlen uns in die Atmosphäre der Kaiserkanzlei versetzt. !!? 
— Die Menschen kónnen sich sicher fühlen im Besitz einer ,Sehenkungsur- 
kunde“ Gottes, der nicht den Tod der Sünder will!!?^. Die Worte Johannes 
des Täufers ,Sieh das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der 
Welt“ werden ebenfalls mit dem Begriff der ,Schenkungsurkunde^ para- 
phrasiert ^, Während wir hier eine einfache Metapher orten können, be- 
fremdet uns an anderen Stellen die weitergehende Ausführung des Ver- 
gleichs, etwa wenn von Gottes ,früherer Eintragung in das Buch* (scil. der 
menschlichen Schuld)?! die Rede ist, oder wenn Christus dem Petrus in 
direkter Rede den Vorgang der Schuldenvergebung erklärt: „Denn so neh- 


14 Kol. 2, 14: areipas tò nad” fiv yerpdypaqov. Vgl. dazu 56 9' 2-4 ( Worte des Dichters 
an Christus): únóypapov &peoiv... tò yerpdyeapdv uou oyícov...; 10 v 4; 26 8’ 1; 28 9' 8. 

15 2 wy’ 1-3: Eounvebwv tà ypapévra; vgl. 2 te’ 2. 

ue 8,5—7: schon in der Antike als Aoyoyp&goı bezeichnet. Ähnliches ist auch in Rom noch 
heute anzutreffen. 

MT 8 y^: dénoic... Erepbe ue... Bé Tobro mpootdtte, addevrd xal Aéyo. 

"8 Vgl. noch zweimal rpoor&rzw 8 ty’ 6; te’ 1. Ob xédevorg in diesem Zusammenhang (e 
1) schon als terminus technicus zu verstehen ist? Jedenfalls findet es sich in den Novellen 
Justinians I. (Nov. 86, c. 9, S. 423, 4; Nov. 106, pr., S. 508, 10-11 mit Betonung des formalen 
Elements der xédevo1c) und Justinos’ IT. (Nov. 1). 

119. 45 us’ 2: óc ystpóypaqov svarhayyviac uou xatéyovow ol XO poor Aravres; vgl. 45 xy’ 4; 
ferner 49 13’ 1 ózoypapuóv. 


H 


120 6 ,9'7: Berke nõo xaprnv Swpetic voi yoewototar TOAAK. 
7 50 8' 3: mpoyapdEac. 
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me ich den Kalamos und beginne fiir alle Nachkommen Adams die Verge- 
bung (der Sünden) zu schreiben. Mein Fleisch, das du siehst, wird mir zu 
einer Art Beschreibstoff (Goxep y&prnc) und mein Blut zur Tinte; hier tauche 
ich ein und schreibe, indem ich eine immerwährende Schenkung er- 
weise...“ '??. — Der rechte Schächer bringt im Auftrag Christi dessen Kreuz 
zum Paradies und zeigt den Cherubim „den göttlichen Text mit der Unter- 
schrift des ‚Kaisers‘, des allerbarmenden Gottes“ (23 1x’ 1f.); die Engel 
agnoszieren die Schriftzüge, die in der Gnade des purpurroten Blutes er- 
strahlen'”; die rote Unterschrift der originalen Kaiserurkunden ist das 
tertium comparationis für diese doch etwas weit hergeholte Erzählung'*. 
— Das Rohr (Kalamos), mit dem Christus aufs Haupt geschlagen wird, ruft 
bei Romanos die Assoziation zum Schreibgerät (Kalamos) hervor, mit dem 
Christus die Verbannung der Feinde, d.h. die Diaspora der Juden, unter- 
zeichnete (20 xB’ 4 tréypave). Die Hand des Thomas, welche die Wunden 
Christi berühren durfte, wurde zum Kalamos eines Schnellschreibers 
(óEvyp&oov), der für die Gläubigen einen Glaubenssatz aufschreibt (30 y’ 
1-4)'?**, Wir sehen, daß die Übergänge und Metaphern manchmal recht 
gezwungen wirken. — Die Gebete der zum Pfingstfest versammelten Apostel 
gehen nach Diktat (örnyöpevov) als Bittschriften (deñoeic) mit sämtlichen 
Unterschriften und nach Siegelung mit dem Siegel des Glaubens ,nach 
oben“ ab, wo sie Christus liest!?*. — Nach dem Tod des Lazarus erhält 
Christus von den beiden Schwestern Maria und Martha einen Brief, den der 
Glaube ,diktiert", die Hoffnung „geschrieben“ und die Liebe „gesiegelt“ 
hatte!?*. — Hades besitzt eine Liste (ypxuuareiov, „Kartothek“), in der alle 
Sterblichen verzeichnet sind, die ihm verfallen sollen (27 te’ 5). Der Arme 
unterliegt aber keiner „Abrechnung“ (wie bei einem Finanzamt). Vielmehr 
erfolgt die Einstufung nach dem Grundsatz ,,Die ersten werden die letzten 
sein"; der Niedrigste erhält Verzeihung, mit den Gewaltigen aber wird 
„gewaltig“ abgerechnet werden". — Schließlich verwendet Romanos 


7? 18 075-9: ... xal tò alua pou pérav, 69ev Barre xal ypåpw Swpedv véuwy &kOukBoyov xtA. 

123 23 iw’ 5f.: Zyvopıle tà ypåuuarta ÉxAduTrovra ykorts moppupides tod aluartioc. 

124 Die bald darauf folgenden termini Séomioux Baorhéws (23 18’ 2f.) und &x meoortabews (vy' 
5) passen wieder zur Vorstellung der Kaiserkanzlei. - Für den ,kleinen Mann“ waren aber 
auch die kommunalen Behórden besonders wichtig. 

1242 Vgl. schon Ps. 44, 2: x&hauos ypauuatéws óGoypkqov. 

125 33 e’ 3—c' 3: Oxymoron otyàvcec únyyópevov; &véyvo. — Denselben Aposteln diente das 
Kreuz Christi als Kalamos: 33 tn’ 3. 

126 14 vi 6f.: ömnyöpevoe... Éypade... &ogp&yiuos. 

127 47 AT 5-7: o08E yàp Aoyodesi ónóxersar: uh Carter Evrebev- 6 yao ÉAGYLOTOS cuyyvouyy 
rap Paver, Svvatol DE Suvarüc Aoyoderodvrau. Vgl. schon Sap. 6, 6; Luk. 12, 48. Neilos Mon. ep. 
2, 22 (PG 79, 209 B 9-12): .... xal noray dheny Spéker cv dodtvrwv yonudtwy 6 nAoborog xal axpıßes 
AoyoSEaov xal porxthy Sicxovastova ch. Vgl. ferner Neilos Mon. ep. 3, 318 (PG 79, 537 A 9): Gott 
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mehrmals den terminus otépyw, der uns aus den Urkunden wohlbekannt ist, 
im Sinne von einverstanden sein bzw. zustimmen !?5, 

Aus all dem geht hervor, daß Romanos aufgrund seiner beruflichen 
Ausbildung, von der wir wenig wissen, oder aufgrund sonstiger Beziehungen 
ein gewisses „Nahverhältnis“ zur Schriftlichkeit und zum Kanzleiwesen 
hatte. Das kommt in seinen Metaphern und Anspielungen, wenn auch 
manchmal in skurriler Weise, zum Ausdruck. Allein, ich glaube, daß wir 
hinter diesen Äußerungen des „Kanzleimenschen“ einen sinnvollen Teil der 
Aufgabe des Predigers zu suchen haben. Bei der schwer abschätzbaren, aber 
gewiß ziemlich großen Zahl der Analphabeten im damaligen Byzanz und 
angesichts der Ausbildung einer üppig wuchernden Bürokratie können wir 
uns vorstellen, welche Barrieren im Verkehr mit den Behörden für den 
„kleinen Mann“ bestanden. Romanos war auch hier bemüht, seiner Herde 
zu helfen, gegen Ängste und Komplexe anzukämpfen. Er bediente sich 
dabei desselben Mittels, das wir im Zusammenhang mit der politischen 
Terminologie erkannt zu haben glauben. Dadurch, daß er das ganze unheim- 
liche und gefahrdrohende Kanzleiwesen der Bürokratie in die himmlische 
Sphäre verlegte, nahm er ihm für seinen gläubigen Zuhörer wohl einen guten 
Teil des Schreckens. Welch hoffnungsvolle Nachricht, daß Gott für die 
Menschen seit Ewigkeit die wertvollsten nur möglichen „Schenkungsurkun- 
den“ bereithält, daß Menschen wie die Apostel ihre Gebete in der Form 
schriftlicher Eingaben an Christus richten können und sofort Bescheid 
erhalten, daß die Güte Gottes und das Kreuzesopfer Christi die drückend- 
sten Schuldscheine zu zerreißen vermögen, ja, daß der feste Glaube — wie 
beim Aussätzigen — den schönsten Schriftsatz eines Berufsschreibers ersetzt, 
auf den man somit leichten Herzens verzichten kann! Daß es Romanos 
keinesweg darauf ankam, mit den angeführten Metaphern aus dem Kanz- 
leiwesen die Bürokratie aufzuwerten, ersehen wir aus dem einen (bereits 
zitierten) Satz im 2. Kontakion auf die Versuchung Josephs, den aber nicht 
die Frau des Potiphar, sondern Joseph selbst spricht: „Denn dem sittlichen 
Adel können Papier und Tinte nichts anhaben“ (44 (85). Ganz im Sinne des 
Apostels Paulus (2 Kor. 3, 6), aber mit aktuell gefärbten Zügen, versucht 
der Melode seiner Gemeinde die Angst „vor dem Buchstaben“ zu nehmen. 
Auch damit stand er im Dienste seiner pastoralen Aufgabe. 


wird kommen xai Aoyoderhosi tò xa fuäc. — Basileios von Seleukia, In Olympia, or. 27 (PG 
85, 316 B 2f.): Aoyodéotov fu dnexdéyetar xal xplou, &dmapdtpentos xal xprhc poBepdc. — Zöllner, 
Steuereinheber, alle Finanzbeamten waren immer gefürchtete Personen: Anast. Sin., Sermo 
in defunctos (PG 89, 1200C 7-10): of Sewol teddvar xal hoyod$rar xal qopoAóyot cuvavrüvrec, 
Aoyoderobvres, xparobvrec, xarnyopobvrec, rpopépovres Tà coU &vOpármou duapThuata xal yerpóypapa 
xv. Das Subjekt dazu sind die dämonischen Mächte „der Luft“, &oyai xal 2£ousiaı, of rıxpol 
Dudu xaryopor Ev tæ Atpr. Sie sind das Pendant zu den irdischen Finanzbeamten; deren 
dämonisches Vorgehen ist das tertium comparationis! 
128 Besonders bezeichnend 20 18° 7: 9£xow xai oxépyov; vgl. 36 n’ 5; 49 e 1; 51 c'4. 
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DREI WIENER PAPYRI AUS BYZANTINISCHER ZEIT* 


Mit zwei Tafeln 


Die hier veróffentlichten Papyri stammen aus den reichen Bestánden 
der Papyrussammlung der ONB. Sie sind insofern interessant, als sie uns 
einen Einblick in das tägliche Leben Agyptens im 6./7. Jh. n. Chr. gestatten. 
Sprachlich und lexikalisch bieten sie viele Neuigkeiten und nur selten Be- 
legtes. 


1. SCHREIBEN VON GEORGIOS AN PETROS 


P. Vindob. G. 22743 4,5 x 27 cm 6. Jh. n. Chr. 
Arsinoites 

Hellbrauner Papyrus, der an allen Seiten regelmaBig abgebrochen bzw. 
abgeschnitten ist. Fünf vertikale Falten sind noch zu erkennen. Oben und 
unten sind kaum Freiränder erhalten. 


lT[t Aéetääuac) Peóp]ywoc otdypoyadneds Tic uey&Ans ÉxxAnoiac Yokoov oot 
Tétpw téxtow Vivre w’ 


2 [yatpew. ElroAno& cor tò xatvodpyty Eotdiv xal eprroxddAnoa thy naraiàv vol 
éoTtéuwon TO oxénapy(ov) 

3 [xai Éheyoly Bn ded Aa& tae Téoonpas &pr&Bac xal nerpa técoapa civou. 
$9&11600v TadTa 

4 [Sobvar tH yplauuarnpöpw Erei mél Ev CHov xai évexopi&Co [[S]] dud rod 


olxovóuou T. 
Verso: — T ’Enid(oc) Tlerpw téxt(ove) (ap) Pl'eopy[tou 


2 Eoidıv Pap. marardv: ar ex & (?) 16 ex ra (?) 


*) Ich danke Frau Dr. H. Loebenstein, Direktor der Papyrussammlung der ÓNB, für 
die freundlicherweise erteilte Genehmigung, diese Papyri veróffentlichen zu dürfen. J. M. 
Diethart und H. Harrauer, die, wie üblich, mein Deutsch korrigierten, gebührt Dank, weil 
ich diese Texte mit ihnen besprechen konnte. Dr. K. A. Worp hat einen wesentlichen Anteil 
an der Bearbeitung dieser Texte gehabt. 
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Übersetzung: 

t Aurelios Georgios, Eisenschmied der groBen Kirche, ich schreibe Dir, 
Petros, Zimmermann aus Psinteo, und griiBe Dich. Ich habe Dir den 
neuangefertigten Meißel verkauft und ich habe den alten instandge- 
setzt und ich habe die Axt geschärft und ich sagte: Komm, nimm die 
vier Artaben und die vier Metra Getreide. Gib sie, bitte, dem Brief- 
träger, weil ich auf ein Tier Anspruch erhebe und über den Oikonomen 


ein Unterpfand habe T. 
Verso: t Gib dem Petros, Zimmermann, von Georgios — — — 


Der Eisenschmied Georgios hat für den Zimmermann Petros einige 
Arbeiten verrichtet. Statt Zahlung dafür zu verlangen bittet er den Petros, 
eine bestimmte Menge Getreide einem nicht namentlich genannten Brief- 
träger zu geben, weil Georgios vom Briefträger ein Tier haben will und über 
den Oikonomen (wohl der grofen Kirche in Arsinoe, in deren Dienst er 
steht) bereits ein Unterpfand für die Abnahme des Tieres gegeben hat. 

Dieser Text wird von C. WesseLy, Topographie des Fayüm (Arsinoites 
Nomus) in griechischer Zeit. Wien 1904, 168 unter der Signatur Q 29 
erwühnt. Die gleiche Signatur RQ 29 trägt SPP III 266, ein ganzlich 
anderer Text! 

Georgios steht im Dienste einer Kirche (vgl. E. WrPszvckaA, Les ressour- 
ces et les activités économiques des églises en Egypte du IN" au VIII* siècle. 
Papyrologica Bruxellensia 10. Bruxelles 1972, 57ff.), Petros wahrscheinlich 
nicht. 

1. oiSnooyadxedg: Vgl. Th. Ret, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenistischen 
Ägypten. Leipzig 1913, 61; Wırszycka, a. O. 62. 

réxrow : ebenso auf dem Verso. Vgl. REIL, a. O. 74ff. 

Vivce'o': Vgl. P. Tebt. II, Appendix II, Paragr. 5, s.n.; WEssELY, a. O. 168. 

2. +d xawobpyw EolBw ` Zu den Endungen auf -w an Stelle von -tov vgl. J. D. GEORGACAS, 
On the Nominal Endings -ıs, -w in Later Greek. Class. Philol. 43 (1948) 243ff. 

chy mov: Zu ergänzen ist Eold«, obwohl unmittelbar vorher das sächliche £oidiov 
verwendet worden ist. 

éotéuwoa: Das Verb orousw mit der Bedeutung „Eisen schärfen“ ist gut belegt, aber in 
den Papyri bis jetzt noch nicht vorgekommen. In P. Michael. 29, 17 begegnet das Verb mit 
der Bedeutung „den Mund stopfen“. Vgl. aber das Substantiv oréuœua. 

zé oxénapy(ov): gelesen von J. M. Diethart, der bezüglich Zoid auf P. Rainer Cent. 12, 
4 hingewiesen hat, wo in einer griechisch-koptischen Wôrterliste aus dem 7. Jh. n. Chr. Eotd:0v 

(Gad Pap.) mit koptischem Tcp! = „Haue“ wiedergegeben wird. 

3. Set. Dieselbe Schreibweise statt Seüpo in P. Oxy. X 1297, 15. 

Vgl. für uérpov = 1/10 einer Artabe H. C. Youre, Scriptiunculae I. Amsterdam 1973, 
356, A. 2. 

4. éveyvordtw ist eine spätere Nebenform von &veyupalo (vgl. LSJ? s. v.) und ist bis jetzt 
in den Papyri noch nicht vorgekommen. 

[[8]]: Wahrscheinlich, weil die Oberlänge des Delta und die Unterlänge des Rho von 
réooapa in Z. 3 zusammenfielen, hat der Schreiber das Delta getilgt und neu angefangen. 
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2. FREILASSUNGSBEFEHL 


P. Vindob. G. 30056 12,2 x 17,1 em 7. Jh. n. Chr. 
Herkunft unbekannt | 


Hellbrauner Papyrus, der an allen Seiten regelmäßig abgeschnitten ist. 
Freirander: oben 2,5 bis 3 cm, unten 3 bis 2 em. Der Abstand zwischen den 
Zeilen beträgt ungefähr 1,5 cm. Am unteren Rande befindet sich eine Kle- 
bung. Die andere Seite ist leer. 


1 f MóXXov éxparhndn Ev &v9poyrtov xal uóvov 

2 &urehovpydv ev tõ Anvato Koaroddw tõ 

3 COPoTaTH oyoAxotuxG. ATTOAUCOY Odv adTov 

4 tov &urerovpyov eb9&coc “Teonul zéi dvönarı T. 


1-25. Anm. 2-38. Anm. 4 tepyytw Pap. 


Ubersetzung: 

T Mallos wurde verhaftet, ein Mensch und als einziger, der Weingärtner, 
in dem zur Weinpresse gehórigen Grundstück von Kolluthos, dem sehr 
weisen Scholastikos. Laß den genannten Weingärtner nun sofort frei 
auf Veranlassung von Jeremias f . 


Der obenstehende Text enthàlt einen Auftrag, einen verhafteten Wein- 
gärtner namens Mallos freizulassen. Er scheint als einziger verhaftet zu sein. 
Denkbar ware, daf bei dem Ereignis mehrere Leute beteiligt waren, aber 
nur Mallos erwischt und verhaftet wurde. Ein nicht näher bestimmbarer 
Jeremias scheint zu seiner Freilassung den Auftrag erteilt zu haben. SPP 
X 128 bildet eine gute Parallele zu unserem Text (Hinweis von H. Har- 
rauer). 


1. Eine schlechte Stelle im Papyrus hat den Schreiber gezwungen, ein Spatium zwischen 
éxparhôn und £v zu lassen. xol uóvov: Es sieht so aus, als ob diese Wörter erst nachträglich 
hinzugefügt würen, und zwar vielleicht von einer anderen Hand. 

1-2. Méddov - - - &pxeAovpyóv ` Statt Nominativ hat der Schreiber den Akkusativ verwen- 
det. Dabei hätte er eigentlich éva äv8pwxov schreiben sollen (es ist nicht zu entscheiden, ob 
ëv’ &v$porcov — eine unübliche Elision — oder falsches Genus oder Haplographie vorliegt). Vgl. 
für solche Akkusative als Subjekte von Verba finita S. G. KapsomMENAKIS, Voruntersuchun- 
gen zu einer Grammatik der Papyri der nachchristlichen Zeit. München 1938, 107f. Lies 
MáXAog--- elo Avdpwnog xal uóvog &uxeAouopyóc. Es darf nicht uévov belassen werden, was 
abwertend „nur Weingärtner“ heißen würde. 

2. èv tõ Anvaiw ` Anvaios ist ein Adjektiv, das in den Papyri in Verbindung mit olvoc einige 
Male begegnet (vgl. PSA Athen. 23, 12, 29; P. Ross. Georg. II 18, 262; 36 A 10). Ich nehme 
an, daß yupio o.ä. ausgefallen ist. 

2-3. KoddobSw - - - oxoraorıxö: der Schreiber hat konsequent w an Stelle von ov ge- 
schrieben. Vgl. F. T. Gignac, A Grammar of the Greek Papyri of the Roman and Byzantine 
Periods I. Milano 1976, 208f. 
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3. ayohaotixé : vgl. A. CLAUS, ‘O EXOAAETIKOX. Diss. Köln 1965. Einem Scholastikos 


namens Kolluthos begegnen wir auch in P. Ross. Georg. III 42 (602? n. Chr.) und SPP III 
409 (6. Jh. n. Chr.) 


4. "leenulo cà èvéuar: Ich glaube, daß „auf Veranlassung von Jeremias“ eine bessere 
Übersetzung ist als „für einen mit Namen Jeremias“. Die Wortfolge ist aber ungewöhnlich. 


Daß der Schreiber 'Icpzuto statt "Icpnuiou geschrieben hat, erregt kein Bedenken (vgl. Anm. 
zu Z. 2-3). 


3. STEUERQUITTUNG 


P. Vindob. G. 29970 
Arsinoites 


10 x 35 cm 6. Jh. n. Chr. 


Ein hellbrauner Papyrus, der nur links unregelmäßig abgeschnitten ist. 
Oben ist 1 cm freigelassen. 3 em vom urteren Rand entfernt verläuft eine 
Klebung. Fünf vertikale Falten sind noch zu erkennen. Die Rückseite ist 
leer. j 


l P"Eocyousv xal ënAnp[6]nuev Nuss l'ebpyzos vidc 'Iepeutou xal "Aßpaduıog vidc 
‘Angod And érowxiou Tiv tod "Apotoicou vonod Tapa cod "Aumedoddoc 

2 Yauerhs vo uaxæpiou " Io&vvou yevouévou Xaptovaaplov tò Syudorov tércoua 
Tic Stapepovans cot èv relæ tod abrod exoixtou 

3 &oobpnc uras Aloe, Aéyouev Òh inte xapröv The rapobonc Evdexdrng Iv(dix- 
Tiovog) eic Mec sech Thy yevauévny 

4 £v réi fuv ywolw in tod mapóvroc yewpuetotav 6 &orıy Srée Exdorng Luc 
&pobpne citou &ptáßnyv ulay, tplrov xal 

5 Spuren yov xeuc[o]9 xepo'zta oxt® fuisews Spuren xai Spuren Aua dote 


Yeouezent yat 

6 Spuren ywpis tic «dre ðs tu [to]eoc [&poo]e[c xalı [&]va8 onc hui có 
S1uócto(v) 

7 [&pobpne Ex]&orng tH aert Tpörw. ei DE edpe9ÿ rapauva &vaS@oouév cot zé 


Snubcioy ..[...].rrovroc. Eyp(&qv) un(vi) Meyel xe ux ivd(txtlovoc). 
H f à’ èuo Lepytov oupPorat[oy (o&oou) (éonuerd9y). 
4 Gun 
Ü bersetzung: 

P Wir, Georgios, Sohn des J. eremias, und Abraamios, Sohn des Apphus, 
aus dem Ort Tin des arsinoitischen Gaus, haben erhalten und vóllig 
empfangen von Dir, Ampelus, Ehefrau des seligen Johannes, ehemali- 
gen chartularios, die öffentliche Steuer für die Dir in der Ebene dessel- 
ben Ortes gehörige eine und eine halbe Arure, wir meinen für die 
Früchte der gegenwürtigen elften Indiktion vollständig gemäß der 
dieses Jahr in Eurem Gebiet stattgefundenen Landvermessung, d.h. 
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für jede einzelne Arure eine und ein Drittel Artabe Getreide und — 
acht und ein halbes Goldkeration —— außer derselben einen und hal- 
ben Arure und Du wirst uns die öffentliche Steuer für jede Arure auf 
dieselbe Weise geben. Wenn aber herausgefunden wird — werden wir 
Dir die öffentliche Steuer — zurückgeben. Es wurde geschrieben am 
25. des Monats Mecher der 11. Indiktion. T Von mir, Sergios, Urkun- 
denschreiber, wurde es unterschrieben. 


Es ist mehr als normalerweise zu bedauern, daß die Zeilen 6ff. wegen 
der Beschadigung des Papyrus nicht vollstandig entziffert werden kónnen. 
Soweit der Text lesbar ist, handelt es sich um eine von zwei Personen für 
eine verwitwete Frau ausgestellte Steuerquittung für 14 Aruren Land. 
Anscheinend mu8 Ampelus sowohl in Natura als auch in Geld zahlen. In den 
Zeilen 6ff. scheinen Bestimmungen über Landvermessung, die jahrliche 
Zahlung der Steuern und Abmachungen für den Fall, daß zuviel gezahlt 
worden ist (?), getroffen zu werden. 


1. Tiv: vgl. P. Tebt. II, Appendix IT, Paragr. 5, s.n.; C. WESSELY, a. O. 148. 
"AunsAo08oc: Dieser Eigenname ist neu. Vielleicht ist 3o in ’Auneroödog ex corr. 

2. xaprouAaptov: vgl. P. Apoll. Ano 25, 2 Anm. b 

1. Sud: die Lesung scheint unumgänglich zu sein, aber es gibt ein solches Wort nicht. 


Meyeio xe: 19./20. Februar. 
à 8. Der cuufoAatoyp&ooc Sergios ist dieselbe Person, die SPP III 119 geschrieben hat (vgl. 


J. M. Dreruart, Prosopographia Arsinoitica I. Wien 1980, Nr. 4927). 
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®OYXKA UND TAHXON 


» Ovtws xaxorddivov yivetat zé oivépiv todto A 6&LLeı À oùx olda tt, argwöhnt 
ein Maultiertreiber (BoupBouv&ptoc), unterwegs zum Weineinkauf im Umland 
Emesas, nachdem Symeon, der heilige Narr, seinen Weg gekreuzt und ihn 
geheißen hat, auch yAıyavıy mitzubringen'. Die Freude über die gute 
Qualität des erworbenen Weines läßt den Mann jedoch diesen Auftrag 
vergessen, und er muß mit leeren Händen dem Heiligen gegenübertreten. 
Dessen Reaktion scheint die anfänglichen Befürchtungen des Boup3ouv&pioc 
zu bewahrheiten, denn zu Hause angelangt, entdeckt derselbe, daB der Wein 
- in Rekordzeit (sic Sie pac) — zu Essig geworden ist?. 

Natürlich kann zu Recht darauf hingewiesen werden, daB sich der sehr 
wohl vorhandene Wein als Demonstrationsobjekt anbot, wo doch auf diese 
Weise auBerdem das Wunder Christi auf der Hochzeit zu Kanaan eine 
Variation im Stile Symeons erfuhr?. Diese Auslegung freilich übergeht 
den Gesichtspunkt einer spezifischen Funktion von yAuóww* an sich im 
Kontext der geschilderten Vorgänge. 

„Il semble que, dans la pensée du muletier, le seul fait de la présence 
de pouliot à côté des outres gátera le vin. Or le pouliot était un des aromates 
qu’ on mêlait volontiers au vin, ef. yAnyevitys olvoc^*. Hiermit ergibt sich 


! Das Leben des heiligen Narren Symeon von Leontios von Neapolis, ed. L. RYDÉN 
(Acta Universitatis Upsaliensis. Studia Graeca Upsaliensia 4). Uppsala 1963 (im folgenden: 
V. Sym. Sal.), 164, 15-23; zu yAıyavıv s. A. 4. 

> V. Sym. Sal. 164, 23-165, 2; 165, 7. 

? Vgl. L. Rypin, Bemerkungen zum Leben des heiligen Narren Symeon von Leontios 
von Neapolis (Acta Univ. Ups. Stud. Gr. Ups. 6). Uppsala 1970, 130. 

* Payouv (zum Nominativ auf - w s. die Textausgabe von RYDÉN, 78 und allg. H. 
EIDENEIER, Sogenannte christliche Tabuwörter im Griechischen [Misc. Byz. Monac. 5]. 
München 1966, 77-79. 83) bzw. yXfyov oder BAyxwv (s. STEPHANUS, 5. v. "hänn, BATjxvov) ist 
die griechische Bezeichnung für Mentha pulegium (vgl. Corpus Glossariorum Latinorum 
[CGL] IT 164, 37; 263, 27; 544, 31; III 16, 45; 265, 56; 317, 33; 359, 57; 430, 62; 495, 66), die 
auch im syrischen Raum heimische Poleiminze, vgl. P. MOUTERDE, Nouvelle Flore du Liban 
et de la Syrie III/2. Beirut 1979, 193 (freundlicher Hinweis von Doz. Dr. H. Niklfeld, Institut 
für Botanik der Universität Wien); für die Antike s. STEIER, Minze. RE XV/2, 2020-2028; 
v. a. 2024, 2026-2027. 

5 Kommentar zur Vita des Symeon Salos, in: A. J. FEesTUGIÈRE-L. RYDÉN, Vie de 
Syméon le Fou et Vie de Jean de Chypre (Inst. Franc. d.’Arch. de Beyrouth, Bibl. Arch. et 
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zwar ein Bezug zwischen Wein und Mentha pulegium, der allerdings in 
keiner Verbindung zur Relation: (Vergessen von) yAıyavıv — Wandel von 
Wein zu Essig steht? und ebensowenig zum letzten Handlungsteil, der 
Wende zum Positiven beim fait accompli des (Wein)essigs. Der Geschädigte 
folgt ja dem Rat des „Narren in Christo" und eröffnet ein Lokal (povoxáptov), 
wo er dann erfolgreich goöox« verkauft’, ein Getränk „aus Wasser und 
Essig, das, billig und erfrischend, bei den ärmeren Schichten in ausgebreite- 
ter Verwendung stand*?. 

Der óffentliche Verkauf von posca, so die originàr lateinische Bezeich- 
nung dafür’, ist schon bei Sueton’? belegt und dann eben aus Papyri 
des byzantinischen Agypten"'. Niedriger Alkoholgehalt (vgl. Plautus „alii 
ebrii sunt, alii poscam potitant"'?) und vor allem der (auch von der 
Quantität her) rasch durststillende Effekt empfahlen ihren Konsum beson- 
ders auf Feldzügen'?. Kaiser Hadrian ging der Truppe mit gutem Beispiel 


Hist. 95). Paris 1974, 216-217; H. J. MacouttaS, Bathhouse, inn, tavern, prostitution and 
the stage as seen in the Lives of the Saints of the sixth and seventh centuries. EE BS 38 (1971) 
240. - Ein Rezept für yAıyavirmg olvoz in Geoponica 8, 7 (217 BECKH). 

ê Der Unwille des Boupdouv&pıog über die Order Symeons (vgl. A. 1) und seine Reaktion 
auf die Verwandlung des Weins in Essig (övrag äprı xal äprı &yapev Sid YAıyavıy, V. Sym. Sal. 
165, 3-4) bedingen das Vorhandensein einer solchen Relation. 

7 V. Sym. Sal. 165, 7-12; zum Terminus qouoxépuov vgl. L. RYDÉN, Style and historical 
fiction in the Life of St. Andreas Salos, in: 16. Int. Byzantinistenkongreß. Akten 11/3 (= JOB 
32/3 [1982]), 178-179. Im Gegensatz zu Rydén, der den Nominativ potcx« (V. Sym. Sal., 
Index s. v.) aus der Genetivakzentuierung qoóox«c seitens der Handschriften und in Analogie 
zu povoxa (Akk. pobpxav, V. Sym. Sal. 160, 6) bildet (briefliche Information vom 6. Dezember 
1981), folge ich mit der Schreibung poõoxa den Lexika Du CANGE, STEPHANUS und LSJ (mit 
ihren entsprechenden Belegstellen), zumal poiox« auch Blase, Ballon (Demerraxos, s. v.) 
bedeuten kann. 

® F. WorkE, Posca. RE XXII/1, 420; vgl. weiters J. ANDRÉ, L'alimentation et la 
cuisine à Rome. Paris *1981, 172-173; CGL II 590, 35: pusca, acetum eum aqua mixtum; 
TIT 604, 29: pusca, aqua cum aceto mixta. 

? Belegstellen im Thesaurus Linguae Latinae X, 2 Fasc. I s.v. posca. — Das griechische 
Lehnwort qoücx« hat sich gegenüber der Bezeichnung ö&öxparov (vgl. CGL II 154, 33; 384, 
53; 497, 48; 524, 7) (im Schrifttum) offenbar nicht durchsetzen kónnen. 

10 Sueton, De Vita Caesarum, Vitellus XII 2 (II 39 ArLouD). 

? SPP VIII 840, 1-2 (= SPP XX 186, 1-2) [s. VII]: rapeox(e) à 2py(aoia) ray povoxaptov 
BA Oeodcpov Erıorkrou (zur Lesung s. Berichtigungsliste I, ed. F. PREISIGKE. Berlin/Leipzig 
1922); P. Lond. III 1028, 5 (276) [s. VIT]: && töv qoucxaptov (vouiauara) B’ (xsokzux) Y (d.h. 
als Abgabe); P. Lond IV 1745, 2 [arabische Zeit]; vgl. Tu. Her. Beiträge zur Kenntnis des 
Gewerbes im hellenistischen Agypten. Leipzig 1913 (Nachdruck New York 1979) 169, A. 6; 
191, A. 8 (für die bereitwillige Hilfestellung sei Herrn Dr. J. Diethart von der Papyrussamm- 
lung der Osterreichischen Nationalbibliothek herzlich gedankt). 

"2 Plautus, Miles gloriosus 836 (IV 228 Ernovr). 

5 Vgl. R. W. Davies, The Roman Military Diet. Britannia 2 (1971) 124-125; ANDRÉ, 
a. O. 173; Works, a. O. 420; T. Korras, Eßgewohnheiten und Verpflegung im byzantinischen 
Heer, in: Byzantios. Festschrift H. Hunger. Wien 1984, 202. 
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voran ,ipse vitam militarem magistrans, cibis etiam castrensibus in propa- 
tulo libenter utens, hoc est larido, caseo et posca“'*, und Avidius Cassius 
verbot den Soldaten überhaupt Proviant ,praeter laridum ac buccellatum 
atque acetum in expeditione portare*'5. In einem Schreiben an Libanios 
anlaBlich des Perserkrieges halt sich Julian nebst anderem die Bereitstel- 
lung von öčovç für die Armee zugute!®, wie es später im „Handbuch“ des 
Vegetius „Epitoma rei militaris" verlangt wird". Die Diskrepanz zwi- 
schen posca und acetum (5Eoc) ist hierbei nur eine scheinbare, da erstens der 
antike Weinessig aufgrund seiner geringen Scharfe auch unverdünnt genieB- 
bar war! und zweitens eben jeder einzelne Soldat seine diesbezügliche 
Ration als posca mit sich führen mochte'*, wührend sich im TroB der 
Vorrat an Essig(basis) befand. 

Davon ausgehend sollen wir auch die vieldiskutierte Frage betrachten, 
ob Christus am Kreuz von den rómischen Wachen Essig bzw. posca zur 
Linderung seiner Leiden oder der Verhóhnung (des Kónigs der Juden) 
halber gereicht wurde??. Egal, welche der beiden Flüssigkeiten das Gefäß 
zu Füßen des Kreuzes enthielt, jede Stärkung bedeutete in der ausweglosen 
Lage des Gekreuzigten indirekt eine Verlàngerung seiner Qualen, mag sein 
mit Absicht?'. Der allgemein gehaltene ärztliche Rat bei Wunden und 
Blutungen, wenn z. B. ,nimius e naribus sanguis erumpit, qui, cum abun- 
danter fluxit, periculum adfert", dann „aqua frigida vel posca (totam 
faciem) per sphongiam refrigare“””, hätte damit eine inhumane Anwen- 

14 Scriptores Historiae Augustae, Vita Hadriani X 2 (I 31 Macie). 

5 Script. Hist. Aug., Vita Avidii Cassii V 3 (I 243 Mare). 


16 Julian, Brief 98, 402a (1/2, 184 Bıpez); vgl. auch die von Constantius und Julian 360 
erlassene constitutio über die Verpflegung der Soldaten auf Feldzügen: Codex Theodosianus 


. VII 4, 6 bzw. Codex Justinianus XII 37, 1 (überliefert auch in Basiliken LVII 4, 1 [VII 2616 


SCHELTEMA-VAN DER War]). 

17 Vegetius, Epitoma rei militaris III 3 (70 Lane). 

18 Vgl. STADLER, Art. Essig. RE VI/1, 689-690; zur Herstellung s. auch R. J. FORBES, 
Studies in ancient technology TIT. Leiden ?1965, 80. 

1° Wie dem Soldaten zumeist die Zubereitung von Brot bzw. Brei aus seiner Ration 
Korn (Davies, a. O. 126) oder Mehl (Ko tas, a. O. 199) selbst überlassen blieb, so durfte er 
wohl auch den Essig nach eigenem Gutdünken mit Wasser verdünnen. 

2 Evangelienstellen dazu: Mt. 27, 48f.; Mk. 15, 36; Lk. 23, 36£.; Joh. 19, 29. — J. COLIN, 
Essig. RAC 6 (1966) 641—644; HEIDLAND, 6606, in: Theol. Worterb. z. NT V 288-289; J. 
Pickr, Essigtränkung und Tod Jesu. Theol. prakt. Quartalsschr. 87 (1934) 721-731; P. 
KETTER, Ist Jesus auf Golgotha mit Galle und Essig getränkt worden? Pastor bonus 38 (1927) 
183-194; Tu. Heppner, Eine vermoderte Hypothese und — eine neue Apokryphe? Theologie 
und Glaube 18 (1926) 657-671. 

2! Vgl. J. Coury, Il soldato della matrona d’Efeso e l'aceto dei crocefissi: Petronio 111. 
Riv. dà filol. e di istr. cl., N.S. 31 (1953) 111-121. 

» Marcellus, De medicamentis liber X 1 (190 LiscHTENHAN—KOLLESCH-NICKEL [CML 
V]) (vgl. auch Scribonius, Conpositiones XLVI [22 Hezmrercx}), ähnlich Plinius, Naturalis 
Historia XXIII 55 (39 ANDRÉ). 
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dung einer der medizinischen Applikationen der posca erfahren, die (bei 
Marcellus [um 400 n. Ch.] etwa??) vornehmlich als Lósungsmittel ver- 
schiedener Arzneien diente, dafür teils „paulo acrior“ konzentriert ,quam 
ad bibendum“**. 

Die „Ars veterinaria^ wiederum verordnete, man solle bei Lasttieren „si 
aestus fuerit passus, nares et faciem foveto posca cum puleio“”, womit 
wir erstmals auf die Kombination posca — puleium/pulegium stoßen, die sich 
ebenfalls weit später in der byzantinischen Tierheilkunde findet, und zwar 
im Kynosophion des Demetrios Pepagomenos” aus dem frühen 15. Jahr- 
hundert: Ei SE n&vu xaunarobuevos Dän And ths Sheac, poboxav uev YAhywvos 
oupul&as bave cic zé otTóua adrod. Dodoxa dé Zorıv dos xal bdwo Sepuóv xal ad 

b0?7, 

Solche Rezepte könnten einen verleiten, die Passage aus dem Bios des 
Symeon Salos so zu interpretieren, daß der Heilige mit der bestellten Polei- 
minze das vom Transport der &oxiöıq voll Wein? erschöpfte Maultier 
„verarzten“ wollte, was aber, wie ich glaube, doch zu weit hergeholt wäre. 
Tahyov | pulegium war ja primär als Heilmittel der antiken Humanmedizin 
bekannt, das Plinius (Naturalis Historia) zufolge u.a. bei Kopfschmerzen, 
Übelkeit, Erbrechen, Steinleiden, Harnverhaltung und Schlangenbissen 
indiziert war?. Dem damaligen Usus entsprechend benötigte der Salos 
wohl yAıyavıv als Arznei(bestandteil)?? und es war dann eine schelmenhafte 
Revanche für die Vergeßlichkeit des Bovp83ouv&pioc, den mitgebrachten Wein 
in Essig zu verwandeln, eine Grundsubstanz der poüox«, wie sie als Getränk 
in den qovcx&pix der Stadt erhältlich war?!. 

Ein weiteres Motiv (des Autors?) der Vita, unter den vielen Heil- 
kräutern gerade Mentha pulegium auszuwahlen, dürfte in der Tatsache 


?* Marcellus, De med. I 106 (74 LiECHTENHAN-KOLLESCH-NICKEL), XV 30 (252), XVII 
51 (304), XX 18 (332), XX 128 (366), XXII 13 (380), XXIII 1 (392), XXVII 134 (484). 

% Marcellus, De med. XX XVI 51 (612). 

#5 Pelagonius, Ars veterinaria IT 30, 3 (9 K. D. Fiscuer [Leipzig 1980]); ebenso Claudius 
Hermeius, Mulomedicina Chironis 160 (50 Oper). 

2 Vgl. A. DILLER, Demetrius Pepagomenus. Byz 48 (1978) 35-42, v.a. 40-41. 

?' Ed. R. HERCHER, in: Claudii Aeliani Varia Historia, Epistulae, Fragmenta. Leipzig 
1866, 590, 5-9. 

?5 V, Sym. Sal. 165, 1. 

?? Plinius, Naturalis Historia X X 153-154 (80-81 ANDRÉ). 

® Vgl. RYDÉN, Bemerkungen 126. 

31 V, Sym. Sal. 146,5-147,4 und 153,5-154,11 handeln zwar über ein und dasselbe Lokal, 
die Beliebtheit der gotcxa als Getränk bot aber durchaus eine Basis für die Existenz weiterer 
qouox&gux (V. Sym. Sal. 165, 8-12). 

* C. Manco, A Byzantine hagiographer at work: Leontios of Neapolis, in: Byzanz und 
der Westen. Studien zur Kunst des europäischen Mittelalters (Osterr. Ak. Wiss., Phil.-hist. 
K1., Sb. 432). Wien 1984, 25-41; RYDÉN, Bemerkungen 144. 
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begründet sein, daß diese Minzart manchmal (aus Geschmacksgründen?) 
der godox« beigefügt wurde: „Melonis vero si bene maturi fuerint, et ipsorum 
abintus maxime interiora cum semine quod est mixtum, melior est, quam 
si purum manducetur. Nam si pusca, ut alii faciunt, et puleium admixtum 
sic comedantur, satis convenit. Nam qui vitia renium habent vel vissicae 
non convenit pusca, quia inimicum est satis aceto crudo renibus et vissicae 
et epati non expedit***. War der Wunsch nach yAıyavıv vielleicht gar eine 
pars pro toto — Anspielung auf die kommende bittere Medizin für den Maul- 
tiertreiber**, durch die Symeon aber dessen Armut heilen wollte? 

Die gesamte Begebenheit aus dem Leben des heiligen Symeon Salos 
weist jedenfalls, analog dem Gesagten, sicher zwei Schichten auf, zum einen 
das eigentliche Wunder der raschen Essigwerdung von hochwertigem 
Wein*, zum anderen die für den zeitgenössischen Leser evidente inhalt- 
lich/sachliche Verbindung der flankierenden Elemente yahyæv und gotcxa, 


inklusive einem Happy-End. 


33 Anthimus, De observatione ciborum 58 (22-23 LIECHTENHAN [C M L VII/1], ebendort 
43 Übersetzung: »Melonen sollen gegessen werden, wenn sie gut ausgereift sind, und zwar 
ist auch von ihnen das Innerste, das mit Kernen gemischt ist, zutrüglicher, als wenn das 
Fleisch allein genossen wird. Wenn sie aber mit beigemischtem Essigtrank, wie es andere 
halten, und Polei gegessen werden, sind sie sehr bekómmlich. Wer freilich an den Nieren oder 
an der Blase leidet, dem ist der Essigtrank nicht zuträglich, weil roher Essig den Nieren und 
der Blase sehr schadet und auch für die Leber nicht gesund ist“); zur grammatikalischen 
Besonderheit des nominativus absolutus s. Index grammaticus, S. 58 der Ausgabe. 

** Derartige prophetische Fahigkeiten stellt Symeon Salos im Fall eines bevorstehenden 
Erdbebens (V. Sym. Sal. 150, 20-28) und einer Epidemie (V. Sym. Sal. 151, 1-9) unter 
Beweis. 

% Vgl. E. KisLINGER, Aspekte der realienkundlichen Quellenauswertung, in: 16. Int. 
Byzantinistenkongreß. Akten II/3 (= JOB 32/3 [1982]) 474. 
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KLAUS ALPERS / LÜNEBURG 


DIE ETYMOLOGIENSAMMLUNG 
IM HODEGOS DES ANASTASIOS SINAITES, 
DAS ETYMOLOGICUM GUDIANUM (BARB. GR. 70) 
UND DER CODEX VIND. THEOL. GR. 40 


Seit Guilelmus Caves Scriptorum ecclesiasticorum historia literaria! 
hat das Problem der literarischen Einheit der Teile des wohl vor dem 6. 
ökumenischen Konzil (680/81) abgefaßten und zwischen 686 und 689 zu 
einem „Gesamtwerk“ zusammengestellten „Hodegos“ des Anastasios Sinai- 
tes die patristische Forschung beschäftigt. In jüngerer Zeit hat S. N. Sak- 
kos? zumal die Unechtheit der Definitionensammlung (in der sich auch 
die Etymologien finden), d. h. des Kapitels II, zu erweisen gesucht. K. H. 
Uthemann hat sich in der Einleitung zu seiner 1981 erschienenen Ausgabe 
des Hodegos eingehend mit Sakkos' Argumenten auseinandergesetzt? 
und mit Recht vier von fünf der Gründe, die Sakkos für die Unechtheit ins 
Feld geführt hatte, als nicht stichhaltig zurückgewiesen. Zutreffend bezeich- 
nete er als gewichtigsten den fünften, die Definitionensammlung müsse 
deshalb unecht sein, da vier der in ihr vorkommenden Etymologien den 
Zusammenfall der Laute ü und i in der Aussprache des Griechischen voraus- 
setzten, einen Zustand, der nicht vor dem 9. Jahrhundert erreicht worden 
sei. Sollte dieser Grund stichhaltig sein, räumte Uthemann ein, erweise er 
zumindest die Etymologien als spütere Interpolation*. Es ist Uthemann 
zuzugestehen, daß dieses Argument allein zur Unechterklärung nicht aus- 
reicht, da es bei derartigen Etymologien nur auf die Ahnlichkeit des Klan- 
ges, nicht auf völligen Gleichklang ankommt’. Ähnlich ist das schon der 
Fall bei dem bekannten Wortspiel Aowóc / Adc bei Thukydides 2, 54, 3, 
wozu man den überzeugenden Kommentar Johannes Classens vergleiche. 
Andererseits sind die AnstôBe, die Sakkos genommen hat, keineswegs unbe- 


|! Genf 1720, 531f. (vgl. UrHEMANN [wie unten A. 3] CCVI). 

2 S. N. SAKKOS, Hepi "Avastactwv Zıvairav. Thessalonike 1964, 107 ff. 

? Anastasii Sinaitae Viae Dux, cuius editionem curavit K.-H. UrHEMANN (CCSG 8). 
Turnhout 1981, CCVIff. Vgl. zu dieser Ausgabe meine Rezension auf S. 289ff. dieses Bandes. 

+ Uruemann CCVIII. 

* Über die betreffenden Etymologien und ihren Beweiswert zutreffend auch schon G. 
Weiss, BZ 60 (1967) 344 („Begnügt sich An. nicht nur mit Assonanzen?“). 
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rechtigt: die mangelnde Ordnung (vor allem des Etymologieteiles) und 
zumal der starke Einschnitt an der Stelle 3, 1, 9, wo offenkundig der Anfang 
eines Buches liegt (Verfasserangabe, Buchtitel, Proómium), sind ja nicht zu 
übersehen. Zur Lósung kann die eingehende Untersuchung des sogenannten 
Etymologicum einen entscheidenden Beitrag leisten. 

Die Hauptmasse der im Hodegos anzutreffenden Etymologien steht im 
Kapitel 2, 8, 1-82; sie tragen hier die Überschrift seet &ruuoAoyiac und werden 
von einer Definition von étupodoyia eingeleitet. Diesem Abschnitt haben die 
Editoren griechischer Etymologika seit langem Aufmerksamkeit geschenkt, 
er ist sogar - was Uthemann nicht erwähnt — der erste jemals im Druck 
erschienene Teil des Hodegos; denn Friedrich Sylburg (1536-1596) druckte 
ihn nach einer Abschrift David Hoeschels (1556-1617) aus dem Augsburger 
Cod. Augustanus (das ist, dem jetzigen Monac. gr. 467, M bei Uthemann, 
wonach Gretser 1606 den Hodegos ediert hat) als Anhang seiner 1594 in 
Heidelberg erschienenen Ausgabe des, Etymologicum Magnum (auf den 
Seiten 827—828)*. Sylburgs Ausgabe wurde 1816 in Leipzig erneut heraus- 
gebracht (besorgt durch G. H. Schaefer, vgl. die Verlagsanzeige auf S. 1089), 
hier findet sich der Nachweis für den Anastasiostext auf S. 854. Auch Th. 
Gaisford hat den Anhang mit Sylburgs Noten am Ende seiner Ausgabe des 
EM (Oxford 1848) beibehalten. Dagegen blieben die Etymologien auBerhalb 
des Kapitels 2, 8, die sich 2, 2, 21-2, 4, 172 finden, von den Erforschern der 
griechischen Lexikographie unbeachtet. 

Insgesamt stehen im Hodegos, nach Abzug der doppelt vorkommenden, 
110 Etymologien, zu denen Uthemann die Parallelen der griechischen Lexi- 
kographen und Grammatiker gewissenhaft verzeichnet hat (wenn natürlich 
auch der Spezialist hier und da einen Nachtrag beisteuern kann). Diese 
Etymologien stellen ein schwieriges Problem dar. Uthemann hat keine 
Quellenanalyse im eigentlichen Sinne geliefert, was ihm nach dem heutigen 
Stand der Erschließung der betreffenden Texte auch gar nicht möglich 
gewesen würe. Für die Untersuchung vornehmlich wichtig sind das Etymo- 
logicum des Orion, das Etymologicum Gudianum (Et. Gud.) und das Ety- 
mologicum Magnum (EM), von denen nur das letzte von Gaisford (s. 0.) 
zuverlassig ediert vorliegt. Fiir das nur in kiimmerlichen Resten erhaltene 
Werk des Orion muB man mehrere Auszüge in z. T. schlechten Ausgaben 
benutzen: 1. ed. F. W. Sturz, Leipzig 1820 (S. 1-172); 2. die Ausgabe von 


* Diese Ausgabe ist mir nicht zugänglich. Auffällig ist, daß als Erscheinungsjahr überall 
1594 angegeben wird, obwohl die Widmungsepistel (die in spáteren Ausgaben des Etymologi- 
cum Magnum wieder abgedruckt wurde) das Datum „III. Non. April. MDXCV“ trägt. Die 
griechische Schlußbemerkung SvLBuRos (S.826) gibt allerdings auch ‚apgd‘ (= 1594) an. 
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G. H. C. Koes, bei Sturz S. 173-1847; 3. die Abschrift von F. X. Werfer, 
die hinter der Ausgabe des Et. Gud. von Sturz (s. u.) auf den S. 611-617 
gedruckt ist; 4. A. M. Micciarelli Collesi, Nuovi „Excerpta“ dall" „Etimolo- 
gico“ di Orione. Byz 40 (1970) 521-542. Das Et. Gud. ist nur für a-Cet sehr 
sorgfältig von A. De Stefani, Leipzig 1909-1920, ediert, der Rest nur in der 
so gut wie unbrauchbaren Ausgabe (weil auf Grund besonders unzureichen- 
der handschriftlicher Basis gemacht) von F. W. Sturz, Leipzig 1818, zugäng- 
lich. Ich habe daher für C-w einen Film und Photographien der Original- 
handschrift des Et. Gud., des Barb. gr. 70 (— d)*, und für die darin 
verlorenen Textpartien Photographien und Filme der Handschriften Paris. 
suppl. gr. 172 (=z), Vind. phil. gr. 23 (= c), Vind. phil. gr. 158 und Vat. 
gr. 1708 (= q) herangezogen und zumal d auch bei den von De Stefani 
edierten Glossen regelmäBig zur Kontrolle eingesehen. Schon eine erste, 
noch oberflächliche Analyse ergibt, daß die Etymologien des Hodegos sehr 
enge Beziehungen zu Orion und zum Et. Gud. haben. Letzteres hat den 
Orion als eine seiner Hauptquellen benutzt, und zwar aus mehreren ver- 
schiedenen Auszügen Material daher aufgenommen, so daß sich zahlreiche 
Doppelglossen aus Orion im Et. Gud. ergeben?. Vor allem waren die dem 
Et. Gud. vorliegenden Orionhandschriften noch weit vollstándiger als die, 
die wir haben. Die einfachste Erklarung der Gemeinsamkeiten zwischen 
Orion, dem Hodegos und dem Et. Gud. scheint die zu sein, daß sowohl der 
Hodegos wie das Et. Gud. aus Orion als der gemeinsamen Quelle geschópft 
haben. Daneben gibt es nun aber zahlreiche Glossen, die nur im Hodegos 
und im Et. Gud. stehen, nicht aber bei Orion, und aller Wahrscheinlichkeit 
nach dort auch niemals gestanden haben. Hierfür bietet sich als Erklarung 
an, daf das Et. Gud. neben Orion eben auch den Hodegos benutzt habe. In 
diesem Sinne hat De Stefani Anastasios (nach Sylburgs Ausgabe) in seinen 


7 Keine Orionhandschrift, sondern eine des Et. Gud. ist der Paris. gr. 2630 (= a bei R. 
REITZENSTEIN, Geschichte der griech. Etymologika. Leipzig 1897, Neudruck Amsterdam 
1964, 70), aus dem Koes in der Orionausgabe von Sturz (S. 185-192) Exzerpte mitteilt. Das 
führte immer wieder zu Irrtümern, so auch bei UTHEMANN in den Angaben seines 
Testimonienapparates (z. B. zu 2, 8, 64). 

® Aus Gründen der Einfachheit unterscheide ich hier den Haupttext (= d!) von den 
gleichzeitigen Zufügungen (= d?), ohne jeweils Rücksicht auf die tatsächlichen Schreiber- 
hände zu nehmen. d! ist von De SrEFANI in Normal. d? in Petitdruck ediert worden. Nur 
dort, wo d fehlt, hat Dg STEFAN: die Handschrift c als Haupttext und die Texte, die z 
gegenüber c mehr bietet, in Petit gedruckt. UTHEMANN hat durch Mißverständnis mehrfach 
d?-Texte als „z“ zitiert (z.B. zu 2, 8, 3/4; 2, 8, 12/13; 2, 8, 13/14). 

° Z.T. sind Orionglossen sowohl direkt als auch indirekt über eine Orthographie (wie 
sie im cod. Crypt. Z « III überliefert ist) benutzt, vgl. RerrzENsTEIN (wie A. 7) 309 und Ch. 
Tagoporipis, Die Fragmente des Grammatikers Philoxenos. Berlin und New York 1976, 
53-60. 
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Apparaten oft angeführt (und z. B. zu 134, 6 die Abhüngigkeit expressis 
verbis konstatiert). Eine eingehende Analyse, die sich so weit irgend möglich 
auf das Original des Et. Gud., d, und aushilfsweise die anderen genannten 
Handschriften stützt, führt zu einem modifizierten Bilde. Von den 110 
Etymologien finden sich bis auf zwei alle in meist bis in kleinste Einzelheiten 
reichender Übereinstimmung auch im Et. Gud. Hierbei ist die Definition der 
Etymologie (2, 8, 2-3) mitgerechnet, die (mit Quellenangabe ,,Orion“, vgl. 
Orion 173, 1K.) auch im Et. Gud. 549, 8 steht. Die zwei Ausnahmen sind 
2, 4, 23 (iBloux) und 2, 8, 75 (vaóvnc- thc vnóc tic). Die erste ist eine in den 
Bereich theologisch-philosophischer Definitionen fallende Glosse, die zweite 
eine sonst nirgends begegnende Etymologie, die in ihrer banalen Simplizitat 
leicht ein Autoschediasma sein kann. Von beiden kann also abgesehen 
werden. ' 

Der Hodegos und das Et. Gud. sind durch mehrere gemeinsame Fehler 
verbunden. Im Hod. 2, 8, 12 (&pecf) und im Et. Gud. 191, 19 fehlt (N pathy 
(vgl. Et. Gud. 190, 27); Hod. 2, 8, 25 (9vowxorhpiov) und Et. Gud. (d! = EM 
459, 32) haben thv Suciay typobv, d? verbessert zu +àç 9ucíac rnpeiv (wie bei 
Orion 178, 9). Im Hod. 2, 8, 33 ist überliefert &vayxala - 3 Barten xalveore (v.l. 
xévooic), und das Et. Gud. 129, 15 (d!) bietet &vayx&a (zwischen &vay(x)atov 
und &veyxaía ; die Abschriften des Et. Gud. korrigieren zu &voyxaía) - &vo9ev 
xévwoig T) náv x£voctc. De Stefani konjizierte dvaxaivwous: dvetev xaivooic, 1j 
rány xaivoous ` Hod. 2, 8, 42 xapdta óc èx tod ete., Et. Gud. (d?) xag8ta + Asch 
tod (d? über der Zeile ¿x tod), wie d! *? die Abschriften z und v (x tod ohne 
ós), während c xap8(a - óc &x rod, wie es der Hod. hat, bietet. Diese Fehlerge- 
meinschaft sowie die so ungewóhnlich groBe Übereinstimmung im gesamten 
Material kónnten nur erklärt werden, wenn Hod. und Et. Gud. nicht nur 
irgendwie von einem gemeinsamen Quellautor, sondern von einer gemein- 
samen Handschrift abstammten. Die soeben zitierte Glosse f ävayxéa T wird 
von d' mit dem Quellensiglum ,Orion* versehen, an dessen Korrektheit 
nicht zu zweifeln ist, auch wenn der Artikel in den uns erhaltenen Orionaus- 
zügen fehlt (vgl. jedoch ganz ähnliche Glossen 174, 4. 5 Koes.; gl. 4. 5. 6 
Mice. Collesi); auch die Glossen &perf und 9vowxocfjpwov stammen aus Orion. 
Überhaupt werden von den 73 in d kontrollierbaren 23 sicher und 2 unsicher 
durch Quellensiglum und dazu viele andere unsignierte durch Vergleich mit 
Orion für diesen vindiziert. Das scheint die obige Quellengemeinschafts- 
hypothese zu bestätigen. Aber andere dem Hod. und dem Et. Gud. gemein- 
same Glossen werden in d eindeutig (und zum Teil nachprüfbar korrekt) 
anderen Quellen des Et. Gud. zugewiesen. Zwar ist für die Analyse mit Hod. 
2, 8, 42 (xxpdia) und Et. Gud., das als Quelle Seleukos nennt (d?), zunächst 
nicht viel anzufangen, da Seleukos z Orion 179, 1K. ist; &hnlich liegt der 
Fall bei Hod. 2, 8, 62 (xjpvé): hier sind für die entsprechende Glosse im Et. 
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Gud. (von d?) sogar Siglen für Orion und Seleukos beigeschrieben worden, 
während d! das Siglum „pwr“ (s. u.) angegeben hatte, und diese Konstella- 
tion wiederholt sich fast genau bei Hod. 2, 8, 90/93 und Et. Gud. s. v. 9eóc: 
a) d', mit Quellenangabe Seleukos von d? und b) d!, mit Quellenangabe Xp. 
yev., d.h. Epimerismen zu den jambischen Kanones des Johannes von 
Damaskus 1, die sich beide mit Orion etwas berühren, wobei der Hod. 
enger zur Glosse b) stimmt. Viel eindeutiger ist die Situation bei folgenden 
Glossen: Hod. 2, 3, 10-- 2, 4, 166 (oo) ~ Et. Gud. (d!) s. v. hoc mit 
Quellenangabe qoc und N (d.h. zu den Epimerismen zu den Kanones des 
Joh. Dam. 2 und 3); Orion 160, 17 und 617, 10 Werfer weicht ganz ab. Hod. 
2, 8, 61 (Seonétyc) ~ Et. Gud. 347, 8 (di. vgl. den Text bei De Stefani) zu 
Epim. zu Joh. Dam. can. 1 und 2; Orion 47, 19 weicht ab. Hod. 2, 8, 63 
(Sduotos) ~ Et. Gud. (d!) s. v. pioro mit Quellenangabe (d!) Xp. yev., sc. 
Epim. zu Joh. Dam. can. 1, 37. Hod. 2, 8, 62 (xzgo£) ~ Et. Gud. (vgl. o: 
Quellenangabe von d'): Epim. zu Joh. Dam. can. 2, 42. Hod. 2, 4, 150 
(gerıday) ~ Et. Gud. (d?) s.v. yeX8óv, dieses aus der Orthographie des 
Choiroboskos (Cramer, An. Ox. II 277, 13-16). Hod. 2, 8, 71 (BaBurwv) ~ 
Et. Gud. (d!) 257, 1 (mit Quellenangabe V, also zu den Psalmenepimerismen 
des Choiroboskos) + 257, 16 (d?), vgl. Choirob. Epim. in Ps. 184, 9. Hod. 
2, 4, 165 (yeiuappoc) ~ Et. Gud. (d!) s. v. yeuppovc (von d? korrigiert zu 
ysíuxopoc) mit bisher nicht erklärbarer Quellenangabe z (der Text berührt 
sich mit Choirob. epim. Ps. 126, 31ff., die aber nie mit €, sondern ausschlieB- 
lich mit 'Y oder Y* zitiert werden). Die Gemeinsamkeiten zwischen dem Hod. 
und dem Et. Gud. erstrecken sich also nicht nur auf Orionglossen, sondern 
auch auf Bereiche, die im Et. Gud. erklärtermaBen und nachweislich aus 
mindestens drei oder vier seiner anderen Quellen stammen. Da aber eine 
Verbindung aller dieser Quellen auBer im Et. Gud. sonst nicht bekannt ist, 
hier aber das Werk des Verfassers selbst ist, und da der Gedanke, das 
etymologische Material sei im Hod. zufallig aus ebendenselben verschiede- 
nen Quellen kompiliert worden, abwegig ist, da ferner an sehr vielen Stellen 
(bei wenigstens 35 der gemeinsamen Glossen) das Et. Gud. einen eindeutig 
korrekten oder vollstándigeren Text bietet, der Hod. umgekehrt niemals 
einen volleren oder besseren Wortlaut hat (ein Sonderfall wird unten bespro- 
chen), sondern überall aus dem Et. Gud. herleitbar ist, folgt nach den 
Regeln der Quellenanalyse, daf die Etymologien des Hod. aus dem Et. Gud. 
stammen müssen. 


'^ Zu diesen (von REITZENSTEIN zunüchst falsch gedeuteten) Sigla und den Epimeris- 
men zu den jambischen Kanones des Johannes von Damaskus s. L. De Srerant, Per le fonti 
dell’ Etimologico Gudiano. BZ 16 (1907) 52-68; pers., Il Lessico ai Canoni giambici di 
Giovanni Damasceno secondo un ms. romano. BZ 21 (1912) 431—435. Vgl. auch L. Conn, BZ 
20 (1911) 206, und R. RErrzENsTEIN, RE VI 1, 1907, 813, 55ff. 
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Dieses Ergebnis hat sich zu meiner eigenen Verwunderung herausge- 
stellt; es wird aber durch mehrere Stellen, an denen die Entstehung be- 
stimmter Lesungen in d in statu nascendi zu beobachten ist, bestatigt. Im 
Et. Gud. 134, 6 schrieb d’ die Glosse &v&orasız- Ava ocv&cic: À réi otote, 
d? setzte links das Quellensiglum fiir Orion vor (richtig, wie Orion 174, 3; 
gl. 5 Mice. Collesi zeigen, wo statt ,äva-oré&oic“ natürlich &vw oréoic zu 
schreiben ist), fügte hinter der Glosse die Worte rap tov othow u£XXovta 
hinzu und verwies mit dem Zeichen —- hinter dem ersten oc&oi; auf einen 
Nachtrag (aus unbekannter Quelle, vielleicht eigener Erfindung) am rechten 
Rande —- fro: Éyepoiz!!. In den Abschriften wurde daraus ein fortlaufender 
Text (z.B. in c): &vaoraoız: Ava ox&otc rot Eyepouc, Tj méAw otéoic. "zap Tov 
orhow wédrovta. Im Hod. 2, 8, 18 lesen wir &v&czxotc ` Ava otéouc ro Éyeporc, 
also die verkürzte, interpolierte Orionglosse'?. Der gesamte Text des Hod. 
ist hier aus dem Et. Gud. herleitbar, das Umgekehrte ist nicht möglich. 
Nimmt man Et. Gud. > Hod. an, braueht man nur eine einmalige Quellen- 


kontamination (wie sie im Et. Gud. ja zu Tausenden Malen anzutreffen ist) ` 


vorauszusetzen (Orion + x), im anderen Falle muß man zweimalige Kom- 
bination derselben Elemente auf verschiedenen Stufen der Überlieferung 
annehmen: Hodegos (Orion + x) und Et. Gud. (Orion + x aus Hod.). Das 
ist aber wenig wahrscheinlich. Ganz eindeutig wird das Abhängigkeitsver- 
hältnis schließlich durch folgenden Fall. Unter dem Stichwort &3y¢ (vgl. 22, 
1 De Stef.) schrieb d' folgende Explicatio: 8:4 tò Sna (= &Sydoc) Svo; 
d? änderte in dı& tò &3yX° (also &8n2ov, ohne jedoch das Kompendium für os 
zu tilgen) und strich So: durch, fügte (sehr klein) 3 Adoic hinter Séoic zu, 
strich auch dieses durch und schrieb dahinter 7; 4830 86ow (wobei das v nur 
durch den Abstrich von 3 zu c angedeutet ist, keineswegs sehr klar). Die 
Intention von d? ist deutlich: er wollte aus der einen Explicatio (dix tò snog 
80otc) zwei machen: dà tò &dyAov 7, &SyAog 39ctc, fand seinen ersten Versuch 
(bei dem ihm noch ein Versehen A1 statt Sie: passiert war) zu mißver- 
standlich und fügte die zweite Erklärung voll ausgeschrieben zu, nachdem 
er die Streichungen vorgenommen hatte. Aus diesem von d! und d? ange- 
richteten Wirrwarr entstand nun in den Abschriften folgender Unsinn (eine 
dreiteilige Explicatio): 

€: gsnc: Sik Td KönAov $ Koc Stor À &1Aoc Séo. 

v: dòne: Bé tò &Syrov: A &dyroG Soci; 1, KSNAos Séo. 

q: aiding: dik tò &dyrOS 1j dúos: D nioc Bee, 


n Es handelt sich um eine „der kecken Interpolationen", von denen REITZENSTEIN, 
Gesch. 93, spricht. 

12 Ebenso stellt Hod. 2, 8, 42 (xapdStx) eine interpolierte Seleukosglosse dar (èx tot 
xpadaivesdat = Sel. von d!, dazu setzt d? Yroı anabotws sœhebeodou, streicht dieses aber wieder 
durch). Vgl. EM 490, 51. 
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Und genau dieser Unsinn der Apographa steht nun auch im Hod. 2, 8, 
17: göng BA tò nov: Kyo Ay dog bois À KSNAOS T Sorc T. (Séorg und Sfoic sind 
verschiedene Versuche verzweifelter Kopisten, eine Tautologie zu ver- 
meiden). 

Die, wie mir scheint, unausweichliche Folgerung, daf die im Hod. 
überlieferten Etymologien aus dem Et. Gud. stammen, sieht sich zwei 
Schwierigkeiten gegenüber. Erstens: im Et. Gud. findet sich folgende Glosse 
(d!): mopveta: nopwots Yryouv tTopAWats voóc + à ux tò rupoiv (d! , d? verbessert zu 
mupoviv) tov vobv Hyouv &xcuqAoiv (d', ëxrupaouiy d?) - 3 ux tò «T, nópvy veve: À 
Bé tò nöppwdev veósw. Vor das Lemma setzt d? als Quellenangabe Buch- 
staben, die Reitzenstein'? als AN wiedergab und als „Anastasios von 
Antiochien (bzw. vom Sinai...)“ interpretierte, und etwas später'* er- 
klürte er ausdrücklich die Glosse ropveia als im Et. Gud. aus Anastasios 
Sinaites stammend. Im Hod. 2, 8, 7-9 liest man folgendes: ropveia eipnrau 
„rrupovia did «6 rupobv Thy veótyta 7) dik TO rnpobv Tov voOv Tryouv ÈxTUPAODV T TEA 
Six tò nóppwðev veverv. Wie man sieht, ist das in der Tat mit dem Text des 
Et. Gud. groBenteils identisch. Die genaue Prüfung des Quellensiglums in 
d ergibt, daß «ï eine mögliche Lesung ist, aber auch «™ wohl nicht völlig 
ausgeschlossen werden kann (jedenfalls, soweit auf Photo und Film aus- 
zumachen ist). Setzt man die Lesung « als richtig voraus!5, so ist damit 
aber noch nicht gesagt, daf mit den beiden Buchstaben wirklich der Hode- 
gos gemeint sein soll; denn die Glosse xopvsía des Et. Gud. kann nicht vom 
Hod. abhängen, da hier der wichtigste Bestandteil (ropoois yovv rbpAwaız 
voóc), auf den sich ein Quellensiglum a parte potiore beziehen müßte, und 
ferner die Etymologie 7; dı& tò tH répvn veúew fehlen, die keinesfalls Auto- 
schediasmata des Schreibers d' sind. Wichtig ist auch, daß die Glosse des 
Et. Gud. uno tenore von einem Schreiber geschrieben ist, von einer Kom- 
bination verschiedener Quellen also nicht gesprochen werden kann. An- 


? REITZENSTEIN, Gesch. 101. Seine Deutung als „Anastasios“ ist beeinflußt von der 
Siglenliste, die er aus dem cod. Vallicell. F 84 zitiert und die ganz ähnlich im Kapitel 33 der 
Doctrina Patrum (ed. F. Drekamp, Münster 1907, 249) begegnet. Hier wird AN mit ’Avacraot- 
ov ’Avrıoysias aufgelöst. 

'* Ebd. 102, A. 3. 

!5 Zu keiner der anderen nur im Et. Gud. und im Hod. vorkommenden Glossen, die 
keiner der sonst bestimmbaren Quellen zugewiesen werden können, wird dieses Zeichen 
gesetzt; es fehlt auch bei sämtlichen auf den 580 Seiten von De Sreranis Text publizierten 
Glossen und ist mir auch sonst nirgends in d begegnet. Wäre der Hodegos die Quelle des Et. 
Gud. gewesen, so wäre mit großer Wahrscheinlichkeit zu erwarten gewesen, daß die Kompila- 
toren des Et. Gud. ein Siglum AN nicht nur einmal, sondern auch noch zu anderen Glossen 
gesetzt hätten. Daß sie das aber nicht getan haben, läßt darauf schließen, daß AN eben nicht 
den Hodegos des Anastasios bezeichnet, sondern eine andere, möglicherweise nur ein einziges 
Mal (s. v. nopvela) herangezogene Quelle. 
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dererseits hat der Hod. die Wörter rupovia dı& tò mupodv Thy veótyta mehr als 
das Et. Gud. und wnpoöv (rèv voßv) statt mupotv. Letzteres, das an und für sich 
sinnvoller ist als mvpoðv, ist aber nichts weiter als eine Konjektur, die sich 
auch in der Abschrift c des Et. Gud. findet (wo xvpoiv steht), mit der der 
Hod. auch an anderer Stelle eine Textveränderung (also einen Fehler) teilte 
(2, 8, 42 óc, s. o.). Die Etymologie rupovix + Erläuterung kann dagegen bei 
einem relativ freizügig arbeitenden Interpolator wie dem des Etymologicum 
im Hod. verhältnismäßig viel leichter erklärt werden als die umgekehrte 
Auffassung, das Et. Gud. hänge vom Hod. ab und habe die fehlenden Stücke 
trotz Quellenangabe aus einer anderen Quelle bezogen oder gar selbst erfun- 
den'5. Dieses stünde mit den bekannten Gepflogenheiten des Et. Gud. 
durchaus im Widerspruch. Das Plus des Hod. ist übrigens ja nichts anderes 
als eine „Silbenentfaltung“ mit angehängter Ausdeutung (ähnlich wie in 2, 
8, 75 vabrnc, s. 0.). So wird man das Siglum « (oder al) zu den im Et. Gud. 
noch nicht erklärten Quellenangaben zu zählen haben (ahnlich wie z. B. 
Niketas s. v. rovc) und die Übereinstimmung mit ,,Anastasios Sinaites“ für 
Zufall halten müssen (was noch erleichtert werden wird, wenn das weiter 
unten über das Etymologicum Ausgeführte einbezogen ist). Übrigens läßt 
sich vielleicht sogar ein Aspirant (allerdings zugegebenermaBen sehr speku- 
lativ) namhaft machen, und zwar der in einem Scholion zum Paedagogus des 
Clemens von Alexandrien (Bd. 1, 331, 7 Stáhlin) als Verfasser eines Kom- 
mentars zu einem der Korintherbriefe genannte Anastasios!7. ropveta ist 
ja ein zumal im 1. Korintherbrief Kap. 5 und 6 wichtiges Thema. Ab- 
schlieBend ist also zu konstatieren, daß die Unsicherheit dieser einen Stelle 
die so eindeutigen Ergebnisse der Quellenanalyse nicht auf den Kopf stellen 
kann. 

Die zweite Schwierigkeit ist eine der Handschriftendatierung. Der Barb. 
gr. 70, das Original des Et. Gud., wird seit Reitzenstein aus paläographi- 
schen Erwägungen ins 11. Jahrhundert datiert "8. Dagegen werden meh- 
rere Codices des Hod. (in denen die Definitionensammlung mit dem Etymo- 
logicum steht), ebenso auf Grund ihrer Schriftart in die Zeit des ausgehenden 


16 Übrigens stellt der Text des EM 684, 6-8 keine Parallele zum Hodegos dar, sondern 
ist von diesem abhängig (und zwar von einer Handschrift der Familie y). Eine weitere von 
Hodegos abhangende Stelle ist EM 100, 3-7 (aus Hod. 2, 8, 29-34). 

17 Das Scholion steht im Paris gr. 451 von P?, stammt also von Arethas. O. STAHLIN, 
Untersuchungen über die Scholien zu Clemens Alexandrinus. Progr. Nürnberg 1897, 43, 
vermutet: ,Gemeint ist wohl Anastasius Sinaita, doch ist von demselben kein Kommentar 
zu den Korintherbriefen erhalten." Man muB hinzufügen: Es gibt auch keinen Hinweis 
darauf, daß Anastasios Sinaites einen solchen Kommentar verfaßt hatte. 

18 Vgl. P. FRANCHI DE’ CAVALIERI-H. LIETZMANN, Specimina Codicum Graecorum 
Vaticanorum. Berlin und Leipzig ? 1929, XIX zu Taf. 56; V. Carocci, Codices Barberiniani 
Graeci. Tomus I. Vatikan 1958, 75. 
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10. oder die Wende vom 10. zum 11. Jahrhundert gesetzt. In den Ausgang 
des 10. Jhs. Nr. 27? (Ath. Laurae B 11); 27 (Vat. gr. 2102) und 60 (Vat. 
gr. 1456), allgemein ins 10. Jh. Nr. 43 (Ambr. gr. 681 — Q 74 sup.); ins 10./ 
11. Jh. Nr. 21 (Paris. gr. 1053); 26 (Vat. gr. 2028); 48 (Patm. Mon. S. Joh. 
125); 61 (Vat. gr. 1974); ins 10./11. Jh. gehórt Lan jugement plus sûr de Ch. 
Astruc", vgl. bei Uthemann XXXII) wohl Nr. 6 (Mosqu. Mus. Hist. olim 
Bibl. Synod. gr. 265), den allerdings andere sogar noch ins 9. Jh. datieren 
wollten (vgl. die Nachweise bei Uthemann zu Nr. 6). Keiner der genannten 
Codices ist also absolut datiert. Nach meinem Eindruck ist der bisherige 
Zeitansatz für den Barb. gr. 70 zu spät?®. Diese abkürzungsreiche, von 
einem Team gleichzeitiger, aber durchaus differenzierte Schreibstile verwen- 
dender Schreiber hergestellte und mit auBerordentlich vielen Marginal- und 
Interlinearzusätzen versehene Grammatikerhandschrift, deren Datierung 
deshalb auch schwieriger und unsicherer ist als bei ,normalen“ Codices, 
dürfte doch wohl im 10. Jahrhundert entstanden sein. D. Harlfinger hat mir 
auf Nachfrage bestätigt, daß er (auf Grund des Eindrucks der bei Franchi 
de' Cavalieri-Lietzmann, Specimina Codicum Graecorum Vaticanorum, 
Berlin u. Leipzig?1929, Tafel 56, abgebildeten Seite) eine Entstehung noch 
im 10. Jahrhundert (zweite Hàlfte) für nicht ausgeschlossen halte. Die durch 
die sehr eindeutigen Resultate der Quellenanalyse festgestellte Abhangig- 
keit des etymologischen Materials im Hodegos vom Et. Gud. (d.h. direkt 
oder wahrscheinlicher indirekt vom Barb. gr. 70) hat als ein sicherer Faktor 
in die Erwägungen der Paläographen hinsichtlich ihrer Datierung sowohl 
des Barb. gr. 70 wie der Hodegoshandschriften einzugehen, da jener ter- 
minus post quem für diese ist, diese andererseits den terminus ante quem für 
jenen ergeben. Eines ist jedoch ganz deutlich: Die Kompilation des Et. Gud. 
(d. h. die Herstellung des Barb. gr. 70) und seine Verwendung in der Defini- 
tionensammlung des Hodegos liegen zeitlich sehr nahe beieinander, nur 
wenige Jahrzehnte, vielleicht auch nur Jahre, voneinander getrennt. Für die 
Geschichte der griechischen Etymologika ergibt sich die wichtige Erkennt- 
nis, daß eine ihrer großen und bedeutenden Kompilationen nicht unerheb- 
lich früher entstanden ist, als bisher angenommen werden konnte, nämlich 
wohl zwischen ca. 950 und 1000 (d. h. etwa gleichzeitig mit dem Lexikon des 
„Suidas“). Noch folgenreicher ist das Ergebnis für die Anastasios-For- 
schung, da nunmehr die Untersuchung der Frage, ob der handschriftlich 
überlieferte Hodegos eine Einheit sei oder aus Teilen bestehe, die zu ver- 
schiedenen Zeiten und von unterschiedlichen Autoren verfaBt wurden, vor 


? Die Nummern sind die der Handschriftenaufzählungen in UTHEMANNs Einleitung 
(XXXIff.). 

20 Zur Provenienz der Handschrift siehe zuletzt N. WirsoN, On the Transmission of the 
Greek Lexica. GRBS 23 (1982) 369-375 (hier: 371f.). 
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einer neuen Situation steht. Es geht jetzt hauptsächlich um die Frage der 
Einheit des Kapitels IL. Hierin bilden die ungeordneten oder hóchstens nach 
sehr groben Kategorien zusammengestellten Etymologienaufzählungen ei- 
nen merklichen Fremdkérper, der sich genau abgrenzen und sehr leicht 
aussondern läBt: es handelt sich um nichts anderes als zwei umfangreiche 
Interpolationen. Die erste umfaBt den Text von 2, 4, 141 oióv « bis 174 
npoonyoptas (einschließlich). Die davor und danach stehenden Worte schlie- 
Ben syntaktisch lückenlos aneinander: (140) oyedov rica pats x Ts obarwdoug 
avis eveoyelac Eyer thy olxetav npoonyoptav : (175) £vépyeux yao &orıy 1 THs Oger 
Sévautc. Hierdurch wird die Interpolation manifest. Die zweite Interpolation 
reicht von 2, 8, 1-82 énuérov. Auch sie erweist sich als sekundärer Zusatz 
durch den Text selbst; denn mit den Worten xpoxeievor 6pot kniipft 2, 8, 
84f.2 direkt an die Definitionen an, die Anastasios bis 2, 7, 86 angefiihrt 
hatte. Wer diesen Satz schrieb, hatte nicht gerade erst eine lange Reihe von 
Etymologien eingeschoben! i 

Dieses allein auf Grund von Quellen- und Textanalyse gewonnene Re- 
sultat fand zu meiner groBen Überraschung eine wichtige handschriftliche 
Bestätigung, auf die ich erst aufmerksam wurde, als ich die genannten 
Stücke bereits ausgesondert hatte. Exakt die als Interpolationen bezeich- 
neten Texte fehlen in der Handschrift W (= Vind. theol. gr. 40, aus der 
2. Hälfte des 13. Jhs.?2), nur die zweite auch in 4 (IE). Nun könnte diese 
von einem Schreiber wohl als ihn nicht interessierende Abschweifung wegge- 
lassen worden sein; doch diese Erklürung entfallt für das Fehlen von 2, 4, 
141-174 in W vollkommen. Kein mittelalterlicher Schreiber hátte die erst 
mit neuzeitlichen quellenanalytischen Methoden auffindbaren Interpola- 
tionsfugen entdecken kénnen, die sogar beide Male mitten in einen Satz 
fallen. Auch die Annahme, in der Vorlage von W hátten die Interpolationen 
noch als solche sichtbar abgesetzt (z. B. in margine) gestanden, ist unwahr- 
scheinlich. Denn die Interpolationsfuge des ersten Stückes ist vom Inter- 
polator durch ein, wenn auch ziemlich ungeschicktes, Versatzstück über- 
deckt worden, indem er sich aus 2, 4, 140f. Formulierungen ausborgte, um 
damit (2, 4, 174) wieder AnschluB an das Folgende zu gewinnen. Hieraus 
geht hervor, daß die Interpolationen in den Text eingebettet und nicht am 
Rande eingetragen waren. 

Das Vorkommen der beiden groBen Interpolationen in « und B bedeutet, 
daf diese beiden Hyparchetypi durch zwei sehr schwerwiegende errores 


?! Hod. 2, 8, 83-86 ist von UTHEMANN falschlich als „Scholion“ gedruckt worden, 
obwohl alle Handschriften (außer allein V) den Abschnitt korrekterweise als normalen Text 
bieten. Im Apparat bezweifelt UTHEMANN übrigens selbst, daß es sich um ein Scholion 
handele. 

22 Vgl. zu dieser Handschrift meine Rezension, unten 8. 290. 
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significativi verbunden werden und dadurch W von ihnen getrennt ist. 
pA errores coniunctivi aß: W gibt es außerdem noch eine größere 
ahl?*: 

1, 3, 59 Setov nupòs W: Seïov nie aß 
2, 5, 28 neilov xoi W: om. aß 
3, 1, 12 rpootuuoy rod «Tic mexypatetag W: om. aß 
5, 1 zent zéi Arlon cuvédav W: om. aß 
4, 73 aa xal rovrov W: &AX af 
6, 1, 84 Epumvelas W: Epunveurav aß 
7, 1, 90 'Iovozivo; W (et EV): Adyovativos aß 
7, 2, 117 &yoozevof9n W: EuaShrevoe aß 
8, 5, 99 «à Ayla nvebuarı urvevodeion W: thy Bacrduehy tod 9eo0 680v bosta- 
uv, aß 
9, 1, 73 ebcewy W: 5xoct&csov aß 

Sonderfehler von «, von denen 8W frei sind, finden sich z. B. an folgen- 
den Stellen: 
4, 59 àv9pónxou BW: &v9oonov a 
6, 2, 50 učňov DE xai tod 8:xBóXou BW: om. o 
13, 4, 70 cvvariZeodar BW: cuvavriZeodar o 
13, 7, 113 édp&0a BW: boas a 
13, 7, 154/155 xaradınav xal mods thy nados BW: om. a 
13, 10, 89/90 thy c&pxa, xal tH rsAkyst tio Beéraroc óuorwteicay BW: om. o 
14, 2, 102/3 oixotvta &$edoaro xatk tov Aöyov tod Xptoroù BW: om. a 
14, 2, 120 zoöro oua BW: tod oœuaroc a 
18, 21 fuideov Den BW: Sedv om. a 
15, 13 «fc &yiac rpıddos BW: om. o 
20, 72 xpóc tò 6uoobciov BW: om. a 
21, 4, 12 viod Bee, 6Aoc Hy dt” Biou èv oynparı BW: om. a 

Aus diesem völlig eindeutigen Befunde ergibt sich, daß die von Uthe- 
mann CLXXXVIff. aufgezählten Lesungen, wo seiner Meinung nach (an 
den mit Asterisk bezeichneten Stellen) Bindefehler «W vorliegen sollen und 
ß das Korrekte biete, unrichtig beurteilt sein müssen. Wenn «W überein- 
stimmen, muß die abweichende Lesung von ß eine Interpolation, Konjektur 
oder Korruptel sein. Die Prüfung ergibt in der Tat, daß die „Lücken“ von i 
aW (14, 2, 70; 21, 3, 14-15; 22, 3, 57-58; 10, 1.2, 99) sich vielmehr umgekehrt 
als Interpolationen von B auffassen lassen und es sich in einem Falle sogar 
nachweisbar um eine Interpolation handelt (6, 1, 79 ó Be: Aóyoc B: om. aW, 
deren Text durch Psalm 18, 5, woraus hier zitiert ist, als richtig erwiesen 
? Daß es sich nicht um Konjekturen von W handele, räumt (wenigstens für einige der 


Fälle) auch Urnemann LXXVI ein. Zu seiner unkonventionellen und mißverständlichen 
Verwendung der spitzen Klammern s. unten S. 292f. 
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wird). Umgekehrt ist es aber nicht móglich, die Auslassungen und Fehler 
von a, die BW nicht teilen, als Interpolationen oder Konjekturen von BW 
zu betrachten. Einmal treffen « und W zufallig in einer Auslassung (durch 
Homoioarkton bei Aufeinanderfolge von zehn mit où beginnenden Sätzchen) 
zusammen: 23, 2, 91 où xorı& om. aW. In der Vorlage von W standen diese 
Wörter jedoch, wie der glückliche Umstand erkennen läßt, daß der kleine 
Abschnitt 23, 2, 86-23, 3, 15 versehentlich in W zweimal kopiert worden 
ist?*, beim zweitenmal mit den betreffenden Wortern. 

Auf Grund der hier vorgeführten Belege läßt sich nunmehr folgendes 
(von dem bei Uthemann CCV in einem entscheidenden Punkte abweichen- 
des) Stemma zeichnen, das die komplizierten und wenig befriedigenden 
Erklärungsversuche — Einführungen einer Stufe x und Annahme von Kon- 
tamination für W — überflüssig macht”: 


Pd 
OA. 


Et. Gud. EM gr. 70) 


W 


Für die Textkonstitution ist dieses Ergebnis von sehr groBer Be- 
deutung, da alle Lesungen von W den Wert gleichrangiger Varianten gegen- 
über aß erhalten und durch Übereinstimmung von «W : 8 und von 8W :a die 
Überlieferung festgestellt wird. An nicht wenigen Stellen ist infolgedessen 
der Text anders herzustellen, als es bei Uthemann geschehen ist. Zum 
Beispiel ist in 4, 59 &vdp@rou (BW) statt &v8porov zu lesen; in 7, 2, 117 ist 
éuvaotaywyndy (W) eindeutig lectio difficilior gegenüber éuadytevce (aß). 

Auch für die Textgeschichte des Hodegos ist die Erkenntnis von größter 
Wichtigkeit, daß Uthemanns Archetypus w auf die Stufe eines Hyparche- 
typus absinkt, der umfangreiche Interpolationen sowie redaktionelle Text- 
veränderungen enthält. Anscheinend muß man denjenigen, der w herstellte, 
nicht nur für einen Schreiber, sondern für einen Bearbeiter halten, auf 
dessen Konto außer dem Einschieben der Etymologien vielleicht sogar die 


*4 Vgl. unten S.290, A.8. 

?5 Für den Hyparchetypus À (= IEŸ) ist mit Kontamination zu rechnen, vgl. z.B. 2, 5, 
26 und 7, 1, 90. Die Interpolationsrichtung dürfte gerade umgekehrt gewesen sein, als 
UTHEMANN CLVI für À annimmt (vgl. auch CLX XIV ff.). 
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Durchführung einer neuen bzw. die Wiederherstellung (oder der Wiederher- 
stellungsversuch) einer in Unordnung geratenen Reihenfolge des Textes zu 
setzen ist. Móglicherweise repräsentiert daher die Unordnung in W noch 
einen früheren Zustand. Da w aus einer Quelle interpoliert wurde, die selbst 
erst etwa zwischen 950 und 1000 entstanden ist, folgt ferner, daß o und alle 
anderen Hyparchetypi erheblich spáter angesetzt werden müssen, als es bei 
Uthemann geschehen ist. Dieser hat auf Grund bestimmter Fehler, die er 
als Unzialverlesungen interpretiert??, vermutet, daß die meisten der er- 
schlossenen Hyparchetypi noch in Unziale geschrieben gewesen seien. Diese 
von der Natur der Sache her ohnehin unsicheren Argumente werden aber 
hinfällig angesichts des brutum factum, daß « und ß übereinstimmend (d.h. 
nicht unabhängig voneinander) jene erst in der zweiten Hälfte des 10. 
Jahrhunderts móglichen Interpolationen aufweisen. 

Wie einerseits die Zeit, die das Et. Gud. von o trennt, sehr kurz war?’ 
so muB andererseits auch der Zeitraum klein gewesen sein, der zwischen w 
und den uns erhaltenen Textzeugen liegt und in dem sich die Textspaltun- 
gen abgespielt haben. Zwar setzt man gewöhnlich ohne weiteres voraus, die 
Aufspaltung der Überlieferung müsse immer ein langdauernder Prozeß 
gewesen sein, doch tatsáchlich zeigt sich oft, wenn genauere Daten vorhan- 
den sind, daB ,die starken Textveränderungen und -bearbeitungen viel 
früher stattgefunden haben, als allgemein vorausgesetzt wird“”®. Die 
Herstellung der Handschrift o muß in einer Situation erfolgt sein, als man 
besonders lebhaftes Interesse am Inhalt des Hodegos hatte und deshalb 
binnen kurzer Frist eine große Zahl von Kopien hervorgebracht hat”. 
Vielleicht war seine antimonophysitische Polemik von besonderem Nutzen, 
als das Problem des Monophysitismus bald nach der Jahrtausendwende 


2 Vgl. UTHEMANN LXXI, A. 24; LXX XIV; CXXVIII; CXLITI; CLX (15, 92 geht es 
um zayta—éyta; fj &yla steht nur in C? NI CLXXIX. 

” Vgl. o. S. 63. Diese zeitliche Distanz kann aber ganz entscheidend zusammenschrum p- 
fen, wenn z. B. der Interpolator selbst der Schreiber (oder Auftraggeber) einer Kopie von d 
gewesen würe. Hierauf gibt es zwar keine Hinweise, das fiktive Beispiel zeigt jedoch, mit 
welchen Gegebenheiten man theoretisch rechnen muB. 

28 Ch. GERHARDT, Bemerkungen zur Handschrift C von Wolframs „Willehalm“. Studi 
Medievali 11 (1970) 959, A. 4. GERHARDT verdanke ich den Hinweis, daß der älteste Zeuge 
von Wolframs Willehalm, der eine Generation nach Entstehung des Werkes geschrieben ist, 
schon einen Text aufweist, in dem die beiden Überlieferungszweige kontaminiert sind (vgl. 
Wolfram von Eschenbach, hrsg. von W. SCHRÖDER. Berlin und New York 1978, XLII; 
XLVIII). Für ähnliche Fälle aus der älteren deutschen Literatur vgl. F. PFEIFFER, Zeitschr. 
f. deutsches Altert. 8 (1851) 157; K. GÄRTNER, ebd. 105 (1976) 47; P. WIESINGER, ebd. 107 
(1978) 193-203 (bes. 203). 

2 Es bestand also ein „Markt“ für den Hod. — vgl. die allgemein wichtigen Bemerkun- 
gen hierzu von E. AUERBACH, Literatursprache und Publikum in der lateinischen Spätantike 
und im Mittelalter. Bern 1958, 219ff. 
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wieder aktuell wurde und zwei Lokalsynoden sich in Konstantinopel in den 
Jahren 1029 und 1030 damit befaften 9. 

Über die von den interpolierten Etymologien entlasteten Kapitel I und 
II des Hodegos kann nunmehr wohl unbefangener geurteilt werden. Sie 
dürften von dem Sinaiten Anastasios selbst stammen. Es steht nichts im 
Wege anzunehmen, daf er die genannten Kapitel seinem wohl zunüchst 
unabhängig von ihnen verfaBten eigentlichen Hodegos als propüdeutische 
Einführung in die theologisch-philosophische Terminologie vorangestellt 
hat. Er wird damit ganz dieselbe Intention verfolgt haben wie Johannes von 
Damaskus, der seiner „Expositio Fidei“ die „Dialectica sive Capita Philoso- 
phica“ voraufgehen lieB?', als eine rponapaoxeun, wie sie auch Theodoros 
von Rhaithu geschrieben hatte. Diese Lösung der „anastasianischen Frage“ 
bestätigt im wesentlichen Uthemanns ‘Auffassung von der Echtheit der 
Kapitel I-II, sie läßt aber auch — wenigstens zum Teil — die zumal von 
Sakkos hervorgehobenen Anstófe zur Geltung kommen. 


= H.-G. Beck, Kirche und theologische Literatur im byzantinischen Reich. München 
1959, 57. 


?! Vgl. dazu G. Ricurer, Die Dialektik des Johannes von Damaskos. Ettal 1964, 53ff. 
67. 237f. 273 ff. 
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WARREN TREADGOLD / HILLSDALE, MICHIGAN 


AN INDIRECTLY PRESERVED SOURCE 
FOR THE REIGN OF LEO IV 


For most purposes, the Chronographia of Theophanes is the only useful 
Byzantine narrative source for the later eighth century!. Various later 
chronicles cover the period, but they all depend directly or indirectly on 
Theophanes, and the few additions they make are generally inconsequential 
and of dubious reliability. Perhaps the most important additions are two 
passages included in the work of George Cedrenus, one referring to the year 
715 and the other to 780, the beginning and end of the brief reign of Leo 
IV the Khazar. Charles Diehl considered one of them worth using in his 
Figures byzantines, but most later historians seem to have ignored them?. 

Cedrenus' first addition comes at the point at which Theophanes de- 
scribes the final illness of Constantine V, who became afflicted with boils on 
his legs and a high fever while on an expedition against the Bulgars. 

Theophanes reports, xoi dn £v EnAvuBole xod gurreotoag t} 8’ tod Bertsu- 
Bolou unvèc ths 18° ivduxti@vos péoac èv TH LrpoyytaA@ xaotedAlw olxvpüc £v To 
yshavdio Ivioxet Body xal AEywv Bet “Cav Erı nupl &oféovo napeddSyy” thy te &ylav 
napevov xal Seotdxov buvetodat eartdv 6 karovdoc adris &y9póc (448, 17-21 de 
Boor). 

“And, having entered Selymbria and embarked, on the fourteenth of 
the month of September of the fourteenth indiction [September 14, 775], 
having reached the fort of Strongylus, he died miserably in the boat, crying 
out and saying, ‘While still living Iam committed to unquenchable fire!’ and 
praying that the holy Virgin and Mother of God might be praised ~ he, her 
inveterate enemy!" 


! For convenience, I use the name "Theophanes" for the author of the Chronographia; 
however, I substantially accept the case that it is mostly the work of George Syncellus made 
by C. Manco, Who Wrote the Chronicle of Theophanes? ZRVI 18 (1978) 9-17. See H. Hux- 
GER, Die hochsprachliche profane Literatur der Byzantiner. Munich 1978, I, 334-39 for 
earlier bibliography on Theophanes. 

? Cu. DiEHL, Figures byzantines, 2nd ed. Paris 1906, I, 80-81. The most recent treat- 
ment of the reign of Leo IV is in P. Speck, Kaiser Konstantin VI. Munich 1978, I, 53-103, 
with extensive references at II, 423-92. Speck dismisses the latter of the two passages in 
question; ibid., I, 101-03. 
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Cedrenus quotes Constantine’s dying words at greater length, and gives 
them a sequel: 

xal 2rdav év LyrvBota xal dranrwickwevos wéypt tod Urpoyyvaov xaotéArov 
$vfjoxet doy, x«i oder, Body xal Aéywv Gr “Cav rupi XoBécto napedédy (leg. 
rapedöhnv) did Seotéxov Maplav- XXX Gë tod vOv tindodw xal dvuouvetodu doc 
Seoróxog KANdINg obca.” rerevrav Zë xal dixrumobmevoc Defe thde- “owlou 6 vadc 
6 ueyac fj Asia copia: salou ó vads Th mavaylnag Feotéxov tõv BAxyepvüv * cou 
ó vaóc The Beorokou £v toig Xañxompartiouc: ocou 6 vaóc tõv &ytwv &rocotóAov* 
cou ré xal obyxAntos > oWLou vié uou Bactred - c@Tov xal ob, Osógavsc, tò (leg. 
xal TÒ) uéya uov uuothprov.” età yoŭy TO napeideiv tò révIoc Agvet rpdc Oeopavyy 
ó Bactrets, “th orl zé uéya uorhptov tod marpéc pou, 6 où uóvoc yivooxetc ;” ó dé 
eine, “taya èv uetauéhw yéyovev 6 mathe cov, xal did tobto rtpóc tuè Epdeykaro, tva 
pavephow &rep uuorixöig Enorfjsauev- d yăp xevryyápia èyóoauev elc tiva TÓTOV, 
yw töv ad3eAPHV cov, tæv Katckowy xal vaßerroolumv.” xal &mootetrAag Aéwy 
Exe révra, undev abrois xatadirav (II 18, 2-18 Bonn). 

" And, having entered Selymbria and sailed across as far as the fort of 
Strongylus, he died in soul and body, crying out and saying, ‘While living 
I am committed to unquenchable fire because of Mary the Mother of God 
— but from this time forth may she be honored and praised as the Mother 
of God indeed" And, concluding and making his testament, he spoke these 
words: ‘Farewell to the Great Church, St. Sophia! Farewell to the church 
of the all-holy Mother of God of Blachernae! Farewell to the church of the 
Mother of God in the Chalcopratia! Farewell to the church of the Holy 
Apostles! Farewell to City and Senate! Farewell, my son, Emperor! And 
farewell to you, Theophanes, and to my great secret!’ Therefore, after the 
mourning was over, the Emperor said to Theophanes, ‘What is the great 
secret of my father, which only you know?’ And [Theophanes] said, ‘Per- 
haps your father changed his mind, and for that reason called me by name, 
so thát I might reveal whatever we had done secretly. For we buried five 
hundred centenaria in a certain place for the use of your brothers, the 
Caesars [Christopher and Nicephorus] and the nobilissimi [Nicetas and 
Anthemius].’ And, having sent out for it, Leo seized it all, leaving nothing 
for them.” 

The second addition, which is partly a substitution, occurs at this place 
in Theophanes’ narrative: 

rh òè uéon Eßdouddı vOv vyoterHv èxparhðn "láxeoc npwtooradápioçs xal 
naniac xol Urpathytog xal Ocopavys of xouBixovAkpror xal rapaxomduevor, Adv 
te xal Owes, xouBixouA&prot xai obtor, adv xal Étépoic ebAaBEow vpo doc 
mpooxuvobvrec tks [&ylac xal] ventäg cixdvac. Tore énoyuuvoouc THY Exurod Eyxe- 
xpuunevmv xaxtav Aéwv, 6 Tod Buburou vide, TObroug dvnhetic elpas te xal xoupsócac 
Sià The Méong te Sedeuévouc rou meon rorhoag sic TÒ repavciptoy &réxAstosv, Ev ole 
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xal arodvyjoxet ó rpoppndels Osoo&vnc Suoroyyths yevouevos xol tov oTépavoy Tod 
paprupiou xop.to&puevoc ` of dé Aotrol névrec ETA Thy ToUTOU TedeuTHY Sóxtuot Lovayoi 
avedetySyoav (453, 10-20 de Boor). 

“In the middle week of Lent [February 27-March 4, 780], Jacobus the 
Protospatharius and Papias, Strategius and Theophanes the Cubicularii and 
Paracoemomeni, and Leo and Thomas, also cubicularii, with other pious 
men as well, were arrested for venerating the holy icons. Then, laying bare 
his hidden wickedness, Leo, the son of the persecutor [Constantine V], 
having pitilessly flogged and tonsured these men and had them paraded in 
chains down the Mese, imprisoned them in the Praetorium, in the course of 
which things the previously mentioned Theophanes died as well, becoming 
a confessor and gaining the crown of martyrdom. And after his death all the 
others proved to be excellent monks." 

Cedrenus puts these events in a different light: 

tH de péon EBdouddı Tüv vyotedv ebpev èv TH mpooxegoAaio Kiohvys cic 
YovatxÓóg adbtod sixóvac dbo, kc 9ecpfjcac xal a&vaxpivac edpev ött 6 mama tod 
Taratiov cicexdurcey adtas xal tives XXXot THY Tpuutxnplov ` os Backvors xAsiocatc 
xal TuLoptatc xadunéBars. thy BE yuvaixa adtod Eipnynv cpodpdic EnımıhnEas &Eoude- 
vaoev eixàv, “obtws buocas 7 rarpi uou Th Bacthel £r cv ppixtõv xal dypdvtwv 
Tf; Tlotews uuornpiov;” abr? dé ducyvelcato uh) Émpaxévar arc. orbe odv 
&rócavo ATHY, UN syvoxas adthy Err (II. 19, 17-20, 3). 

“In the middle week of Lent, [Leo] found two icons in the bolster of his 
wife Irene. Having seen these and made an investigation, he found that the 
Papias of the Palace had brought them in, and some others of the primicerii. 
These he subjected to the severest tortures and punishments. And greatly 
enraged with his wife Irene, he rebuked her, saying, ‘Was this what you 
swore to my father the Emperor upon the fearsome and undefiled mysteries 
of the faith?' But she insisted that she had not seen [the icons]. He then 
spurned her, no longer having marital relations with her." ; 

Where did Cedrenus, writing around 1100, find this information? The 
canonical view is that his main source for the period before 811 was the 
tenth-century chronicle of the Pseudo-Symeon, supplemented by Theo- 
phanes, George the Monk, the “Epitome” that served as a source of Symeon 
the Logothete, and other material. The first edition of this portion of the 
Pseudo-Symeon is still in preparation*. But Robert Browning has iden- 
tified the main passages in it relating to the years from 717 to 813 that are 
independent of Theophanes and George the Monk, including two that 


? See HUNGER, op. cit. (supra n. 1), I, 393 (cf. I, 355). 
* See the preliminary study by the prospective editor, A. MARKOPULOS, "H Xpovoypagta 
tod V'euSocupeóv xal of rnyés thc. Diss. Jannina 1978. 
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correspond roughly to those cited here from Cedrenus?. Cedrenus’ text 
seems to be somewhat more complete and better organized than Pseudo- 
Symeon's. Unless Browning has overlooked something, our manuscript of 
Pseudo-Symeon omits the sentence describing how Leo found the two icons 
in Irene's bolster, though it includes Leo's rebuke of Irene, which implies 
some such discovery. This could simply be a copyist's omission; that it is 
an invention of Cedrenus is most unlikely. With this exception, all the 
significant information in the passages from Cedrenus occurs in Pseudo- 
Symeon, and the slightly different order could be the result of reworking by 
Cedrenus. In the absence of a full edition of Pseudo-Symeon and a more 
thorough analysis of the interrelations among the various chronicles than 
has yet been made, no definite judgment can be given on whether Cedrenus 
took the two passages from Pseudo-Symeon or both Cedrenus and Pseudo- 
Symeon took them from à common source. The consequences of either 
possibility would be much the same for the present purpose. 

Though the Pseudo-Symeon itself is a sorry mishmash, it made use of 
valuable material from various sources, including the partially preserved 
Seriptor Incertus de Leone Armenio, with which Browning was primarily 
concerned. Browning concluded, "The story of Theophanes the Cubicula- 
rius, Leo, and the buried gold is taken from a source distinct from Theo- 
phanes and George the Monk, and one which obviously dealt in cireumstan- 
tial detail. But... there is nothing at all to identify it with the complete 
version of the Scriptor Incertus." This conclusion seems sound. Of the 
passage in Pseudo-Symeon on Leo's anger with Irene in 780, Browning 
simply observed, *Nothing can be argued from this trivial addition in praise 
of Eirene”®. Even without the explicit mention of the discovery of two 
icons, however, Pseudo-Symeon's account shows that Leo believed Irene to 
be implicated in the iconophilism of Jacobus, Strategius, Theophanes, and 
the rest, and that he accordingly refused to have anything to do with his 
wife thereafter. This information does not appear trivial; nor does it reflect 
entirely favorably on Irene that she had solemnly sworn to Constantine V 
not to venerate icons (though an iconophile would naturally approve of her 
breaking such an oath if she had made it). Like the earlier story of Theo- 
phanes the Cubicularius and the gold, this story of Irene's part in the events 
of Lent 780 came from somewhere. Where? 

To begin to answer this question, we should first ask whether the two 
passages are related to each other. In fact, they show some similarities of 


5 R. Browning, Notes on the ‘Scriptor Incertus de Leone Armenio’. Byz 35 (1965) 
406-11. 
5 BROWNING, op. cit. (supra n. 5), 408-09. 
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varying importance. First, according to Browning, these passages referring 
to 775 and 780 are the only independent pieces of information of any 
consequence in the part of Pseudo-Symeon covering the years from 740 to 
795. Among the published texts, the corresponding passages in Cedrenus 
also seem to be the only important independent pieces of information for 
the corresponding portion of that chronicle. Second, both passages give 
detailed information about the inner workings of the court during the short 
reign of Leo IV, including what purport to be quotations of Leo's confiden- 
tial conversations. Third, both additional passages tell stories that, allowing 
for a certain amount of elaboration in the telling, seem plausible enough if 
we consider them in the context of what we know from other sources. 

Constantine’s deathbed repentance, which is also mentioned by Theo- 
phanes, does not have to be taken very seriously; but it is worth noting that 
the additions do not go so far as to hint that Constantine repented of his 
iconoclasm. He repents only of his disrespect for the Virgin. As for providing 
for his sons, Constantine had shown great favor to his younger sons during 
his reign, installing them as Caesars and nobilissimi with much pomp’. 
While he lived he could no doubt have made a special provision for them 
without Leo’s knowing about it; when death came to him unexpectedly, he 
seems to have realized that he had to bid his secret goodbye (if I have 
emended the text correctly). The sum of five hundred centenaria is large, 
but not incredibly so. Constantine was known as a hoarder of gold (some 
called him the “New Midas”), and in the next century the treasury reported- 
ly held sums of 970 and even 1,900 centenaria?. 

As for the events of Lent 780, we do not necessarily have to believe that 
Irene kept her icons in her bolster, though if she was surprised venerating 
them she might have concealed them there in desperation. She later showed 
herself so determined an iconophile that we should not be surprised if she 
had icons at this time, provided she thought that trusted servants could 
keep them safely hidden. And Irene's being involved in the events of Lent 
780 certainly makes Leo's punishment of his chamberlains more explicable. 
Before this time, according to Theophanes, Leo had shown himself tolerant 
of iconophiles, and had just appointed a Patriarch of Constantinople who 
sympathized with them two weeks earlier®. It is not easy to see why Leo 

7 Theophanes, 443-44 and 450 pe Boon; Nicephorus, Breviarium, 77 DE Boor. 

8 On Constantine's gold reserve, see Nicephorus, Breviarium, 76 DE Boor, and Theo- 
phanes, 443 pp Boor. On the ninth-century gold reserves, see Theophanes Continuatus, 253 
and 172 Bonn (1 centenarion = 100 pounds of gold = 7,200 nomismata). On treasury 
surpluses in general, see my “Byzantine State Finances in the Eighth and Ninth Centuries” 
(New York 1982), 9-12 and 67-68. 


? Theophanes, 449 and 453 DE Boon; in Theophanes' opinion, as has been seen, Leo 
was strongly anti-iconophile from the start but had dissimulated his attitude earlier. 
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would have taken such a grave view of his officials’ simply venerating icons 
in private, as long as no overt action appeared in prospect. But the case was 
different if the highest-ranking members of Leo's Palace staff — including 
the Papias, who kept all the keys of the Palace, and Paracoemomeni and 
cubicularii, who guarded Leo’s private bedchamber and acted as his con- 
fidential servants-were more loyal to his wife Irene than to himself, and 
kept secrets from him in her interest!?. Such a situation posed a threat to 
Leo's control over his own household, and possibly even to his personal 
safety if he could not trust his wife. In any case, everything i in each addi- 
tional account seems at least as probable as the events in the passage of 
Theophanes that the account completes. 

The two passages share another trait: to judge from the texts, they look 
as if they were drawn from a source which was also used for Theophanes’ 
chronicle. Theophanes gives the same beginning of Constantine V's dying 
words, and then gives the substance of Constantine's dying prayer that the 
Virgin should be praised. Cedrenus quotes the prayer, adding references to 
churches of the Virgin at Constantinople, among other things. Theophanes 
obviously did not reproduce everything in his sources; here he may have 
found Constantine's provision for his younger sons of little interest, especial- 
ly because Leo promptly undid it. As for the events of mid-Lent 780, 
Cedrenus does not simply add to Theophanes there. Instead the accounts 
of Theophanes and Cedrenus complement each other. Theophanes omits the 
details of the charges and mentions no involvement by Irene; Cedrenus 
omits the names of those punished and the details of their punishment; but 
the accounts are compatible and make good sense if put together. Here 
Cedrenus (or an intermediate source) seems to have had less interest in the 
men who were punished and to have seen the role of Irene as the key point. 
Theophanes focused instead on the martyrdom of Theophanes the Cubicula- 
rius. Note that Theophanes’ chronicle omits the name of Theophanes the 
Cubicularius in the first passage, where Cedrenus includes it, while Cedrenus 
omits the name of Theophanes the Cubicularius in the second passage, 
where Theophanes’ chronicle includes it. 

This is the most striking common trait of the two passages in Cedrenus: 
both concern Theophanes the Paracoemomenus and Cubicularius, though 
Cedrenus does not name him the second time. This official is apparently 
known only in connection with these two incidents and from the sources 
already mentioned. Although he is not given his titles in the first passage 


10 On the functions of the Papias, Paracoemomenus, and cubicularius — and primicerius, 
another class of Palace servant mentioned by Cedrenus — see N. OrkoNowrDzs, Les listes de 
préséance byzantines des IX* et X* siècles. Paris 1972, 306, 305, 301, and 300. 
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from Cedrenus, the identity of the Theophanes of 775 with that of 780 seems 
plain from the name, the closeness of dates, and the function of each as a 
highly confidential servant, entrusted with secrets of which even some 
members of the ruling house were unaware — a function appropriate to a 
paracoemomenus and cubicularius. In the first case he is a principal, along 
with Constantine V and Leo IV. In the second, his importance is evident 
from his dying during his punishment and then being revered as a confessor 
and martyr by iconophiles. In both cases a surviving account shows some 
interest in this obscure official for his own sake. 

The easiest explanation of these two passages in the chronicles of 
Theophanes, the Pseudo-Symeon, and Cedrenus is surely that they derive 
directly or indirectly from a hagiographical text dealing with Theophanes 
the Cubicularius, Confessor and Martyr. Evidently this text was composed 
before Theophanes’ Chronographia was completed about 814, and therefore 
within thirty-four years of its hero’s death. Perhaps the author, who was 
definitely iconophile and apparently familiar with court circles, was one of 
the chamberlains punished with the martyr and made a monk. The saint 
does not appear in the standard synaxaria, but his biography was preserved 
until the time of Pseudo-Symeon, and quite possibly until that of Cedrenus. 
Its original length is impossible to determine, since it could have had much 
to say about Theophanes’ private life which did not attract the interest of 
a chronicler; but it is tempting to imagine it as a text rather like the nearly 
contemporary Life of St. John of Gotthia, a brief biography of another minor 
iconophile saint that shows nearly as much interest in the political back- 
ground as in its hero". More material from this lost source may be 
included in the chroniclers’ accounts of the reigns of Constantine V and Leo 
IV, but such material does not seem to be clearly identifiable, with one or 
two possible exceptions. 

According to Theophanes, Leo IV conceived a mad desire for a votive 
crown belonging to the church of St. Sophia and seized it. Boils then broke 
out on his head, and he died of a severe fever on September 8, 780. Cedrenus 
tells the same story in more or less the same words, except that he specifies 
that the boils broke out when Leo turned the crown around on his head, and 
that the crown in question had belonged to Heraclius'?. The latter detail 
appears significant, and suggests that here Cedrenus or his source continued 


" Ed. in AASS June, VII (Paris-Rome 1867), 167-71. It has recently been discussed 
by G. Huxzey, On the Vita of St. John of Gotthia. CRBS 19 (1977) 161-69 (but note that 
Hvx ey thinks that the text as we have it may be an epitome of a longer version). 

17 Theophanes, 453 DE Boor; Cedrenus, II, 20 Bonn. The crown may have been a votive 
offering after Heraclius’ victory over the Persians in 628. 
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copying from the original text after the events of mid-Lent 780, which 
immediately precede Leo’s death in Cedrenus’ work. If so, the Life of 
Theophanes the Cubicularius included a description of the death of Theo- 
phanes’ persecutor, which followed so appropriately just six months after 
the confessor’s martyrdom. By the same token, the full account of the 
edifying death of Constantine V in the chronicles of both Theophanes and 
Cedrenus probably goes back to this lost hagiographical source, though at 
the beginning Cedrenus does not happen to include any information that is 
not in Theophanes. The similarity of the deaths of Leo and his father, both 
coming by means of boils and a high fever as a result of divine judgment, 
points to a common source. 

Apparently, therefore, the chronicles of Theophanes, Pseudo-Symeon, 
and Cedrenus have indirectly preserved these fragments of an almost con- 
temporary source for the reign of Leo IV, a source whose authority should 
count for at least as much as that of any other narrative for the period. It 
gives us good reason to believe that up to 775 Constantine V had maintained 
a secret hoard of fifty thousand pounds of gold for his younger sons which 
Leo IV discovered and confiscated; it also indicates that iconophile members 
of the staff of the Palace were punished in Lent of 780 for secretly bringing 
in icons for the Empress Irene, with whom Leo refused to live as a husband 
thereafter’. If the latter was the case, then Irene found herself in a nearly 
intolerable position, and any of her collaborators who remained in the 
Palace undetected would have found themselves in serious danger. Within 
six months, the sudden death of Leo IV at age thirty, under suspicious 
circumstances, left the way clear for Irene to rule and all iconophiles to 
enjoy security'*. Later events show that Irene was not overly scrupulous 
about what she did to further her own ambitions and the iconophile cause; 
she did not prove to be an enthusiastie champion of the memory of her late 
iconoclast husband, as Theodora was to be for Theophilus. Under the 
circumstances, the old theory that Irene had some part in the death of Leo 
IV, though it has long been out of scholarly favor, deserves serious consid- 
eration», 

7 If my interpretation is correct, it excludes on chronological grounds the hypothesis 
of SPECK, op. cit. (supra n. 2), I, 103 that Cedrenus' story about Irene's icons is based on the 
later story about Theodora’s icons recounted in "Theophanes Continuatus, 91-92 Bonn. 

'* Leo had been born on January 25, 750; Theophanes, 426 pz Boor (following the 
indiction rather than the year of the world). 

'* On this theory, see SPECK, op. cit. (supra n. 2), I, 405 and II, 491 n. 448 and 823-24 
n. 4. I would like to thank Professor Speck for reading this article in typescript and saving 
me from making several errors. The writing was completed at the Byzantine Institute of the 


Free University of Berlin with the support of a research fellowship from the Alexander von 
Humboldt Foundation. 
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STEPPE-PEOPLES IN KONSTANTINOS 
PORPHYROGENNETOS* 


The treatise known to scholars as De Administrando Imperio is a hand- 
book of diplomacy addressed by the Emperor Konstantinos VII to his son 
Romanos. Much of the work treats of antiquarian topics of no immediate 
concern to a diplomatist, and it may be that the Emperor’s original inten- 
tion had been to compose a book on foreign nations! to complement his 
earlier study De Thematibus, which describes the internal organisation of 
the empire in the tenth and earlier centuries. The antiquarian and diploma- 
tic parts of the handbook do not fit easily together, but despite its untidiness 
the entire work is of inestimable value to historians and geographers. 

When Professor Hunger honoured me with the invitation to speak to 
you about a topic in Byzantine historical geography, I welcomed the oppor- 
tunity to examine certain questions in the Emperor’s account of the nations 
who lived beyond the imperial frontiers in the vast steppes to the north and 
northeast of the Black Sea. Byzantine diplomatists were continually alert 
to movements of peoples in the territories extending from the Urals to the 
Danube, and never more so than in the mid-tenth century, after the Pe- 
chenegs had, by stages, driven the Magyars westwards across the western 
steppe between the River Don and the Carpathian mountains. Our enquiry 
will be partly historical and partly philological. We shall pay attention to 
some textual problems; see how the scattered statements of the Emperor 
about the migrating barbarians fit together; and test his evidence against 
some other authorities, not all of them Byzantine. 

For nearly three centuries from the reign of Herakleios onwards the 
dominant power in lands lying to the north of the Caucasus mountains and 


* This is the English text, with notes added, of a lecture given at the Osterreichische 
Byzantinische Gesellschaft in Vienna on 16. November 1982. My thanks are due to Professor 
Hunger and his colleagues for their generous hospitality. I am obliged also to the Osterreichi- 
sche Akademie der Wissenschaften and to the Royal Irish Academy for enabling me to visit 
Vienna. Mr. John Long (Belfast) kindly prepared the German text and provided linguistic 
first-aid. 

' For the hypothesis of an original treatise Tepl 2$vöv see the General Introduction to 
R. J. H. JENKINS (ed.), Constantine Porphyrogenitus, De Administrando Imperio. Vol. II. 
Commentary. London 1962, 1-8. 





78 George Huxley 


the Caspian Sea had been the Khazars. They had joined Herakleios in his 
siege of Tiflis and had followed him briefly in his campaigning into Per- 
sia?. With the coming of Islam to the Caucasus the Byzantines recognised 
that the Khazars under the dyarchy of khagan and beg were in effect 
defenders of the empire, because they ensured that Arab armies did not 
advance beyond the Don (or Tanais) through the northern Pontic coast- 
lands towards the imperial frontier in Thrace. The diplomatic and strategic 
significance of Khazaria was acknowledged by Justinian II, who in exile 
married the sister of the khagan?, and by Leo III, who arranged the 
marriage of his son Konstantinos with the daughter of another khagan*. 
More than a century later, when St Kyrillos visited Khazaria about 860, 
there was still a possibility that Khazaria would be won for Greek Orthodo- 
xy; but in the event the rulers of Khazaria adopted the Hebrew religion. The 
date of the adoption is disputed, but there is no sign in the Slavonic Life 
of St Kyrillos® that the definitive rejection of Christianity and Islam by 
the Khazar government had happened by the time of the saint’s visit. As 
late as 919/920 an Archbishop of Kherson was commanded by the Patriarch 
Nikolaos Mystikos to ordain Presbyters in Khazaria, in response to a 
request from Christians in that land®. 

Hopes for the conversion of Khazaria had not been ill-founded. In the 
so-called /konoklastennotiz’, a document of uncertain date, there is a list 
of bishopries in Khazaria; here is evidence of at least an intention to set up 
an ecclesiastical organisation in Khazar lands, with outlying missionary 
bishopries subordinate to a Metropolis in Doros in the Crimea. Among the 
names in the list is Atil, or 'Rivertown', the capital of the Khazars situated 
among the embouchures of the Volga near the northwestern shore of the 
Caspian Sea. Another river-name listed is Reteg (6 ‘Petéy, a corruption of 
Terek); near to the mouth of the Terek lay the Khagan's summer residence 
at Semender. The Bishopric called Khouales in the [konoklastennotiz may 
well preserve an old name of the Caspian itself, since the sea is called 
Khvalisskoye in the Old Russian annals®. 


? "Theophanes 1, 315, 15-316, 15 pe Boor, with 317, 11-16. 

5 "Theophanes 1, 373, 1. 

+ Theophanes 1, 409, 30-31. 

5 Edited by E. DÜMMLER and F. MikLosıcH, Denkschr. kaiserl. Akad. d Wiss., Phil.- 
hist. Kl. 19 (Vienna 1870) 205—248. 

* Nicholas I Patriarch of Constantinople. Letters, ed. and tr. R. J. H. JENKINS and L. 
G. Westerink. Washington 1973, Ep. 68. 

7 Paris. gr. 1555A. C. DE Boor, Zs. f. Kirchengesch. 12 (1891) 519-534. J. DARROUZES, 
Notitiae Episcopatuum Ecclesiae Constantinopolitanae. Paris 1981. Notitia 3, lines 611-618: 
he assigns the list to the ninth century (op. cit. 31-32). 

* A. A. Vasiliev, The Goths in the Crimea. Cambridge, Mass. 1936, 99. 





Steppe-Peoples in Konstantinos Porphyrogennetos 79 


It is clear from other sources also that Christianity had progressed in 
Khazaria. A fugitive from the Iconoclasm of Konstantinos V is said to have 
left his place of exile in Kherson to become a Bishop in Khazaria?. 
Christians of Khazaria are also mentioned in the Georgian Vita of St Abo, 
who had spent some time among the Khazars before his martyrdom at Tiflis 
in 780'?. ‘Nestorians’ too may have carried the Gospel to Khazaria, 
because in the time of the Katholikos Timothy I, who entered his office at 
Baghdad in 781, missions were sent beyond the Syro-Persian Bishopries of 
Gilan and Daylom in the southerly hinterlands of the Caspian Sea". 
Already in the sixth century according to the Chronicle of Pseudo-Zacharias 
the prince and people of Arran in Persarmenia were believers and had 
received baptism”. In the seventh and eighth centuries ‘Nestorian’ mis- 
sionaries had been conspicuously successful in central Asia and as far away 
as China; one may suspect that, about 800, Byzantine ambitions for the 
conversion of the Khazars were rivalled by hopes of the enterprising ‘Ne- 
storians'. 

About 860 according to the Russian Primary Chronicle Khazar power 
reached even to the Slavonic tribes living near Kiev, for they admitted to 
paying tribute to the Khagan'*. But in the time of Konstantinos Por- 
phyrogennetos Khazar authority was weakening, even as the might of the 
fearsome Pechenegs had been growing. The scholarly Emperor did not think 
of Khazaria as any longer pivotal in Byzantine diplomacy. He stated that 
the Khazar marriage of Konstantinos V, which he mistakenly ascribes to 
Leo III or Leo IV, was a disgrace to the empire of the Romans'* With 
regard to the balance of power — a notion he never makes explicit, but it 
is latent in much of his writing about foreign peoples — the Emperor noted 
that the nation of the Ghuzz (O8fo:) could attack the Pechenegs'*, but he 
also remarked that the Ghuzz were able to attack the Khazars, because they 
were their neighbours!*. The Exousiokrator of Alania could also, he wrote, 
attack the Khazars. ““The Nine Regions’ of Khazaria lie beside Alania, and 


° PG 117, 181. 

1° P. PEETERS, Les Khazars dans la Passion de S. Abo de Tiflis. An.Boll 52 (1934) 21-56. 
D. M. Lane, Lives and Legends of the Georgian Saints. *London and Oxford 1976, 119. 

" E. A. Watt Buper, The Book of Governors. The Historia Monastica of Thomas 
Bishop of Marga A. D. 840. *London 1893, 468 (Eng. tr.). 

? F. J. HAMILTON and E. W. Brooks (tr.), The Syriac Chronicle known as that of 
Zachariah of Mitylene. London 1899, 12, 7, p. 328. 

3 The Russian Primary Chronicle. Laurentian Text, tr. and ed. S. H. Cross and O. P. 
SHERBOWITZ-WETZOR. Cambridge, Mass. 1973, 60. 

* De Administrando Imperio 13, 61 and 126-136 ed. and tr. Moravesik and JENKINS. 

15 D. A. T. 9, 114. 

16 D.A.1. 10, 3. 
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the Alan can, should he so desire, plunder them and thereby cause great 
harm and dearth among the Khazars; for from ‘the Nine Regions’ come all 
the livelihood and abundance of Khazaria""". The exact positions of the 
Regions of Khazaria are not known; but Professor Arnold Toynbee fitly 
remarked that if the words of Konstantinos concerning the power of the 
Exousiokrator as a friend of East Rome to harm Khazaria had ever come 
into the ken of the Khazar Khagan and his minsters, they would have been 
indignant'#. However, Konstantinos could not afford to show sentimental 
gratitude for the Khazars' service in the past. The Emperor and his son had 
to face the political consequences of Khazar weakness for the stability of 
the peoples of the steppes. If barbarians could be induced to fight barbari- 
ans, even at the expense of the polite Khazars, so much the better for the 
empire. But such a forward policy depended upon knowledge of the geogra- 
phical position of each people in relation to its neighbours, be they settled, 
nomadic or migrating. 

Let us begin with the Ghuzz. According to Konstantinos the Ghuzz were 
originally neighbours of the Pechenegs; and the Pechenegs had their dwell- 
ings by the River Atil, that is the Volga, and by the River Yaik (l'ex), that 
is the Ural'?. An uncertain number of years before the time of writing — 
the text gives 50 or 55, but both figures are unreliable - the Ghuzz in alliance 
with Khazars drove the Pechenegs out of their country and took the lands 
for themselves. The Ghuzz still possessed the territory thus taken”. 

Some of the Pechenegs stayed behind and united with the Ghuzz”', 
but those who moved westwards started a chain reaetion, as so often 
happened among the nations of the steppes. They collided with the Magy- 
ars, who were known to Konstantinos by the name Tourkoi”. The first 
problem in the account is to decide where the collision happened. According 
to the Porphyrogennetos the Tourkoi were living in a territory called 
Lebedia?®. He does not place Lebedia exactly, but the land of Lebedia 
should be sought to the west of the Volga, across which the Pechenegs drove 
the Magyars (or Tourkoi). We are told that Lebedia was named after a 
Voivode of the Magyars called Lebedias: that could have been so, because 
in Old Hungarian territorial names can come from names of persons. But 
Lebedias could well be a personal name formed from the toponym Lebedia. 


17 D. AI. 10, 3-8. 
18 Constantine Porphyrogenitus and His World. London 1973, 508. 
® D. A.I. 37, 2-4. 
20 D. A. T. 37, 5-8. 
?! D. A.I. 37, 50-57. 
? D. A. T. 37, 11. 
23 D. A. T. 38, 4 and 8. 
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Moravesik has remarked that the form of the name Lebedia is ‘no doubt 
Greek'?*; but it could well be Greek not only in form but in origin. 'The 
mediaeval Greek word Aıß&dıa means ‘marshes’ or ‘water-meadows’ and 
descends from ancient Greek AB&c. So we can look for a district suited to 
the meaning ‘marshes’ or ^water-meadows' and preferably within reach of 
the Greeks of the Crimea and familiar to them. Such a district does exist: 
it extends from the left bank of the Dnieper across the northern boundary 
of the Crimea. It is marshy and part of it near the Dnieper to this day is 
known as Lepadika. Within the territory is the River Molochnaya which 
flows into the northwestern part of the Sea of Azov. A tributary of the 
Molochnaya is called Cinhul. This is almost certainly the same name as the 
Chingilous, which according to Konstantinos was a river of Lebedia®. 
Thus we may infer that some of the Magyars, having been driven across the 
Don by the Pechenegs, settled for a time in the lowlands to the north of the 
Crimea. They would be the Hungarians (Oyrgn) who about 860 attacked St 
Kyrillos, according to the Slavonic Vita, near the Crimea before the embas- 
sy set out from Kherson for Khazaria. These Magyars are said to have 
‘howled like wolves'?5, but the saint was a match for them. 

The statement about Magyars in the Slavonic Vita can be connected 
with the chronology of Regino; according to him Magyars were driven from 
their home in the vast marshes near the mouth of the Don by their neigh- 
bours the Pechenegs in 889”. Thus we can infer that by 860 at the latest 
Magyars were living in Lebedia, to the north of the Crimea and between the 
Don and the Dnieper; they were fugitives from the Pechenegs. After 889 the 
Magyars again moved under pressure from the Pechenegs, this time to the 
west of the Dnieper. 

This second move is also attested by the Porphyrogennetos. He stated 
that after being driven from Lebedia the Magyars settled in à neighbour- 
hood called either Atelkouzou or Etel and Kouzou: the text gives both forms 
of the toponym?*. Since Etel and Kouzou are given as the name of a single 
river, they could be alternative names in two languages for the same riverine 


?* On cit. (note 1 supra) 147, on D. A. I. 38, 4. 

>> D. A. I. 38, 8 (= the River Chidmas). See also C. S. Macartney, The Magyars in the 
Ninth Century. Cambridge 1930, repr. 1968, 91. The Syngoul (D. A. I. 42, 58) may well be 
the same river. 

2 Hd. cit. (note 5 supra), ch. 8, p. 219, and p. 238 of the Latin (ed. cit.): luporum more 
ululantes. 

27 Reginonis Chronicon, p. 131, ed. F. Kurze (Hanover 1890). 

28 "Achten D. A. I. 38, 30. ’Erei xal Kovtjo9 D. A. T. 40, 24. The latter text shows that 
‘Etel and Kouzou' was the last stopping place of the Magyars before they ‘settled in the land 
where they now dwell’ - when Konstantinos was writing. 
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district to the west of the Dnieper. This is all the more likely because 
Konstantinos himself remarked that there was a Khazar, that is Turkic, 
element among the Magyars. The wife of Lebedias had been given to him 
by the Khagan of the Khazars”; Magyars and Khazars had for a time 
been in alliance?*; and a part of the Magyar people was of Khazar origin: 
they were the Kabaroi, who had joined the Magyars after rebelling against 
the Khazars?'. When the Kabars joined the Magyars, the Magyars became 
bilingual and remained so in the time of Konstantinos. The strong Turkie 
element among the Magyars would help to explain why Konstantinos and 
other tenth century historians called the Magyars Tourkoi*?. 

Let us return to Atel and Kouzou. If the Magyars were bilingual, then 
we may well have a combination of a Turkie with a Ugrian or Altaie word. 
One suggestion has been to equate kouzou with Old Hungarin kózó, mean- 
ing ‘between’ or ‘in the middle of'?. Atil, as we have already seen in 
connexion with the Volga, is a Turkic, and specifically Khazar word for 
‘river’. The Atel or Itil par excellence was the Volga, and Itil still means a 
large river in the Chuvash speech of the Tatars of Kazan on the middle 
Volga?*. Atelkózó could thus mean ‘Mesopotamia’. 

The proposed interpretation is ingenious, but I think that the argument 
from Magyar bilingualism can be improved. Since Atel is Turkic for ‘river’, 
we can look for a Magyar word similar to f xovGov and meaning ‘river’. The 
word exists: it is Magyar ózón, meaning ‘stream’ or ‘flood’; proverbially in 
Hungarin vizózón still means Noe’s Flood; I suggest, accordingly, that 
Konstantinos, being aware of Magyar bilingualism, has given synonyms. 
The Greek text in both passages should be given in the form ’AtéA xoi 
Oùloù( v). The words signify that the home of the bilingual Tourkoi was 
‘Riverland’, after their flight from the ‘Marshland’ of Lebedia. Konstan- 
tinos, as it happens, gives us the names of the rivers in the Riverland. The 
first was Baroukh, which may be the Dnieper; the second the Koubou; this 
was also called Bogou, the Bug; the third was the Troullos, a Turkic name 
of the Dniester; the fourth the Broutos or Pruth; and the fifth the Seretos, 
the Sereth??, | 


2 D. A. I. 38, 16-17. 

30 D. A. T. 38, 14. 

?! D. ALT. 39, 2-15. 

® The v. l. Motépouc at D. A. I. 37, 4 in P is not a reference to Magyars (despite 
Macartney, op. cit. [note 25 supra] 31): the context requires emendation to Xa%épouc, who 
are mentioned in the next line. 

33 MORAVCSIK, op. cit. (note 1 supra) 148. 

^* Of. K. H. Mexces, Byz 17 (1944-1945) 259. 

35 D. A. T. 38, 66-71. 
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From Atel and Ouzoun, between the Dnieper and the Sereth, the 
Magyars were next pushed by the Pechenegs into the Alfóld which they hold 
to this day. Konstantinos mentions this final removal but does not date it 
exactly??. An approximate date for the arrival of the Magyars in the 
Hungarian plain after their eviction from the steppe is provided by the 
Annales Sangallenses Majores, wherein it is stated that the Agareni, who are 
the Magyars, first came to those regions (close to East Frankia) — in istas 
regiones primitus venerunt — in the reign of Arnulf”. This ruler became 
king of East Frankia in 888 and having become emperor died in 899. Thus 
the Magyars had settled in the Hungarian plain in that year at the latest 
but after 888; earlier they had raided so far to the west, but they had not 
settled**. 

Konstantinos is the only Byzantine source to explain the immediate 
cause of the settlement. Leo VI had incited the Kabars and Tourkoi, who 
had coalesced in Atel-and-Ouzoun, to attack Symeon of Bulgaria. They did 
so with success, since they penetrated as far as Preslav. When peace was 
made between Symeon and Leo, the Bulgarians counterattacked, at the 
same time inciting the Pechenegs against the Magyars, with the result that 
Atel-and-Ouzoun was ravaged while most of the Magyar army was away on 
an expedition. Having returned to find their land ruined, the Magyars 
abandoned it and instead moved into the Hungarian plain®. 

The evidence in Konstantinos is not coherently presented, but the 
stages of the conflict between the Pechenegs and the Magyars can be given 
in order. There were at least two halts after the Magyars crossed the Don; 
the first was in Lebedia between the Don and the Dnieper and lasted until 
889; the second was in Atel-and-Ouzoun to the west of the Dnieper but 
lasted at most ten years. When the Pechenegs had driven the Magyars out 
of Atel-and-Ouzoun, one permanent home of the Pechenegs was there, 
Lebedia being regarded as grazing ground; for according to Konstantinos 
‘when spring is over, the Pechenegs cross to the far side of the Dnieper river, 
and always pass the summer there'*?, Seen from Constantinople the far 
side of the river is the east bank, where Lebedia lay. 

Here we must digress briefly to touch upon a problem in Konstantinos' 
account of the Magyars in Lebedia. He says that before they were evicted 
thence into Atel and Ouzoun they were not called Tourkoi but Sabartoi 


3 D. A. I. 40, 25-27. 

37 See MACARTNEY, op. cit. (note 25 supra) 76. 

38 That raids preceded settlement was seen by J. B. Bury, A History of the Eastern 
Roman Empire. London 1912, 371 and 490. 

% D. A.I. 40, 3-25. 

© D. A. I. 8, 34-35. 
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asphaloi. When the Petchenegs took Lebedia, some of the Sabartoi asphaloi 
did not cross the Dnieper with Lebedias but went eastwards into Persia*!. 
There are difficulties in these statements of Konstantinos, quite apart from 
his failure to explain the name or epithet asphaloi. Firstly, since pressure 
from the Pechenegs was directed westwards, it is not likely that some of the 
Magyars would have migrated into the Pecheneg storm by moving east- 
wards. Secondly, in De Caerimoniis there is a keleusis to the three Archontes 
of a people called Serbotioi. The context is Armenian or Georgian, and the 
name Serbotioi is there explained as Maüpa nadia, ‘Black Brats'*?. In 1903 
in his immensely learned book “Osteuropäische und Ostasiatische Streif- 
züge"** Joseph Marquart argued that the Sabartoi and Serbotioi were 
identical with the people called in Armenian chronicles Sevordik’ (= * Xe- 
Béotior) and known to al-Baladuri as Sijäwardija or Sawardi. According to 
al-Balädurï the Sàwardi destroyed the city of Samkör during the ‘fifties of 
the eighth century. So the Säwardi, if Marquart’s reasoning is correct, were 
already in Armenia or Persarmenia about 750, well over a century before 
the epoch assigned by Konstantinos to the division of the Sabartoi into two 
parts in Lebedia. Yet the Emperor cannot have been entirely mistaken 
about the connexion between the two branches. He stated that the western 
Tourkoi, formerly called Sabartoi, sent to the Sabartoi in ‘Persia’ merchants 
to look them up and messages often used to be sent back in reply**. It may 
well be that Konstantinos has recalled a splitting of the Magyars though 
dating it too late. The division would have happened when the Magyars 
were still living to the east of the Don, perhaps even to the east of the Volga. 
It would have occurred before the middle of the eighth century. According 
to the ninth century gazetteer which lies behind Arab accounts of the 
steppes to the north of the Caspian Magyars formerly lived as neighbours 
of the Volga Bulgars, who had settled at the confluence of the Volga and 
Kama rivers*?. The Pechenegs would then have been living beside the 
lower Ural and lower Volga rivers**. Accordingly the Magyars can be 
placed around the middle course of the Ural river before their westward 
displacement. So it may be that when the Ghuzz hit the Pechenegs, and the 


*! D. A. I. 38, 9-10, 24-31. 
*? 2, 48, p. 687, 13-14 ed. J. J. Ræiske, Vol. I (Bonn 1829). 
3 Leipzig 1903, repr. Darmstadt 1961, 36-40. 

** D. A. I. 38, 61-65. Mas'üdi, tr. cit. (note 54 infra) I 461 places the Sijawardija (= 
Sabartoi) beside the river Kyros in the middle of the province of Tiflis. See also MARQUART, 
op. cit. (note 43 supra) 37. 

# For Magyars as neighbours of the Volga Bulgars see Ibn Rusta, Al-Bekri and Gardezi 
quoted by MACARTNEY, op. cit. (note 25 supra) 206. 

*5 D. A. L 37, 2-3. Cf. Macartney 22-23, who suggested that Pecheneg territory then 
extended as far eastwards as the River Emba. 
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Pechenegs the Magyars, some of the Magyars (or Sabartioi) did not cross 
the Don but turned southwards into Armenia. In Armenian sev means 
‘black’; thus the Armenian ethnikon Sevordik’ (though it cannot have been 
given to Magyars before their arrival in the Caucasus) is well matched by 
Konstantinos’ gloss ‘Black Brats’. But &ogado. in the text of De Admini- 
strando Imperio remains an enigma: I can suggest only that the word may 
be corrupt, but Greek; could there be a connexion with asphaltos, so that 
the ‘Black Brats’ were nicknamed by Greek-speakers ‘Pitch-Black’? 

With the splitting of the Magyar nation in the eighth century A. D. or 
earlier we may compare the division of the Kimmerians in the eighth 
century B.C. Some of the Kimmerians migrated to the Crimea, where to this 
day the name of the peninsula recalls them; others turned into the Caucasus 
and attacked Urartu and, later, Ionia. 

Konstantinos knew that in collisions between steppe-peoples migrants 
could be left behind. We have already mentioned Pechenegs who held their 
ground and mingled with the Ghuzz. Another remnant known to him is the 
people called Black Bulgars. Their place on the map has been much discuss- 
ed. We are told by Konstantinos that Black Bulgaria can attack the Kha- 
zars*”. He states also that in travelling from the Dnieper the Rhos (who 
are the Scandinavians of Novgorod and Kiev) pass to Black Bulgaria, 
Khazaria and Syria“. In the treaty of 945 between Byzantium and the 
Rhos the East Romans stipulate: “Regarding the Black Bulgarians who 
come and ravage the Kherson district, we enjoin the Prince of Rhos not to 
allow them to injure that region’*. Black Bulgaria cannot easily be 
identified with the old Great Bulgaria and accordingly be placed to the east 
of the Sea of Azov in the territory extending from the Taman peninsula to 
the Kuban river, because the Rhos would not pass from the Dnieper by that 
way to Khazaria. Some scholars think that Black Bulgaria lay between the 
Dnieper and the Don. and it is true that if the Black Bulgars could 
attack both Kherson and Khazaria, they lived not far from imperial territo- 
ry somewhere to the north of the Black Sea. However, the country between 
the Don and Dnieper mouths belonged, as we have seen, to the Pechenegs 
after the eviction of the Magyars westwards across the Dnieper. Therefore 
it is difficult to fit the Black Bulgars into the same domain. 

If the Rhos travelling from the lower Dnieper to Khazaria by way of 
Black Bulgaria took the most direct route from Kiev to Itil, they would not 


* D. A.I. 12, 3-4. 
33 D. A.I. 42, 76-78. 
# The Russian Primary Chronicle, ed. cit. (note 13 supra) 76. 
For a collection of suggestions see MORAVSCIK, op. cit. (note 1 supra) 62. 
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have circumnavigated the Crimea: they would have turned eastwards from 
the Dnieper near to the present position of Dniepropetrovsk and would have 
moved upstream to the headwaters of the Samara river. Thus they could 
avoid the dangerous passage of the Dnieper rapids with the ever-present 
threat there of an attack by the Pechenegs?'. From the upper Samara by 
means of a portage they could reach one of the tributaries of the Donets. 
Such a portage or volokh would be no more lengthy or difficult than the 
portages at the headwaters of the Lovat' and Dnieper rivers on their 
journeys between Novgorod and Kiev. Therefore when the Rhos passed 
‘through the land of the Black Bulgars on the way to Khazaria, they were, 
I suggest, voyaging along the Donets towards the Don. The Black Bulgars 
of the Lower Donets would have been kinsmen of the Volga Bulgars, who 
after leaving old Great Bulgaria had migrated farther north to the confluen- 
ce of the Volga and Kama rivers. From a homeland near to the confluence 
of the Don and the Donets the Black Bulgars would have been able to attack 
both Khazaria and Kherson. It was in the interest of the Byzantines that 
these Bulgars should be persuaded to direct their energies eastwards to- 
wards Khazaria, not southwestwards to the Crimea. The religious status of 
the Black Bulgars is not known; there is no sign of a Byzantine attempt to 
win them for Christianity; nor do we know that they followed their cousins 
on the Kama by converting to Islam in reaction against the Judaism of the 
Khazar government. 

More rewarding as agents of imperial power than the Black Bulgars 
were the Alans, among whom Kalkhedonian Christianity had made some 
progress. Their lands extended from their fort at the Alans' Gate, the Pass 
of Dariel, to the Euxine and to the valley of the Kuban. Their language was 
neither Turkic nor Finno-Ugric. They spoke an Iranian tongue, the ancestor 
of modern Ossetic. So powerful were the Alans that, as a letter of Nikolaos 
Mystikos sent to Symeon of Bulgaria in 922 shows, Bulgaria could be 
attacked not only by its Pecheneg neighbours and the Rhos but by the 
distant Alans also®. Christianity never became firmly rooted in Alania, 
but in the time of the Porphyrogennetos the Exousiokrator of Alania was 
accounted a spiritual son of the Emperor”, and the imperial authorities 
were fully alert to the strategic value of the country, whose people were so 


5! Concerning Pecheneg attacks upon the Rhos at and below the rapids see D. A. I. 9, 
50 and 71. Note however the Rhos expedition to Itil and the Caspian after A. H. 300 in 
Mas'üdi I 416-418 (tr. cit. (note 54 infra)); this went by way of the Don estuary. 

52 Ep. 23, 66—70 (ed. cit. note 6 supra). 

53 De Caerimoniis 2, 48 p. 688, 2-7 ed. cit. (note 42 supra). Note that according to Mas'üdi 
1435 tr. cit. (note 54 infra) Alan rulers expelled Byzantine bishops and priests, sometime after 
A. H. 320. 





Steppe-Peoples in Konstantinos Porphyrogennetos 87 


numerous that, according to Mas’üdi°*, ‘the king of the Alans (var. lect. 
es-Serir) musters thirty thousand brave and strong horsemen; this force 
gives him the supremacy over other kings. The cultivation of his territory 
is uninterrupted, so that when the cock crows, he is answered in the whole 
of his dominions, the country being all covered with inhabitants and cul- 
tivation'. Early in the tenth (Christian) century, according to Ibn Rusta, 
it was possible to travel through Alan lands for ten days before reaching the 
Dariel passant: and that Alania extended far to the north of the Caucasus 
(thus posing a potential threat to Khazaria from the south) is indicated also 
by the Russian Primary Chronicle which states that when Svyatoslav took 
the Khazar city of Bela Vezha in 965, he also conquered Yasians and 
Kasogians?*. The Kasogians are the Circassians or Cherkesses of the 
northwestern Caucasus, and the Yasians are the Ossetes or Alans. 

Konstantinos has much to say about the Alans in De Administrando 
Imperio. Not only can the Alans plunder the ‘Nine Regions’ of the Kha- 
zars?' but also if the Khazars try to attack Kherson and the Crimean 
Klimata the Alans can intercept them as they travel by way of Sarkel®*. 
It is remarkable that the Emperor contemplates the possibility of renewed 
Khazar attacks on Kherson and Gotthia, such as had been made in the late 
eighth century in the time of St John of the Goths?*; we see that by 950 
the imperial government had lost confidence in the Khazars’ ability to 
stabilise the nations of the steppes and had begun to distrust the policy of 
the increasingly troubled Khazar rulers. As the distrust grew, so the strate- 
gic value of the Alans to Byzantium became clearer. The concern of Niko- 
laos Mystikos for the missionary effort in Alania had been well grounded in 
reasons of state; traces of the effort were still to be seen in the eighteenth 
century, when Russian Orthodox missionaries first came upon Ossetians in 
their mountain retreats®: thither their Alan ancestors had been driven 
from the valleys of the Kuban and Terek by the Mongols. 

Ibn Rusta, writing sometime between 903 and 913, mentions that the 
Prince of Alania was then a Christian, but that his people were still pa- 
gans?'. The Prince had been converted not long before, as we may infer 


D See MACARTNEY, op. cit. (note 25 supra) 49 note 1, on El.-Mas'üdi, Meadows of Gold 
and Mines of Gems (tr. Aloys Sprenger. London 1841), I 436. 

55 MARCARTNEY, op. cit. 191. 

56 Ed. cit. (note 13 supra) 84. 

5 D. A. I. 10, 5-8. Mas'üdi (I 447) however refers to friendship between the king of the 
Khazars and the Lord of the Alans. 

58 D. A. E. 11, 3-8. 

5 AASS Jun. VII (1867), June 26, 162-172. 

60 MARQUART, op.cit. (note 43 supra) 167. 

© MARQUART, op. cit. 165. MACARTNEY, op.cit. 191. 
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from the letters of Nikolaos Mystikos, who wrote about the missions of 
Euthymios and his fellow monks and about the activities of the somewhat 
plaintive Peter, the Archbishop sent to Alania to continue their work. The 
missionary work had been assisted by the Princes of Abasgia, who were 
Kalkhedonian Christians. The help is acknowledged by the Mystikos in a 
letter written between 914 and 916 to Constantine III, Prince of Abasgia; 
hospitality given to Archbishop Peter, who passed through Abasgia on his 
way to Alania, is gratefully recognised®. A later letter, of 916/7, from the 
Mystikos to George IT, the son and successor of Constantine III of Abasgia, 
urges the Prince to help Archbishop Peter in his work in Alania“. The 
letters add valuable detail to the strategic context of the Alanian mission. 

Despite the incoherence of his presentation Konstantinos shows that he 
had a clear conception of the interactions of the peoples of the steppes 
during the century or so up to the time he wrote. His sources of knowledge 
however cannot be identified with certainty. Ambassadors to the Pechenegs 
would have been quick to gather facts. Merchants may well have had much 
to tell about the Magyars, Pechenegs, Ghuzz and Khazars. Missionaries 
could be alert providers of geographical and strategic knowledge. But in two 
instances we can with confidence identify informants by name. First, there 
was the ambassador Gabriel the cleric. At some time after the Hungarians’ 
Landnahme he was sent to the Magyars in order to urge them to return to 
their former territory (that is, to Atel-and-Ouzoun), so as to expel the 
Pechenegs from it. The Magyars refused: ‘We cannot fight them’, they said, 
‘because their land is great and their people a multitude and they are evil 
lads’ (xax& nasia)“. We may suppose that the Magyars were quick to 
explain to Gabriel how they had suffered during the evictions from Lebedia 
and, later, from Atel-and-Ouzoun. Secondly, as Bury pointed out®, at 
about the time when Konstantinos had begun to write De Administrando 
Imperio a Hungarian embassy visited Constantinople. One of the ambas- 
sadors was Termatzous*?*. He was a great-grandson of the nobleman 
Arpad°”, who had been elected Prince of the Magyars by agreement with 
the Khazars*?. At the time of the election the Magyars would still have 
been within reach of the Khazars at their homes in Lebedia; that is where 
they are found in the Slavonic Life of Constantine, about 860, to the north 


5? Ed. cit. (note 6 supra), Ep. 51. 

D Ed.cit., Ep. 46. 

5* D. A. I. 8, 23-33. 

55 On. cit. (note 38 supra) 491. 

56 D. A. I. 40, 64. 

*” The line of descent was Arpad-Tarkatzous-Tebelis-Termatzous: D. A. I. 40, 53-65. 
$5 D. A. I. 38, 46-53. 
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of the Crimea. In the next generation, in the time of Liountikas (Leven- 
te)®, a son of Arpad, the Magyars were based in Atel-and-Ouzoun, to the 
west of the Dnieper. While there they assisted Leo VI in his Bulgarian war. 
But a consequence of the help was that they were driven out of Atel-and- 
Ouzoun before the end of the century to the land they possess to this day. 

The national history of the Magyars and of the Kabars who joined them 
would have been well known by Termatzous; so Bury's suggestion that 
Konstantinos learned much about them from the visitors is attractive. But 
in conclusion we must recall with gratitude that none of the historical 
ethnography in De Administrando Imperio would have been recorded and 
bequeathed to Romanos II, and to us, if the emperor had lacked the 
instinets of a scholar or the desire to instruct his beloved son. 


5 D. A.I. 40, 12. 








ODYSSEUS LAMPSIDIS / ATHEN 


ZUR SEBASTOKRATORISSA EIRENE* 


1. Ist THEODOROS PRODROMOS ODER KONSTANTINOS MANASSES 
DER VERFASSER DES ASTROLOGISCHEN GEDICHTES? 


Eine Anmerkung des Freundes W. Hórandner über die Zuweisung des 
astrologischen Gedichtes', das einige Handschriften dem Theodoros Pro- 
dromos? und andere dem Verfasser der Chronike Synopsis Konstantinos 
Manasses? zuschreiben, gab mir den Anlaß, einen weiteren Hinweis für 
die Autorschaft des K. Manasses anzubringen‘. 

Das astrologische Gedicht wurde 1872 von E. Miller* auf Grund der 
Handschriften Paris. Suppl. gr. 501 und Vind. phil. gr. 110 mit sachlichem 
und sprachlichem Kommentar herausgegeben. Es besteht aus 593 Versen; 
der Herausgeber vermerkt jedoch, daß nach V. 540 s. E. Verse fehlen®, 
obwohl in den Hss. Chalki 151, Vind. phil. 149 wie auch im Paris. Suppl. 


* Herrn Kollegen W. Hórandner, der mein Manuskript durchgesehen hat, danke ich für 
gelegentliche sprachliche Verbesserungen und für einige treffende Hinweise. 

! Theodoros Prodromos, Historische Gedichte. Wien 1974, 49, A. 76a. 

" Paris. Suppl. gr. 501, Ende 15. Jh.; Vind. phil. gr. 110, 16. Jh.; Vind. hist. gr. 86, 13. 
Jh.; Vat. gr. 677, 15. Jh. | 

* Chalki 151 aus dem Jahr 1319; Vind. phil. 149, 14. Jh. 

* Ahnlichkeiten zwischen der Chronike Synopsis und dem astrologischen Gedicht be- 
stehen im Vokabular und in der Planetenbeschreibung, V. 110—134. 

* Poémes astronomiques de Théodore Prodrome et de Jean Camatére d'aprés les 
manuscrits de la Bibliothéque Nationale de Paris. Notices et Extraits 23 (1872) 2, 1-39. 

° Im Cod. Chalki 151 steht allerdings im Text, betreffend das ganze Gedicht: ottyot tod 
uavacoh meds mv Séonotvav. oriyoı yxd’ (= 624). Gemeint sind aber Linien des Codex, nicht 
Verse des Gedichtes. Kaisarios Dapontes (s. O. Lampsrp1s, Kwvoravrivos Mavacoñc xal Katoá- 
pıog Aunövres. [laovacoés 11 (1969) 84-88 (= O. LAMPSIDIS, Anuostetuata mepl thy Xpouxv 
Xóvodw Kovoravtivou +05 Mavacoï. Athen 1980, 214-218) und G. GALITIS, “Ayvwotos abröypapos 
x08: to Kovoravrivou-Katoæpiou Auxévre. Emor. "Ener. Haven. Oscoaloviens 20 (1976) 1-54 des 
Sonderdrucks, besonders S. 17), der den Codex Chalki gesehen und abgeschrieben hat, 
notierte zum astrologischen Gedicht: sirovo éxardv &&. (Gemeint sind wiederum Linien des 
Codex und nicht Verse des Gedichtes.) Tatsüchlich ist zwischen f. 106 und f. 107 ein 
Doppelblatt mit den Versen 44-143, d.h. 100 Versen des Gedichtes, abhanden gekommen. 
Dapontes hatte die Codex-Linien (nicht die Gedichtverse) nachgezühlt, von der Gesamtzahl 
624 abgezogen und ist somit auf 106 fehlende otiyo. gekommen. 
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501 und Vind. phil. 110 nichts von fehlenden Versen steht. Im Vind. phil. 
149 endet das Gedicht sogar mit V. 584 ohne jedes Zeichen von Textunter- 
brechung, sondern im Gegensatz mit einem Kreuz (T), dem Zeichen für 
Ende. Die übrigen 9 Verse - Widmungsverse des Verfassers des Gedichtes 
— stehen am Anfang der Chronike Synopsis, die auf ff. 10-154 derselben 
Handschrift überliefert ist; das astrologische Gedicht steht auf ff. 
156r-168 v (Titel: tod aèroÿ copwt&tov xupod Kovoravrivou tod Mavacoÿ- ariyoı 
ouvodbilovres ta vpoystpóvepa TOY Aeyouévov nepil vOv dotépwv. Tpootutov). 

In drei von den zahlreichen Hss. der Chronike Synopsis’ steht am 
Anfang des Textes eine Zeichnung, die den Autor darstellt. 

a) Vind. hist. gr. 91, f. 1r: Der Autor sitzt auf einem Thron in festlicher 
Kleidung und hält in den Händen einen aufgeschlagenen Kodex, auf dessen 
Seiten der erste Vers der Chronike Synopsis und ein Teil des zweiten Verses 
geschrieben sind ( Gu quA60Xoc duyh tais öar £rty&oxet | xal mkvta roay)®. 

b) Jerusalem Patr. Bibl. 65 (15.-16. Jh.) f. Ir: Auf dem linken Seitenteil 
ist ein reifer Mann - offensichtlich der Autor — stehend dargestellt, mit 
erhobenem Haupt nach oben blickend, die linke Hand nach oben ausstrek- 
kend, wahrend er mit der Rechten eine aufgerollte Papierrolle in Kopfhóhe 
hebt?. Leider wird die Zeichnung von keinem Kommentar erläutert. 

c) Vind. phil. 149, f. 10r: Auf dem linken Seitenteil ist der Autor 
stehend dargestellt. Er halt in der Linken ein Szepter und reicht mit der 
Rechten der Sebastokratorissa Eirene einen Kodex zu, die, ebenfalls ste- 
hend (auf dem rechten Seitenteil dargestellt), in der linken Hand ein Szepter 
hàlt und die Rechte ausstreckt, um den ihr gereichten Kodex in die Hand 
zu nehmen. Zwischen den zwei dargestellten Personen stehen die Verse 
585-593 des astrologischen Gedichtes, die teils fast völlig unleserlich — 
zumindest auf dem Foto, das ich besitze, teils von jüngerer Hand mit Tinte 
nachgezeichnet sind: (V. 585) Todté cot Süpov... prdodoywtatats | (591) tà 
Apr Tovnuata xoeittova xal uapykpov. | Kad rolvuv elc AvxáBavtas Choas àrea- 
ptSuous (Ausgabe Miller: óc derpetoSan matov, Chalki 151 stimmt mit Vind. 149 
überein), | ebyeveorérn yuvarxéiv 5ABLodwpordrn. 

Unter diesen Versen folgt: + oriyoı tod procépou xupod xwvoravrivou To 
uxvaooT, Teds Thy ceBactoxpaTopLocay Xup&v elohvyny Tpôc Hy xal TO Tapdy ypovixóv 
yogon dik ottywv + 

7 Siehe M. E. Cotonna, Gli storici bizantini dal IV al XV secolo. Napoli 1956, 78-79; 
zu Colonnas Aufzählung der Hss. s. meine Bemerkungen in O. Lampsrpis, ‘H Xpovuch Eévodic 
tod K. Mavacoÿ xatà tov Bodl. Baroc. 18. /Marwv 11 (1959) 310—356 (= O.Lampsipis, 
Anuocuæiuara..., 115-118). 

è Siehe O. Mazar, Byzanz und das Abendland. Wien 1981, S. 38-39 Kommentar zum 
Codex; Faksimile der Darstellung auf Abbildung Nr. 35. 


? Die ganze Zeichnung läßt auf einen erfahrenen Meister und Kenner der Malkunst 
schlieBen. 
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Gleich anschlieBend das Widmungsepigramm der Chronike Synopsis: 
Aéyvuco totov 8àpov...'? und der Anfang des Textes der Chronike Synopsis. 

M. E. miiBte dieses evidente Zeugnis des Schreibers des Vind. phil. 149 
schwer ins Gewicht fallen, da dieser wiederholt anführt, daf) die Verse 
585-593 des astrologischen Gedichtes vom Verfasser der Chronike Synopsis 
Konstantinos Manasses stammen. 

Daher gehórt auch das ganze astrologische Gedicht, wie, auch die 
Zeichnung und der Titel der darauffolgenden Chronike Synopsis zeigen, 
aller Wahrscheinlichkeit nach zum schriftstellerischen Schaffen desselben 
Autors. 


2. KOMMENTARE ZU DEN GEDICHTEN XLIV unp XLV 
VON THEODOROS PRODROMOS 


W. Hórandners gründliche und vollstándige Ausgabe der Historischen 
Gedichte von Theodoros Prodromos! macht es dem Forscher nunmehr 
leicht, sich mit diesen Gedichtswerken intensiv zu befassen und zu versu- 
chen, die Angaben’? daraus zu schöpfen, die für die byzantinische Ge- 
schichtsschreibung sehr aufschluBreich sein dürften. 

In diesem kurzen Aufsatz sollen die Gedichte XLIV und XLV, die von 
der Familie des Sebastokrators Andronikos?, zweitgeborenen Sohnes 
Ioannes' II. Komnenos, handeln, von bestimmten Gesichtspunkten aus 
kommentiert und genauer datiert werden: Gedicht XLIV'* wurde auf die 
xeburt des Alexios, letzten Sohnes des Sebastokrators Andronikos, verfaBt, 
Gedicht XLV ist eine Klage über den Tod des Sebastokrators'®. 


1° Der Vergleich der Widmungsverse 585-593 des astrologischen Gedichtes mit den 
Widmungsversen der Chronike Synopsis 1-17, und insbesondere mit jenen des Widmungsepi- 
gramms A£yvoco... beweist übrigens, daß der Verfasser derselbe ist. Über das Epigramm 
siehe weiter unten. 

" AO. 

? Leider ist man nicht immer in der Lage, die in den Versen verborgenen oder auch 
deutlichen Anspielungen zu erkennen und zu erklaren oder auch im Fall einer umstrittenen, 
von zwei Quellen unterschiedlich überlieferten Nachricht sich mit Sicherheit zu entscheiden, 

‘SF. CHALANDON, Jean II Comnéne (1118-1143) et Manuel I Comnéne (1143-1180). 
Paris 1912, 13-14. 182-183. 

14 A.O. 405-412. 

15 A. O. 413-430. Über dasselbe Ereignis schrieb Italikos: Movo3(a cic tov o£ ixovoxp&ropa 
„dp 'Avüpóvuxov... Bavovra, Ste Exduilev EE “Artadhetac vexpdv tov adekpov adtod xal Bacuéa xüp 
"AdéEvov tov roppupoyévmrov (GAUTIER, a. O. 130-134). 

IT Prodromos liefert in diesen zwei Gedichten XLIV und XLV wie auch in anderen 
seiner Werke Nachrichten, die von keiner Quelle bisher bestátigt wurden, sowie Nachrichten, 
die im Widerspruch zu dem in anderen Quellen Überlieferten stehen. 
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Alexios, erstgeborener Sohn Ioannes’ II. Komnenos, geboren 1106 und 
seit 1122 Mitkaiser, starb!” im Juli-August 1142" in Attaleia!? wäh- 
rend eines Feldzuges, den er mit seinem Vater und seinen drei Brüdern 
unternahm. Den toten Alexios sollte von Attaleia bis Konstantinopel sein 
jüngerer Bruder Andronikos Sebastokrator begleiten. Der Beschreibung 
von Prodromos zufolge wurde auch er von einer akuten fieberhaften Krank- 
heit?? befallen und starb?! gegen Mitte oder Ende August 1142, ohne daß 
ein Verwandter oder ein Freund bei ihm war”. 


17 Niketas Choniates (Bonner Ausgabe), 51, 10-17, spricht, ohne Einzelheiten anzufüh- 
ren, vom Tod der zwei Brüder Alexios und Andronikos: 'Ev 8& voi xoipoig totade tov Blov 
uethrdakev ó mpwrérouoc vióc Tod Baothéws 'AX&Eto6 ...; XAXX xal 6 wer’ adtov "AvBpóvixoc Bear «t 
értBrodc xal 6cov &nouoxÜcat TH xacryvyTte &E dvdpwrwv anüpavrı, TO Anyov x&xcelvoc uépoc ths Lois 
éÉeroËevoe. 

18 Zur Datierung s. CHALANDON, a. O. 182-183. Um den Zeitpunkt zu bestimmen, 
stützen sich die Forscher auf die Tatsache, daß Ioannes II. Komnenos trotz Alexios’ Tod 
seinen Feldzug fortsetzt, den er auch nach Andronikos' Tod nicht abbricht. Am 25. Sept. 
1142 befindet er sich somit im Umkreis von Antiocheia. 

!% Siehe den Titel der Monodie von Michael Italikos: ... Bee äxöuılev ¿č ’Arradelas vexpdv 
tov ddehpdv aùtoð xal Bauorkëx xõp "AXéErov ... Vgl. Prodromos XLV 163. 

20 av 9 bEéwv Fy xal uh Xpoviov tò vdonua, Td dE eldog mupetds éxaryiav xal óc &kxponóAs TH 
xegar] ëmSéuevoc, schreibt Choniates, a. O. 51, 12-13, um Alexios’ Krankheit zu beschreiben. 
An derselben Krankheit scheint auch Andronikos gestorben zu sein. 

Wir lesen bei Prodromos XLV 278-280: 
tig «oiv yepoiv TÉTpipev Aupw vob rédac, 
as &v noon ths £o« QAoYóc u£poc 
Zw npoympoiv cà drarvolac vou; 
289-290 xai tic tk zeg rupes neppvyuéva 
uxo oraraEac Édpéoice thy prdya; 
302 moioc déu0¢ ouveïyev &ppwotobvré ce; 

?! XLV 259-260 où xoig napeotée, 0b xapov quroonópoc 

00d’ &AXoc obåeic THY xa? alua yvnoiwv. 
Das gleiche drücken auch die Verse 2775-319 aus. 

22 Andronikos starb lange vor dem 25. September, spätestens einen Monat nach Alexios’ 
Tod, also gegen Mitte oder Ende August 1142 (GAUTIER, a. O. 36 und 130). Er scheint in 
Attaleia gestorben zu sein, bevor er auf das Schiff stieg, um seinen toten Bruder zu begleiten. 
Bei Prodromos XLV 302, in der Beschreibung von Andronikos’ Krankheit heißt es: roiog 
Béuoe cuvetyev &ppwarobvré os. Aber auch in der ganzen Beschreibung findet sich kein Hinweis, 
nicht einmal eine Anspielung darauf, daB der Tod auf einem Schiff eingetreten ist (der 
Ansicht, daß Andronikos auf dem Schiff gestorben sei, ist Choniates, a. O. 66, 15 xai tov vexpóv 
elonyayav tod &BgAgoD Siaxdvtiov) ; alles läßt vielmehr erkennen, daß Andronikos einsam und 
fern von seinen Angehörigen in einem Haus gestorben ist. Ich meine, wir müssen dieser 
Nachricht Glauben schenken, denn es ist recht unwahrscheinlich, daß der Dichter, der eine 
enge Verbindung zu Andronikos' Witwe gehabt haben dürfte, nicht gut informiert war. Die 
vielen Einzelheiten, die Prodromos anführt, lassen erkennen, daB es sich um keine Phantasie- 
gebilde, sondern um Tatsachen handelt. Eine weitere, wenn auch nicht immer zuverlassige 
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Andronikos, der sich zwei Jahre lang — zwei aufeinanderfolgende Zeit- 
spannen von je einem Jahr — fern von seinen Angehórigen auf Feldzügen 
befand ??, wird nun, tot, mit demselben Schiff wie auch sein toter Bruder 
Alexios überführt. 

Wenn wir für die Fahrt von Attaleia bis Konstantinopel 15 bis 25 Tage 
rechnen, dann kommen wir auf etwa Mitte bis Ende September 1142. Das 
wäre also der Zeitpunkt, wo Prodromos sein Gedicht XLV verfaßt haben 
kónnte?*, 


b) Gedicht XLIV 


Als Andronikos starb, war sein jüngster Sohn Alexios noch unmün- 
dig?5; er begann gerade Kinderworte zu lallen?*, war aber schon alt 
genug, um das Geschehen um sich zu begreifen?” und auf Aufforderung der 
Mutter an den toten Vater heranzutreten?? und ihm mit kindlichem 
Gestammel die Erschütterung zu beschreiben, die dessen Tod herbeigeführt 
hatte. 


Quelle bestätigt die Vermutung, daß Andronikos in Attaleia gestorben ist. Wilhelm von 
Tyros XV 19 schreibt, daB beide Brüder in Attaleia gestorben sind. Die Überführung der zwei 
toten Brüder begleitete der dritte Bruder Isaakios (Kinnamos 24, 6—7 Bonn). Auch bei 
Italikos steht in Form einer rhetorischen Figur (131, 10-12): Konilerau vexpóc 6 aeBaccoxp&cop, 
vexpov xoultwv tov Baoéa xal &derpöv. Somit war Isaakios nicht in Konstantinopel, als sein 
Vater Ioannes II. Komnenos am 8. April 1143 starb, nachdem er die Tage zuvor seinen 
viertgeborenen Sohn Manuel zum Mitkaiser gekrönt hatte (Choniates, a. O. 52, 3-4 und 66, 
5-19). Interessant ist, daß Prodromos nicht erwähnt, daß Isaakios bei der Überführung dabei 
war. In XLV 268-269 bedauert Prodromos, daß Andronikos seinem verstorbenen Bruder 
derart verbunden war, daß er es vorgezogen hat, mit ihm zu sterben (sollte das etwa eine 
Anspielung darauf sein, daß Alexios’ Krankheit ansteckend war, daß Andronikos sich 
angesteckt hat und daran gestorben ist?): tic fj rooxirn pds tov &ðerpòv oyéoic | BV fjv dqer8eic 
xal ceavtod xol téxvoy. 

73 XLV 92-93 uôyis uev 9ec sic Td nétpiov néðov 

SuxAoUv Évixóctov &vócac Špópov. 

?* Keine bekannte Quelle stützt völlig die Ansicht, daß nach dem Tod des Mitkaisers 
Alexios und bis zum Tode des Sebastokrators Andronikos einige Monate vergangen waren 
(HÖRANDNER, a. O. 411). Vielmehr führen Prodromos’ Verse XLV 268-274 und die Ausfüh- 
rungen von Michael Italikos zum Schluß, daß zwischen den zwei Todesfällen eine kurze 
Zeitspanne lag. Übrigens konnte Alexios' Leichnam nicht so lange unbeerdigt bleiben. 

25 XLV 128-129 oxvuvioxe uuxpè Tg Aéovroc 6oq0oc, 

otpouloxe tepnyè nayxàsoŭç OxurTÉQoU... 
26 XLV 132-133 5$ oh mapapéedrnots Der mp Adyov. 
paver Ppepırag xal TÒ Terra TPOGAKAEL... 
144 dxovdoetat cov t&v xaXGv deieren, 

27 XLV 134-142. Das Kind wird von der Mutter aufgefordert, dem toten Vater zu 
erzählen, welchen Schmerz sein Tod verursacht hat. | 

28 XLV 125 ’Aredıe, rpéchde ... 

149 ddd’ à rpoñAdec xal AxAcic xal Saxpders. 
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Wie alt war damals das Kind? Gedicht XLIV hilft uns diese Frage zu 
beantworten, da es aus AnlaB der Geburt des Alexios verfaft wurde. Wann 
wurde also Alexios geboren und somit das Gedicht verfaBt? 

Die Antwort liefern m. E. folgende Verse (XLIV 156-166): 


(156) £yó dE tadta mapopüv &AAO Saupáto Aën, 
TOU TOXETOD cou Tov xatpóv, TIS YÉVVAG THY Huspay: 
£v yàp Th toy) xal oeuvÿ vOv jucpdv Seonoivy 
ouvebavéorns TH Xpioti xal ouurpoñAec tovto, 
160 Yadua, vexpóc Evväunvog vexe@ TH tornuéow, 
xai mods TO OHS HALGdyoas xal Thy Husoay eldec 
TAAKOS &x Coonc rpoeABv, Ex Tépou Atout fou 
bonep vuuplog Ex maotrob Kara Thy, poquito. 
ödev xal Lévriv @yadov froo) thy NuEpav, 
165 ÒG TAvra cot Xaplevra meds Blov &ravrhoot 
xal TOV GUVAVAOTAVTE coL xal cuvepyatyy EEsıc. 


Zu Recht bemerkt der Herausgeber”, daß Alexios an einem Sonntag 
geboren wurde, wie die obigen Verse erkennen lassen. Ich móchte jedoch 
präzisieren, daB Alexios an einem Ostersonntag geboren wurde. 

Die Geburt eines Kindes an einem der 52 Sonntage des Jahres kann ja 
nicht als ein solch besonderes Ereignis und ein solch gutes Omen angesehen 
werden wie die Geburt an einem Ostersonntag. Eben deshalb wird das 
Ereignis durch so viele Verse hervorgehoben und unterstrichen. Übrigens 
deuten auch die Verse selbst den Ostersonntag an, lassen ihn sogar deutlich 
erkennen, da sie Ausdrücke und Begriffe aus der Osterakoluthie in Versform 
wiedergeben, z. B. an den folgenden zwei Stellen: 

V. 158: &v yàp tH npory xod oeuv THY fjuspóv deorolvn... S. dazu Ode VIII 
des Kanons ’Avactécews Huépa vom Ostersonntag: Afen fj xAnth xal &yta hutoa, 
N pla Tv cafiB&cov, h Bactrlc xal xupta, . . . 

V. 163: deep vuu.plog èx mactod xatà thy daruwdiav...8. dazu Stichera zu 
den Ainoi des Ostersonntags: Asöre And Dén: . . . tov Bacthéa Xpıoröv Sexcauévr 
Ex Tod uvuatos c vougloy rrpospyöuevov. und Téoya tov teprevöv... xal yàp èx 
T&Qou ofjiepov, deen èx mactod éxAdubas Xprotéc ... 

Um welchen Ostersonntag handelt es sich? Welchen Jahres? 

In Frage kommen wohl nur die Ostersonntage der Jahre 1141 und 1142. 
Wenn Alexios am Ostersonntag — 19. April — 1142 geboren wäre, dann 
müßte er im September 1142, als sein Vater starb, etwa fünf Monate alt 
gewesen sein; ware er am Ostersonntag — 30. Marz — 1141 geboren, dann 
würe er zu dieser Zeit etwa 17 Monate alt. 


? A.O. 406. 
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Wenn Alexios im September 1142 allein laufen, das Geschehen um sich 
begreifen kann, aber noch nicht sprechen gelernt hat, sondern sich nur mit 
der Kindersprache verständigen kann??, dann muß der 19. April (Oster- 
sonntag) 1142 als Geburtsdatum ausgeschlossen werden, da ein — im Sep- 
tember 1142 — fünf Monate altes Kleinkind dazu nicht in der Lage ware. Als 
einziges Geburtsdatum käme also nur noch der 30. März (Ostersonntag) 
1141 in Frage: im September 1142 wire Alexios dann etwa 17 Monate alt. 

Um den 30. Marz 1141 wurde demnach auch das Gedicht XLIV des 
Theodoros Prodromos zur Geburt des Alexios verfaBt. 


Gestützt auf Ausdrücke, die im Gedicht vorkommen, meint?! der 
Herausgeber: „Es wäre denkbar, daß diese Werke (es handelt sich um das 
astrologische Gedicht und um das Gedicht XLIV des Prodromos) kurz nach 
dem Tode des Mitkaisers Alexios verfaBt bzw. fertiggestellt wurden, als 
Andronikos als präsumptiver Nachfolger seines Vaters gelten mußte, wor- 
auf auch die Prädikate des Andronikos in XLIV 148-155 und die des 
neugeborenen Sohnes in XLIV 101-102 deuten würden.* 

Den gleichen Standpunkt, aber etwas praziser, drückt er in einem 
Kommentar zu XLIV 52 über die Anrede der Eirene als Bactktcoa aus*?: 
„Die Anrede der Sebastokratorissa als Bactlicoa läßt daran denken, daß das 
Gedicht in jenen wenigen Monaten des Jahres 1142 nach dem Tode des 
Mitkaisers Alexios verfaBt wurde, in denen Andronikos der àlteste über- 
lebende Sohn und damit mutmafliche (vielleicht auch ausdrücklich desi- 
gnierte?) Nachfolger des Kaisers Ioannes war. Damit würde gut überein- 
stimmen, daß Andronikos selbst gerade abwesend ist.“ 

Nach einem Kommentar zu XLIV 115-116, wo der neugeborene Alexios 
vom Dichter als ó tetrog "AAsElcov, | Eywv ir’ pov dyvedy thy bdyy duvaorelav 
bezeichnet wird, schließt der Herausgeber**: „Auch diese Stelle weist dar- 
auf hin, daß man zur Zeit der Abfassung des Gedichtes in der Linie des 
Andronikos die künftige Herrscherfamilie sah.“ 


3 XLV 133 ever BpsquxGc xal tò terra mpoordreı (Ich glaube, das Verb zspoeidier regiert 
den Dativ; es müßte somit heißen «à tért. Bekanntlich bedeutet rérrac, eine andere Form 
von tat&c, in der Kindersprache Vater"). 

?! A.O. 405. Der Herausgeber vermerkt kurz zuvor, daß die Sebastokratorissa Eirene, 
Gemahlin des Sebastokrators Andronikos und Mutter des neugeborenen Alexios, in XLIV 
52 und XLVI 2. 30 sowie im astrologischen Gedicht mit dem Titel Bastissa angeredet wird, 
„der ja an sich nur der Kaiserin zukommt“. 

2 AO 411, Kommentar zu V. 52. 

33 A.O. 412, Kommentar zu V. 115-116. Dieselbe Ansicht findet sich auch in den 
Kommentaren zu XLIV 101-102. 133. 148-155 (der Vater des neugeborenen Alexios wird 
mit péyac Baoikebc angeredet). 
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Zu dem Vorangegangenen ist folgendes zu bemerken: 

1) Weder die Quellen, die vom Sterben des Sebastokrators Andronikos 
auf dem Schiff sprechen, noch jene, die entweder keinen Sterbeort nennen 
oder Attaleia als solchen andeuten bzw. auch ausdrücklich erwähnen, iiber- 
liefern, daB zwischen dem Tod der zwei Brüder Monate vergangen seien. Der 
Ablauf der Ereignisse war wie folgt: 

Alexios stirbt; Andronikos wird mit der Überführung des Toten per 
Schiff nach Konstantinopel betraut; Andronikos erkrankt und stirbt in 
Attaleia oder auf dem Schiff, das den toten Alexios transportiert (ich halte 


es für wahrscheinlicher, daß Andronikos auf dem Land gestorben ist und , 


erst dann auf das Schiff getragen wurde). Der Vater Ioannes II. gibt darauf- 
hin dem dritten Bruder Isaakios den AUS die zwei toten Brüder zu 
begleiten, was auch geschieht. 

Wie generell angenommen wird, dürfte zwischen dem Tod von Alexios 
dem Mitkaiser und von Andronikos Sebastokrator hóchstens ein Monat 
liegen. 

2) Gedicht XLIV wurde verfaßt, um die Geburt des Alexios zu feiern, 
der einige Monate — entweder 5 oder 16, wie ich annehme - vor dem Tod 
Alexios' des Mitkaisers geboren wurde. Angenommen, das Gedicht wurde 
— Hórandner zufolge — nach dem Tod des Mitkaisers Alexios verfaßt. Wa- 
rum sollte dann der Dichter mit einem reinen Gelegenheitsgedicht so lange 
warten? AuBerdem, warum sollte er, als er vom Tod des Mitkaisers Alexios 
erfuhr, ein Gedicht abfassen, um ein Monate zurückliegendes Ereignis zu 
feiern? Er hatte ja ein anderes, aktuelleres Ereignis wahlen kónnen. 

3) Wieso finden wir im Gedicht XLIV, wenn es nach dem Tod des 
Mitkaisers Alexios verfaßt wurde, weder eine Erwähnung von noch eine 
Anspielung auf dessen Tod? In V. 105 steht im Gegenteil: Xatpete, Seïor 
Bacthetc xal Petar Bactdidec. Auch im Gedicht XLV, verfaßt — dem Herausge- 
ber zufolge — nach dem Gedicht XLIV, um Andronikos' Tod zu beklagen, 
findet sich weder ein Hinweis noch eine Anspielung auf den Toten als 
Thronfolger oder Mitkaiser. Vielmehr wird Andronikos im ganzen Gedicht 
als Sebastokrator angeführt?*. Das gleiche gilt auch für Eirene, seine 
Gemahlin, die, um auszudrücken, zu welch hoher Würde sie aufgestiegen ist, 

N Y&p réng pépouox xpóc Ueleg Toynv 
OEPAOTOXPATÓPLOOQV Ovópaxoé ue, 


ausruft?*. 


** XLV 59. 151. 384. 

35 XLV 15-16. Übrigens wird oft und vielfach die blaue Farbe erwühnt, die für die 
Sebastokratores vorgesehen ist; damit wird wiederum auf den Titel des verstorbenen An- 
dronikos hingewiesen. 


AER 
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Man kónnte, meine ich, daraus schlieBen, daB Prodromos vom Tod der 
zwei Brüder gleichzeitig erfahren haben dürfte. 

Die obigen Überlegungen entkrüften zwar m. E. die Ansicht, das Ge- 
dicht XLIV sei nach dem Tod des Mitkaisers Alexios verfaßt worden, 
vermógen aber nicht jene Ausdrücke im Gedicht hinreichend zu erklüren, 
die den Herausgeber zu seiner Datierung des Werkes geführt haben. Die 
wichtigsten dieser Ausdrücke sind folgende: 

1) Der Dichter redet die Mutter des neugeborenen Alexios Eirene, 
Gemahlin des Sebastokrators Andronikos, so an: 

XLIV 52 yaipe xal ot, BaciMooa, tod Yevvn9évroc uiyrep. 

2) Der neugeborene Alexios, schreibt Prodromos, ist der Reihe nach der 
dritte Alexios — nach dem Urgroßvater Alexios I. und dem Onkel Alexios 
dem Mitkaiser, Bruder des Sebastokrators Andronikos und bereits verstor- 
ben, als das Gedicht — nach Ansicht des Herausgebers — verfaßt wurde — 
und trägt die ganze duvacteia auf seinen Schultern: 

XLIV 114-116 67 moudloy edyevèc vidc huiv &x&y en 

6 Kouvnvôc "AME 6 rptenc "AXcELov, 
Een én’ Quowv dyupdv thy Aa Öuvaorelav. 

3) XLIV 105 yaipere, Beto BacovAsic xal Petar BaorAidec. Gemeint sind hier 
die Onkel des neugeborenen Alexios, Isaakios — wenn das Gedicht nach dem 
Tod des Mitkaisers Alexios verfaBt wurde, dann ist nicht auch der Mitkaiser 
gemeint — und Manuel, sowie die Tanten, d. h. die vier Tóchter Ioannes’ IT., 
Maria, Anna, Theodora und Eudokia. Jedoch nur der Mitkaiser Alexios 
durfte zu Recht mit Bacuc5c angeredet werden, und wenn der Dichter ihn 
für tot hielt, hátte nur Andronikos, dem Vater des neugeborenen Alexios, 
dieser Titel beigelegt werden dürfen. Wieso nennt der Dichter auch die 
anderen Brüder BaotAcic? Wieso nennt er auch noch die Töchter Ioannes’ II. 
BaorAidec ? 

4) Sich an den neugeborenen Alexios wendend sagt der Dichter zwar 
XLIV 148 ratépa xéxrnout Aaurpdv tov uéyav Baco£x, doch wird des Neuge- 


-borenen Vater Andronikos Sebastokrator nicht nur einmal in demselben 


Gedicht mit dem Titel Sebastokrator bezeichnet, wie z.B.’ XLIV 15-16 
..Téxvov... | xàetvoð aeBactoxpétopos. XLIV 27-28 heißt es von Eirene 


Tas@y &plocr yuvarxdy, Bedtioty Bacut8ov 
xal ceBactoxpatopico@y oéBac ópo0 xal xp&coc. 
XLIV 42-43 wird das Neugeborene als Sohn des Sebastokrators be- 
zeichnet: 


86 Siehe auch XLIV 46 xìsivè oeßaoroxparop und den Titel des Gedichtes: Eriyor... tod 


seßaotorp&ropog "Av8pov(xov . . . 
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xal trotov tov Kprıyevfi ceBactoxputopisny, 
Tod yÀuxocv&tou cou TALddS Toy Téxov "AvSpovixov. 

Es soll nun versucht werden, bestimmte Erklärungen für die vom 
Dichter benutzten Ausdrücke zu geben, jedoch ohne diesen Erklärungen die 
Kraft entscheidender Beweise oder auch Hinweise beizumessen. 

Die Bezeichnung $ao0ucc« kommt auch im astrologischen Gedicht vor 
(das, wie im ersten Teil dieses Aufsatzes dargelegt, wohl Konstantinos 
Manasses zuzuschreiben ist). Übrigens finden wir den Ausdruck yuy} Bacio- 
oa auch in der Chronike Synopsis und im Prodromos-Gedicht X LIV 58 (dach 
Baouuxt), im Widmungsepigramm ,A&yvoco ...' kommt das Wort ävacoa (s. 
den dritten Teil dieses Aufsatzes) vor, das auch Prodromos anwendet, wie 
in LIV 201. 

M. E. werden die Wörter Baorkebs (aüch u£yac Baoırebc), BaoUc, Ava, 
&vxoca im Gedicht XLIV von Prodromos nicht in der konkreten Bedeutung 
„byzantinischer Kaiser“ und „byzantinische Kaiserin“, sondern als 
schmückende Beiwörter für Führer, Fürsten - wie auch im Altertum bei 
Homer Od. 4, 699 Seto: Baorreis — gebraucht. Was die Anrede B«cu3ec 
betrifft, die den vier Tóchtern Ioannes' II. beigelegt wird, so kann sie nicht 
die Bedeutung „byzantinische Kaiserin“ haben, was sich aus XLIV 27-28 
nachweisen läßt, wo dem Attribut Bedtioty Bacdidwv hinzugefügt wird xal 
ceBacToxpatopuoców. 

Die Wörter Baoırebc, Baouc bezeichnen m. E. den bzw. die Angehórige(n) 
der kaiserlichen Familie. Dadurch wird die gleichzeitige Verwendung ahnli- 
cher Anreden in Verbindung mit „Sebastokrator“ im Gedicht überhaupt 
verstandlich. 

Im Ausdruck toiros «àv “AdcZiwv glaube ich, daß eher der dritte dem 
Namen Alexios nach gemeint ist und nicht der dritte in der Thronfolge. In 
der Aussage, daß das Neugeborene die ganze Suvaoreix auf den Schultern 
trage, bedeutet m. E. 3uvacceía nicht die kaiserliche Familie, sondern die 
Macht, die Herrschaft. Den gleichen Sinn hat auch der Ausdruck ci8oc &Eıov 
rupavvidos, den Prodromos nicht für Kaiser anwendet, wie z.B. in XLIIIa 
14 und LIV 41. 

Schließlich weise ich noch einmal darauf hin, daß im Gedicht XLV, 
geschrieben auf den Tod des Sebastokrators Andronikos, nichts von einem 
Baotredc-Titel steht. Dennoch wäre es für den Dichter Prodromos nicht nur 
möglich, sondern nunmehr auch ungefährlich gewesen, eine solche Tatsache 
- wenn Andronikos tatsächlich Mitkaiser geworden ware — zu erwähnen und 
in die Rhetorik seines Werkes aufzunehmen. Das tut gewissermaßen Mi- 
chael Italikos: Ohne zu sagen, daB Andronikos Mitkaiser gewesen wire, 
führt er an, daB der óffentlichen Meinung zufolge nach Alexios des Mit- 
kaisers Tod Andronikos nun an die Reihe käme (Gautier 133, 15-18: rapeuv- 
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Sovuetd cor tH rrepıövrı Thy oup popiy óc adtds slo&XDou elc Thy XAnpovoulav uec 
tov adehpdv, ÓG peta Tod xatpóc ouußasıkedong uv, óc Thy ebpnulav uetabhoy 
TPÒG TO GELLVOTEPOY). 

Diese Aussage von Italikos wird auch von Choniates bestatigt: Ioannes 
II. hatte auch Andronikos als Thronfolger — selbstverstándlich nach dem 
'Tod von Alexios dem Mitkaiser — im Sinn, wie es in seiner Rede zur Ernen- 
nung des viertgeborenen Sohnes Manuel zum Mitkaiser und Thronfolger 
heißt: tò BE xal todo map’ &uod mooxerbévtac mpdtepov sig zé Beet vidas por 
EE 

Zusammenfassend bin ich der Meinung, daß der Dichter Prodromos nur 
aus poetischen und rhetorischen Gründen die umstrittenen Ausdrücke Bact- 
eve, Baciliooa, Baci 3e; anwendet und damit Angehörige der kaiserlichen 
Familie meint. 


3. Das WIDMUNGSEPIGRAMM Aéyvuco ... FÜR EIRENE. NEUEDITION 


In der Bonner Ausgabe der Chronike Synopsis von Konstantinos Ma- 
nasses wird am Ende des Textes im kritischen Apparat auch das bekannte 
Widmungsepigramm Aéyvuco... mit dem Vermerk „post v. 6733 AR: Aż- 
xyvco...“ veróffentlicht?*. Der Herausgeber I. Bekker ediert das Epi- 
gramm auf Grund der Handschriften R (= einer der zwei R, und zwar der 
Paris. gr. 2087) und A% (= der Codex, den Allatius benutzt hat, höchst- 
wahrscheinlich der Barb. 41), obwohl er Unkenntnis und Zweifel über 
dessen Verfasser andeutet. 

In 14 nachgeprüften Hss. steht zusammen mit der Chronike Synopsis 
(im folgenden: C. S.) am Anfang“ oder ~ meistens - am Ende des Textes 


37 Choniates, 61, 7-8. 

88 Seite 286. 

3 Zur Identifizierung der Hss. R (diese hat FABROT für die Pariser Ausgabe gelesen) und 
A (diese hat L. ALLATIUS gelesen) s. F. Cumont, Anecdota Bruxellensia I. Chroniques 
byzantines du manuscrit 11376. 1894, 11, und O. Lampsipis, Notes sur quelques manuscrits 
de la Chronique de Manassés, in: Akten des XI. Internationalen Byzantinistenkongresses. 
München 1958, 295-301 (= Anuoouæbuara... 296-298). 

* Im Paris. Coisl. 382 steht das Epigramm auf der linken unbeschriebenen Seite, an 
deren Ende und zum rechten Rand hin zu lesen ist: rpo9ewpla sic thy Bactuocov. Die Chronike 
Synopsis fángt auf der rechten Seite an. 

Im Vind. phil. 149 steht unter der Darstellung des Dichters, wie er der Eirene Sebasto- 
kratorissa die C. S. reicht (im freigelassenen Raum zwischen den zwei Personen sind die letzten 
neun Verse 585—593 des astrologischen Gedichts geschrieben, mit welchen das Gedicht der 
Eirene gewidmet wird), und unter dem Titel (orixoı tod piaocépou xvpod xwvotavtivov toi 
uavaccy Teds THY ceBactoxpatdpnooay xup&v clohyny rpòc Zu xal tò napòv ypovixóv Eypdon Ou ovíyov) 
unser Epigramm, auf das die C. S. folgt. In allen anderen Hss. kommt das Epigramm nach 
dem Text der C. S. | 
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auch das Epigramm, das aus neun daktylischen Hexametern besteht. In 
diesen Hss. — auBer in vier, in welchen der Titel die Zusammengehórigkeit 
des Epigramms und der C. S. ausdrücklich erwahnt*' — zeigt die Stellung 
des Epigramms, das entweder unmittelbar nach dem Text der C. S. steht 
oder auch von jedem darauffolgenden Text klar abgetrennt ist, daB es zum 
Werk von Manasses gehort*. 

In der Vergangenheit wurden einige Bedenken darüber geäuBert, ob das 
Epigramm von Manasses oder von einem Kopisten der C. 8. geschrieben 
wurde und ob das gewidmete Werk die C. S. oder ein anderes Werk eines 
anderen Autors war. Diese Bedenken werden jedoch beseitigt, wenn man 
berücksichtigt, daB das Epigramm 
a) immer in Kombination mit der C. S. vorkommt*, 

b) nirgendwo sonst gefunden wurde, sei és einzeln oder mit einem anderen 
Werk zusammen, 

c) in zwei Hss. am Anfang vor der C. S. steht und 

d) in vier Hss. — darunter in einem der ältesten Codices, dem Vallic. 12 aus 
dem 13. Jh. — im Titel dem Verfasser der C. S. Konst. Manasses zuge- 
schrieben wird. 

Übrigens kommen viele Wórter des Epigramms auch in der C. S. 
vor**: 8ABios, yapvconpóccroc, eyaodevhc, &ovpkrvo (auch d&nactedntw), vvu- 
oldLog, Aéxtoov, Yóvoc, adoovavat, xxptepóysip, ueykOuuoc, gët, putedw. 

Wir kónnen, glaube ich, auf Grund dieser Beobachtungen annehmen, 
daß das Epigramm von Manasses stammt. 

Zur Frage, ob mit diesem Epigramm vielleicht ein anderes Werk des 
Autors und nicht die C. S. gewidmet wurde, gibt es das bereits erwähnte 
Zeugnis: außer zwei Hss., die das Epigramm an den Anfang der C. S. setzen, 
folgt das Epigramm in allen anderen Hss. dem Text der C. S., mit der es eng 
verbunden ist. Es enthalten das Epigramm somit nur Hss., die es in Verbin- 
dung mit der C. S. überliefern. 

In ehronologischer Reihenfolge — nach Jahrhunderten — sind es folgende 
Handschriften*: 


41 Vall. 12, Bodl. Canon. 23, Vind. phil. 149, Paris. Coisl. 382. 

+2 (). Lampsipis, L'édition critique de C. Manassés, in: Actes du XIT? Congrès Interna- 
tional des Etudes Byzantines. Beograd 1964, II, 373-377 (= Amnoowbuara... 183). 

*5 Es ist bisher in keinem Codex festgestellt worden, der nicht Manasses’ Text, und zwar 
den Text der C. S. enthàlt. 

** S. das Vokabular der C. S. in O. Lampsipis, (Verben) Bu£avrivà 5 (1973) 189-268; 
(Nomina) Hidros 25 (1973) 19-70; 26 (1974) 209-222; 27 (1975) 51-89; (Adverbien) ’Enernoic 
"Exaiwsíag Xtegeoeddadinddy Meierav 6 (1976-1977) 90-98 (= Anpoctebuura ... 271-474). 

*5 Gemäß den einschlägigen Handschriften-Katalogen und der Aufzählung bei M. E. 
COLONNA, Gli storici... 78-79. 
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XIII. Jh.: Val. (Vallicell. gr. 12 [B 53]), Mon. (Monac. gr. 201). 

XIII.-XIV. Jh.: V (Vat. gr. 170). 

XIV. Jh.: Va. (Vat. gr. 1409), Vat. (Vat. gr. 1856), B (Bodl. Misc. Auct. 
T. 25), Bo (Bodl. Baroc. 131), Bodl. (Bodl. Canon. 23). 

XIV.-XV. Jh.: Vind. (Vindob. phil. gr. 149). 

XV. Jh.: P (Paris. gr. 2087), Mar. (Marc. VII 51), Pa (Paris. Coisl. gr. 
382), Bar. (Barberin. gr. 30). 

XVII. Jh.: Barb. (Barberin. gr. 41). 

Diese Hss. (auBer dem Marc. VII 51, von dem ich kein Foto des Epi- 
gramms, nur eine vor fast 30 Jahren geschriebene Notiz besitze, weshalb ich 
ihn auch auslasse) wurden für die nachfolgende Neuedition des Epigramms 
herangezogen. Berücksichtigt wurde auch die Ausgabe im Bonner Corpus 
(Bekker ed.). 


[Eriyor fpor mods thy ce(jxovoxparópuoony xopkv Eipñvnv] 


Atyvuoo tolov Béigen kp Huetéporo rrövoro 
óABt68cpe &vaoca, xvdloty, &puocovóxeux 
we yapıronpöowre ueyxo9evéov Bactkhuy, 
Du Théov &otpårtovoav Eüßiepkporo geAhvng 

5 eis Y&uov bABtov Yparo vunpıdiorg mi XÉxrpotc 
Toppuportas Yóvoc aboovavaxtos KAPTEPÉYELPOG 
"Avdpévinos ueyddunos, ZünneAing TOAELLOTHG, 
& yépa npõta seBaotoxpatoping velu’ 6 pureboac 
eig tolvuy AuxdBavtas &retpeotouc deeg, 

Tit. tod «rod otiyor fpäror npòç thy BacÜuecav Val: ixtypauua tod cuYyoxoéc V: ociyot 
Newixol elc thy ceBactoxpatépiacay npdc fjv Evp&qr xal tò ypovixóv Bod: attyor tod qucógou xupoŭ 
Kwvoravrivov Tob pavas meds thy ceBactoxpatépracay xupav Elphyyy mpdc Zu xal tò napdv ypovixóv 
zypagn dia otiywv Vind tit. om. ceteri codd. Bekk. Ed. 1 B£yvowo P: Séyoio Pa  fuerépoic 
rôvoig P mówo Vat 2 xvdin Val 3 ueyaodevaiov Vat ` Been P 4 ämaorpérroucav 
Va Vat Val P V Mon Vind Pa Bar Barb Bekk. Ed. Eüßiepipıo Vat: évi Baepépouor Bo: 
edBrcpépoic Bod: ëc Bhspépoic P: £üfAsgápow; Pa  aékou Bar Barb 5 cig u&yov Pa 8 Brov V 
fparo Mon: nparo Vat Bod: fparo Bar Barb: fparo Bekk. Ed. 6 toov ävaxros Pa: abrévaæxroc 
Vat  ..avrepôyeupoc Bo: xaprepoSéuou Bar Barb Bekk. Ed.: xxprepoto V: xpatatpóyeipoc Pa 
7 eipeding Val V Va Mon Bar: eduexiouc (s. v. scrib. ai B: edpeaing Vat Bo Bod P: Züueraivng Pa 
rokemotÿc Vat Bod: xo (vacuum) Bar 8 veruopureösag Vat: oluapureboag P: võu 6 purebouc 
Pa: voi’ 6 qureioac V: vein (vacuum) Bar 9 &netpfiotou; Bo Elaoo B: Eléoeu Pa: kosis 
omisit Bar 
vo: steht in allen Hss. am Anfang von v.3, obwohl es metrisch nicht korrekt ist. 

Das Werk, die C. S., wird also in dem Epigramm der Eirene gewidmet. 
Sie wird darin ävacox (V. 2)*, &piororéxeux (V. 2)47, wd... ueyacSevéov 


** Im Prolog der C. 8. (V. 3) wird Eirene yuy) Basiaisox angeredet, im astrologischen 
Gedicht im Prolog, V. 1 und 7 Quy} 8«c0uccx und im Epilog, V. 585-586 + tprcoABla | «jj 
BaorAidL. 

* Ein Wort der hellenistischen Periode. Bei Theod. Prod. XLIV 56-65 (HÜRANDNER, 
a. O.) wird das Wort ausführlich veranschaulicht. 
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Bacırhav (V. 3) genannt“. Daß sie als Gemahlin von Andronikos, der mit 
dem höchsten Titel des Sebastokratorsí? (yépa mpdta ceBactoxpatoping V. 
8) geehrt wurde, Schwiegertochter und Schwügerin von Kaisern war, wird 
in den Versen 5-8 verkündet. Zum Schluß (V. 9) wird der Wunsch für 
Langlebigkeit der Eirene ausgesprochen??. 

AuBer den vorerwühnten Wôrtern, die in der C. S. vorkommen, finden 
sich viele Wórter und Ausdrücke des Epigramms auch in den byzantini- 
schen Epigrammsammlungen?!. 

Metrisch sind die Verse nach dem daktylischen Hexameter gebaut. 

Zur Frage, wann das Epigramm verfaßt wurde, móchte ich daran 
erinnern, daB die Datierung der C. S., für die es verfaBt wurde, für das 
Epigramm ebenfalls zutrifft. Bekanntlich wurde die Abfassung der C. 8. 
nach dem Jahr 11422, d.h. nach dem Tod von Andronikos Sebastokrator 
und vor dem Tod von Eirene Sebastokratorissa (gestorben nach 1152, aber 
nicht viele Jahre danach)?” angesetzt. 


48 Eirene war Sehwiegertochter von Ioannes IL, da sie dessen zweitgeborenen Sohn 
geheiratet hatte; sie war aber auch Schwägerin des viertgeborenen Sohnes Manuel I., der dem 
Vater auf den Thron gefolgt war. 

** Gegen Ende der Herrschaft von Alexios I. Komnenos war die Rangfolge der Würden- 
trüger folgende: Sebastokrator, Kaisar, Panhypersebastos... Zu Recht steht also im Epi- 
gramm xpita yépx ceBaotoxpatoping. Siehe N. Orxonomipès, L'évolution de l'organisation 
administrative de l'empire byzantin au XI? siècle (1025-1118). TM 6 (1976) 127 und die dort 
zusammengestellte einschlügige Literatur. 

59 Dieser Wunsch konnte natürlich nicht auch den 1142 verstorbenen Gemahl Androni- 
kos mit einschließen, obwohl vier der neun Verse seinem Lob gewidmet sind. An dieser Stelle 
möchte ich vermerken, daß Prodromos am Ende des Gedichtes auf die Geburt des Alexios, 
letzten Sohnes des Sebastokrators Andronikos (s. HÓRANDNER, a. O. S. 411, XLIV 182-183), 
das der Eirene Sebastokratorissa dargeboten wird, den neugeborenen Alexios auffordert eis 
vhpac ÉAxuve Badd, Wée reurékou pHévov | xal Sobkeué cov tH pnrpi uéypt vepu&vow Blov. Warum 
ist nicht auch der Vater genannt? Warum steht nicht etwa xal dobAeve yovebat coic? Der Vater 
war ja zu dieser Zeit noch am Leben. Diese Frage ist m. E. bisher noch nicht befriedigend 
beantwortet worden. Außer Manasses und Prodromos hat auch Ioannes Tzetzes der Sebasto- 
kratorissa Eirene eigene Werke gewidmet. Über Tzetzes s. H. HuNGER, Die hochsprachliche 
profane Literatur der Byzantiner IT. München 1978, 117-118. 

5! Siehe in der Anthologia Palatina die Wörter Séywoo, xudlorn, yépa, &netpeotouc, Auxaßav- 
Tas USW. 

52 Siehe O. LAMPSIDIS, Ou oXov elc Thy Xpovxhy Uivodw K. rod Mavaoch. FEBS 21 (1951) 
163-173 (= Aquoctebuxza.. .. 9, A. 1). Dort wird 1130 als Geburtsjahr des Manasses in Verbin- 
dung mit dem angenommenen Zeitraum der Abfassung der C. S. (1143-1152) kurz bespro- 
chen und zurückgewiesen. 

58 Das Todesjahr der Eirene Sebastokratorissa ist uns nicht bekannt; der Text der C. 
S. läßt allerdings erkennen, daß der Autor zwar nicht jung, aber auch nicht sehr alt ist. Einen 
Anhaltspunkt für die Datierung der C. S. kónnen uns jedenfalls auch die Verse 2546-2552 
liefern, wo Manuel Komnenos gepriesen wird: Die Wünsche für Manuels Herrschaft und die 
gebrauchten Ausdrücke, wie roppbpas y pucoüv 6630v (2551), obnep và xp&voc jo, uecpfjsatey uuptot 
(2552) lassen auf einen noch jungen Kaiser schließen, der nicht schon viele Jahre regiert hat. 
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Folgende Stellen des Epigramms kónnen chronologische Anhaltspunkte 
dafür liefern: 

a) Vers 3, in dem Eirene als Schwiegertochter und Schwägerin von 
Kaisern, von Ioannes IT. und Manuel I., bezeichnet wird, d. h. Zeitpunkt der 
Abfassung: nach 1143 (Thronbesteigung von Manuel I.); 

b) Vers 9, wo der Wunsch für Langlebigkeit der Eirene geäußert wird, 
ohne daB auch Andronikos erwühnt wird; dadurch ist das Epigramm eben- 
falls nach 1142, dem Todesjahr von Andronikos Sebastokrator, zu datieren. 
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EINE ABHANDLUNG DES KONSTANTINOS STILBES 
ZUM PROBLEM DER PSEUDO-CHRYSOSTOMICA 


Das literarische Werk des Konstantinos Stilbes' ist erst in jüngster 
Zeit dank den editorischen Arbeiten R. Brownings?, J. Darrouzes’® 
und U..Criscuolos* teilweise bekannt geworden. Der Autor, nach Geistes- 
haltung und Karriere noch ganz dem Typ des Intellektuellen der ausgehen- 
den Komnenenzeit zugehórig, bekleidete nach untergeordneter Lehrtätig- 
keit die Posten eines 3i8&oxaXoc tod parthpos (1196-1198) und 3i8&cxaXoc tod 
&roocóAou (1198-1200). Die höchste Stufe seiner Laufbahn erreichte er mit 
der Erhebung zum Metropoliten von Kyzikos — er nannte sich nunmehr 
Kyrillos-, mufite jedoch nach der Katastrophe von 1204 zurücktreten?. 
Sein literarisches Schaffen umfaBt Reden, Briefe, Gedichte und auch theolo- 
gische Schriften. Dem Grenzbereich zwischen Theologie und Literaturkritik 
gehört der kleine Traktat mit dem Titel Auyvoctc tev Yvnolov te xal vótov 
A6ywv tod Xpuooctouov an, der im folgenden ediert wird. 

Browning reihte den kurzen Text, der einzig im Cod. Athous Laurae K 
51 (1328), einer theologischen Miszellanhandschrift des 18. Jahrhunderts, 


! Zu Stilbes ist noch immer grundlegend R. BRowNING, The Patriarchal School at 
Constantinople. Byz 33 (1963) 26-32; vgl. auch H Hunger, Die hochsprachliche profane 
Literatur der Byzantiner. München 1978, I, 127, 137, 155; IT, 2, 107, 162 sowie die von H. 
Hunger angeregte Dissertation von J. DIETHART, Der Redner und Didaskalos Konstantinos 
Stilbes (maschinschr.). Wien 1971. 

2 R. BRowNING, An anonymous faouuxóc Aóyoc addressed to Alexios I Comnenos. Byz 
28 (1958) 31-50; in Wahrheit ist der Autor Stilbes und der Adressat der Rede Isaak II. 
Angelos (vgl. Hunger, a. O. I, 127). 

3 J. Darrouzks, Le Mémoire de Constantin Stilbes contre les Latins. REB 21 (1963) 
50-100. 

+ U. CrıscvoLo, Didascalia e versi di Costantino Stilbes. Diptycha 2 (1980/81) 78-98. 
Der vom Autor zunächst für Sicul. Gymn. 31 (1978) angekündigte Artikel „Due epistole 
inedite di Costantino Stilbes“ soll in Bälde in der Rivista di Studi Bizantini e Slavi erscheinen. 
- DIETHARTS ungedruckte Dissertation enthält eine kritische Bearbeitung des Epitaphios auf 
den Patriarchen Michael Anchialos, des Jünglings- und des Brandgedichtes und von zwei 
Briefen. 

5 Vgl. DARROUZES, a. O. 57. 
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auf den ff. 26'-27" enthalten zu sein scheint®, an die 14. und letzte Stelle 
seines Verzeichnisses der Werke des Stilbes? und meldete zugleich Zweifel 
an der Autorschaft des Stilbes an. Denn er hielt die im Katalog zwischen 
Klammern gesetzte Angabe KupiAlou tod Zb für eine willkürliche Ver- 
mutung der beiden Katalogautoren. Eine Prüfung des Codex, der Browning 
nicht zugänglich war, ergibt folgenden Sachverhalt? Der Name des 
Autors steht in der Handschrift; allerdings hat ihn der Schreiber ganz in den 
linken Blattrand herausgerückt und — entgegen der Angabe des Katalogs 
— dahinter den Rest der Überschrift (ro ispwrérou w(nt)ponodirov Kutbxoo 
Sukyveotic...) gesetzt. Brownings Bedenken gegen die Verfasserschaft des 
Stilbes erledigen sich somit. Zugunsten der Echtheit spricht ferner, daß die 
Titelzeile völlig korrekt formuliert ist'?, daß sprachliche Details wie die 
Partikelkombination xat xou xat (Z. 13) und 93o&&tCew in der Bedeutung 
„dafürhalten“ (Z. 29) im antilateinischen Traktat des Stilbes ihre Parallelen 
haben". Zudem werden für falsche Autorenangaben im allgemeinen klin- 
gendere Namen als der eines Stilbes mißbraucht. 

Die spáte Laura-Handschrift ist der einzige Textzeuge, der bis jetzt 
bekannt wurde; es ist jedoch leicht möglich, daß seine Vorlage noch in den 
mangelhaft erfaßten Handschriftenbeständen der Athosklóster entdeckt 
wird. 

Da Stilbes in der Titelzeile Metropolit von Kyzikos genannt wird", 
ist der Traktat in die Zeit seines Episkopats, also in die Jahre 1200 bis 1204, 
zu datieren. 

Der Autor hat seine kleine Abhandlung deutlich in zwei Teile gegliedert: 
Im ersten (Z. 1-18) handelt er von den Motiven der Falscher und den 


° Vgl. SevRIDON LAURIOTES-S. EUSTRATIADES, Catalogue of the Greek Manuscripts in 
the Library of the Laura on Mount Athos (Harvard Theolog. Studies 12). Cambridge 1925, 
222f.; unser Text wird als Nr. 5 in folgender Form verzeichnet: Tod tepwtatou unrporokirou 
Kučíxov (Kupitdov tod Etap?) Sutyvoci... (222). - Der Rest des f. 27 ist unbeschrieben, der 
nächste Text beginnt erst auf f. 28". 

7 Byz 33 (1963) 28 und A. 3. Brownrne gibt übrigens irrtümlich als Fundstelle die ff. 
6*-29* an. 

8 DIETHART ließ sich von Brownıngs Bedenken so sehr beeindrucken, daß er die 
Diagnosis in seinem Werkverzeichnis (S. 15-27) gar nicht mehr erwähnt. 

? Für die Übersendung eines Mikrofilms des ersten Teiles der Handschrift danke ich 
dem Hartpimpyixdv “Ipupa Hoccepoxóv MeAevóv in Thessalonike. 

1° Rang und Amtssitz sind richtig angegeben, ieporaroc ist die einem Metropoliten 
zustehende Anredeform (vgl. z. B. Ioannes Tzetzes, Epist. 15 tit. [ed. P. A. M. Leone, Lipsiae 
1972, 28] und ep. 19 (34, 14]). Die Autorenangabe hat andererseits nirgendwo denselben 
Wortlaut, ist also auch nicht von einem anderen Werk übernommen. 

n soi zov xat auch im antilateinischen Traktat Z. 266 (ed. J. Darrouzks, REB 21 [1963] 
76) und Z. 506 (90); doË&£euw ibid. Z. 207 (73) und Z. 273 (77). 

1? Die meisten Titelzeilen geben den jeweiligen Rang des Stilbes an; vgl. BRownines 
Zusammenstellung Byz 33 (1963) 26-28. 





Konstantinos Stilbes zum Problem der Pseudo-Chrysostomica 109 


Ursachen der Fehlzuschreibungen; im zweiten (Z. 19-29) empfiehlt er, 
Pseudepigrapha durch den Vergleich mit sicher echten Schriften als Spuria 
zu entlarven. Zunächst warnt er davor, sich vom Alter der Handschrift 
beeindrucken zu lassen. Wenn er bereits für die wenigen Jahre zwischen dem 
Tod des Johannes Chrysostomos (407) und der Wiederaufnahme seines 
Namens in die Diptycha (ca. 418)'? die Entstehung von Pseudo-Chryso- 
stomica annimmt, so geben ihm die Forschungen der jüngsten Zeit immer- 
hin teilweise recht: Fülschungen und interpolierte Texte unter des Chryso- 
stomos Namen wurden wahrend des Schismas nach seinem Tod, aber auch 
schon in der Zeit seines Exils in Umlauf gebracht'*. So ist etwa nach G. 
P. Nikolopoulos' Darlegungen die Version 2 der Epistula I ad Cyriacum 
episcopum (PG 52, 681—685) mit ziemlicher Sicherheit in die Zeit zwischen 
Oktober 404 und November 405 zu datieren'^. Die große Masse der Spuria 
allerdings ist sicher spáteren, überwiegend sogar sehr viel späteren Datums. 

Das Problem der Fàlschung und Fehlzuschreibung sieht Stilbes nahezu 
ausschließlich unter moralischem Gesichtspunkt!9. Er teilt ihre Urheber 
in drei Gruppen ein: 

1. Die erste läßt sich von ihrer Eitelkeit dazu verleiten, eigene Elabora- 
te als Chrysostomica auszugeben'’. Wenn es auch schwierig ist, für diese 
Species von Pseudepigrapha konkrete Beispiele auszumachen, so steht doch 
zu vermuten, daß mancher mittelmäßige Prediger die Anerkennung seiner 
Arbeiten und die Übernahme in die Homiliarien erhoffte, wenn er nicht 
seinen Namen, sondern den des gróften Kanzelredners der griechischen 
Kirche davorsetzte!?. W. Speyer, heute wohl der beste Kenner der Pro- 

? Vgl. V. GRUMEL, Les Regestes des actes du patriarcat du Constantinople I. 
Paris? 1972, Nr. 40 (31f.); zu den Vorgängen vgl. Chr. Baur, Der heilige Johannes Chryso- 
stomus und seine Zeit II. München 1930, 376f. 

14 Vol. F. VAN OMMESLAEGHE, Jean Chrysostome en conflit avec l'imperatrice Eudoxie. 
AnBoll 97 (1979) 155-158. 

5 Vgl. P. G. NIKOLOPULOS, Al cic tov "lead tov Xoucóocouov &ogopévoc &nobiBóuevot 
ériorohat ('A9nvà. Zerga Aorouëcn xal uedernuatwy 9). Athen 1973, 139-148. 

16 Zu den Motiven der Fälscher vgl. W. Speyer, Die literarische Fälschung im heidni- 
schen und christlichen Altertum. München 1971, 105f., 218-303 und DERS., RAC 7 (Stuttgart 
1969) 254-268 s. v. Fälschung, literarische. - Über die Beweggründe der Urheber von Pseudo- 
Chrysostomica vgl. Chr. Baur, Der heilige Johannes Chrysostomus und seine Zeit I. Mün- 
chen 1929, 250f. — Eine umfassende Bestandsaufnahme aller gedruckten und ungedruckten 
Dubia und Spuria findet sich in der CPG 4500-5079. 

" Dazu Chr. Baur, S. Jean Chrysostome et ses oeuvres dans |’ histoire littéraire 
(Université de Louvain, Recueil des travaux des conférences d' histoire et de philologie 1). 
Paris-Louvain 1907, 32. 

?* So suchte etwa der Kompilator einer Lobrede auf Gregor von Nyssa (BHG 717e), die 
nur aus einem Flickwerk von Passagen des Enkomions Gregors von Nyssa auf seinen Bruder 
Basileios besteht, diese pia fraus durch den Namen des Chrysostomos zu tarnen; vgl. W. 


Lackner, Ein angebliches Enkomion des Johannes Chrysostomos auf Gregor von Nyssa. 
AnBoll 86 (1968) 5-9. 
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bleme der spätantiken Pseudepigraphie, freilich mifit ganz allgemein der 
Absicht, das Ansehen einer literarischen Arbeit durch den Namen eines 
prominenten Autors zu steigern, kein groBes Gewicht bei, sondern móchte 
in ihr nur einen „Begleitumstand“ sehen”. 

2. Eine weitere Art von Fälschungen lastet Stilbes den Feinden des 
Heiligen an, die seinen Sturz betrieben und ihm in der Absicht, seinem 
literarischen Ruhm zu schaden, unechte oder interpolierte Homilien unter- 
schoben hätten. Von solchen Machenschaften der Gegner des Chrysostomos 
berichtet schon Palladios?*. Doch scheint Stilbes diese Information nicht 
dessen Dialogos, sondern der Vita Iohannis Chrysostomi des Georgios von 
Alexandrien entnommen zu haben?!; denn im Verbum cxaweydFvar (Z. 9) 
klingt die Formulierung &e9svic Zu N oxarwpovuévyn xat’ abtod unyavh des 
Georgios nach”. Allerdings zielten diese, Verfälschungen nach Palladios 
und Georgios nur darauf ab, Chrysostomos bei der Kaiserin Eudoxia und 
ihrer Umgebung miBliebig zu machen. Auch wenn sich diese Nachricht auf 
die Zeit vor dem Ausbruch des offenen! Konflikts bezieht, auch wenn die 
Interpretation dieser Nachricht durch Stilbes, der den Gegnern des Heiligen 
die Absicht unterstellt, ihn literarisch zu kompromittieren, nicht verifizier- 
bar ist, so ist daran doch auch Richtiges: Wie F. van Ommeslaeghe jüngst 
gezeigt hat??, ist die Homilie In decollationem S. Iohannis baptistae (BHG 
859)** ein Falsifikat aus dem Kreis der Gegner des gestürzten Patriarchen; 
richtig ist weiters die Beobachtung des Stilbes, daß „teilweise verfälschte“, 
also interpolierte und um Einsprengsel verschiedenster Provenienz erweiter- 
te Homilien kursierten. Beispiele bieten dafiir in Fiille die Appendices der 
Codices Chrysostomici Graeci I-V, in denen die Verfasser bemüht waren, die 
Bestandteile dieser kontaminierten Texte zu identifizieren”. 


19 Vgl. Speyer, RAC 7, 255f. 

2 Dialogus de vita Iohannis Chrysostomi c. 6 (PG 47, 21, Z. 18-21): rAéxouor SuoAc 
xara ToU 'Io&vvou petanorhoavtes abtod tiwag Öpıdlas elc BB AoUc xav The Bactdicons xal Ecépwv cv 
ev TH avAF TOD Bacrdéwe. 

^! C. 29 (ed. F. Harkın, Douze récits byzantins sur saint Jean Chrysostome [Subs. 
hagiogr. 60]. Bruxelles 1977, 152, 8-11): mdgxover SiaBords xat& tod Ale, wetanorhaavtes adtod 
rıvag Aua eic Dhouc xarà ris Baothtoons x«l étépwv vOv vv Ev TH ALAR Tod PuorAéwc. Georgios 
verarbeitet hier wie auch sonst immer wieder Informationen aus dem Dialog des Palladios 
und der Kirchengeschichte des Sokrates. Die Nachricht findet sich auch in der gekiirzten 
Fassung des Sin. gr. 504, c. 29 (ed. HALKIN, a.O. 336, 13-16) und in der Vita anon. c. 22 
(ed. HALKIN, 410, 7-11). 

?? A. O. 152, 3. 

23 AnBoll 97 (1979) 156f. 

?^ PG 59, 485-490; vgl. auch J. A. DE ALDAMA, Repertorium pseudochrysostomicum. 
Paris 1965, Nr. 381 und CPG 4570. 

2 Texte dieser Art sind etwa auch die Homilien In Davidem regem et Paulum apostolum 
de paenitentia (PG 55, 527-532; ALDAMA 42), De Melchisedech (PG 56, 257-262; Aldama 37), 
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3. Die letzte Gruppe von Pseudepigrapha führt Stilbes nicht auf bóse 
Absicht, sondern auf die mangelnde literarische Urteilsfahigkeit ihrer Ur- 
heber zurück, die Adespota allein deswegen Chrysostomos zugeschrieben 
hätten, weil sie darin Ahnlichkeiten mit seinen echten Predigten zu erken- 
nen glaubten. Mit dem Hinweis auf Proklos, den er als Schüler des Johannes 
Chrysostomos bezeichnet”®, hat er ein treffendes Beispiel für diese Gat- 
tung von Pseudo-Chrysostomica gefunden. In Homiliarien und Menologien 
scheinen ja des öfteren sicher echte Predigten des Proklos als Chrysostomica 
auf, wie man F. J. Leroys Untersuchungen zur handschriftlichen Überliefe- 
rung der Proklos-Homilien entnehmen kann?’. Dieselbe Art literarischer 
Enteignung widerfuhr auch Severianos von Gabala?*, Hesychios von 
Jerusalem”, Leontios von Konstantinopel? und manchen späteren 
Autoren. 

Hingegen kennt Stilbes eine weitere Kategorie von Pseudepigrapha 
noch nicht, nàmlich jenes Schrifttum heterodoxen Ursprungs, dem der 
Name des Chrysostomos vorangesetzt wurde, um es vor dem Untergang zu 
retten. Die wahre Herkunft solchermaBen getarnter Werke aufzudecken, 
gelang erst den Patristikern unseres Jahrhunderts?!'. Als Beispiele seien 


De perfecta caritate (PG 56, 257-262; ALDAMA 37), De non vituperandis sacerdotibus (ed. H. 
SAVILE, lohannis Chrysostomi opera omnia 6. Eton 1612, 896-902; ALDAMA 564). 

*5 Die Nachricht, daß Proklos Schüler des Johannes Chrysostomos gewesen sei, beruht 
auf der Identifikation des von Georgios von Alexandrien (c. 27, ed. HALKIN, a. O. 142-148) 
genannten Dieners Proklos mit dem späteren Patriarchen (vgl. HALKIN 143, A. 40). In seiner 
Translatio Iohannis Chrysostomi bezeichnet Symeon Metaphrastes Proklos von Konstantino- 
pel als &&xovoc und önnperng des Heiligen (c. 5, ed. HALKIN 480), in der anonymen Vita Joh. 
Chrys. c. 60, ed. H. Saving, Iohannis Chrysostomi opera omnia 8. Eton 1612, 325, 22-41 wird 
ihm von Johannes Chrysostomos die Patriarchenwürde vorausgesagt, im anonymen Transla- 
tionsbericht des Hierosol. Sab. 242 (c. 3, ed. HALKIN, a. O. 490) und in den Térotx Kovorav- 
twourdhens (3, 65, ed. Th. PREGER 2. Lipsiae 1907, 239, 15f.) ist er uafacäe des Chrysostomos, 
ebenso in der Synaxarnotiz der gedruckten Menäen (Myvatov tod NoeuBptov. Venedig 1861, 
128). D. SrreRNoN hält dies für möglich (Bibliotheca Sanctorum 10. Roma 1968, 1141); vgl. 
auch AASS Oct. 10. Bruxelles 1861, 638f. 

" Vgl. F. J. Leroy, L’ homilétique de Proclus de Constantinople (StT 247). Città del 
Vaticano 1967, 82 (zu hom. 5), 208 (app. crit hom. 29), 237 (app. crit. hom. 33), 299 (app. 
crit. hom. 6). 

2 Die Homilien CPG 4185-4211 des Severianos liegen sämtlich nur innerhalb von 
Chrysostomos-Ausgaben gedruckt vor. 

? Vgl. M. AUBINEAU, Les Homélies festales d’ Hésychius de Jérusalem (Subs. hagiogr. 
59) 1. Bruxelles 1978, 390-396 (hom. 11), 443 (hom. 12). 

2 Vgl. M.Sacnor, L’ homélie pseudo-chrysostomienne sur la transfiguration CPG 4724/ 
BHG 1975 (Europ. Hochschulschriften, Reihe 23: T'heologie 151). Frankfurt a. M.-Bern 1981. 

5) Zu dieser Gattung von Pseudepigrapha allgemein vgl. Speyer, RAC 7, 266-268 und 
DERS., Die literarische Fälschung 260-277. - Das bekannteste Pseudo-Chrysostomicum 
dieser Art, das nur lateinisch erhaltene Opus imperfectum in Matthaeum (PG 56, 611-948), 
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nur die Homilie In illud, Si filius dei es (CPG 5717-5719), in der man die 
Fragmente dreier Homilien des Nestorios erkannte?", und die Oster- 
predigt CPG 4611 (= In Pascha sermo 6) genannt, die nach M. Richard von 
einem monarchianischen Verfasser herrührt®®. Jüngsten Datums ist 
schließlich der Versuch E. Cattaneos, die Osterhomilien CPG 4606-4608 (In 
Pascha sermones 1-3) für Apollinarios von Laodikeia zu reklamieren?*. 

Im zweiten Teil seines kleinen Traktates wendet sich Stilbes der Frage 
zu, nach welcher Methode in der Echtheitskritik vorzugehen ist. Er verläßt 
sich ausschlieBlich auf ,innere Kriterien“, die aus dem Stil und dem Inhalt 
gewonnen werden. Sie bieten die Basis für einen Vergleich des Textes, dessen 
Echtheit in Frage steht, mit einem sicher authentischen Werk. Stilbes folgt 
damit nur einer langen Tradition; denn bereits die christlichen Autoren des 
3. Jahrhunderts wie Klemens von Alexandrien und Origenes hatten sich 
dieser von den alexandrinischen Philologen entwickelten methodischen 
Prinzipien in der Diskussion um Bibelapokryphen und frühchristliche Pseu- 
depigrapha bedient*. Den Raster für den Stilvergleich liefert ihm Her- 
mogenes, den er wie jeder rhetorisch gebildete Byzantiner studiert hat? 
Im ersten Buch seines Werkes [epi i8eóv nämlich teilt Hermogenes die 
Stilmittel, die der Redner je nach der von ihm gewählten Stilgattung (idéx) 
zu variieren hat, in folgende acht Kategorien ein: Il&vra gv obv dän Aóvov 
£v robtois Tedenpnran xal Bux robrwv yiveraı, évvolac, uedddov, AsEews, oy fuco, 
xdhov, cuvhunc, &vanaóceoc, fu8uo5%7. Immerhin fünf davon nennt auch 
Stilbes ausdrücklich (voi, Aedıc, oyhuata, fu8u6c, u£9o9oc), die restlichen 
drei subsumiert er unter dem Ausdruck +à Aouré ths Aoyoypaginiig idéac uépr. 
In all diesen Punkten weisen die Spuria — so Stilbes — deutliche Mangel 
gegenüber den echten Schriften auf. 


das von einem Arianer des 5. Jh.s stammt, wurde bereits von Erasmus von Rotterdam als 
Fälschung verdächtigt; vgl. H. J. SrggEN, Dictionnaire de Spiritualité 8. Paris 1974, 362-369 
s.v. Jean Chrysostome (Pseudo-) und CPG 4569. 

* PG 61, 683-688; vgl. ALDAMA, Nr. 183. 

33 PG 59, 735-746; vgl. ALDAMA, Nr. 195 und M. Ricuarp, Une homélie monarchienne 
sur la Paque. Studia patristica ITI (= TU 78). Berlin 1961, 273-289 (= Scripta minora II. 
Turnhout-Leuven 1977, Nr. 22). 

** E, CATTANEO, Trois homélies pseudo-chrysostomiennes sur la Pâque comme œuvre 
d’ Apollinaire de Laodicée (Théol. hist. 58). Paris 1981. 

?5 Vgl. SPEYER, RAC 7, 252f. und pers., Die literarische Fälschung 179-218, besonders 
181-186. 

36 Zur kanonischen Geltung des Hermogenes für die rhetorische Theorie und Praxis der 
Byzantiner vgl. Hunger, Literatur I, 76-88; zu seiner Bedeutung für die Literaturkritik vgl. 
G. L. Kusras, The Literary Criticism of Photios. Hell 17 (1962) 136-139. 

37 Hermogenis opera ed. H. RABE (Rhet. gr. 6). Lipsiae 1913, 220, 5-7. 
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An inhaltlichen Kriterien erwahnt er lediglich die Bibelexegese: Den 
unechten Werken fehle es an der Inspiration des Heiligen Geistes, von der 
die Schriftauslegung in den authentischen Chrysostomica getragen sei. 

Er schlieBt seine Abhandlung mit einer Liste von acht Homiliencorpora, 
an denen sich ein Vergleich zu orientieren hat. Ihre Echtheit steht übrigens 
auch heute außer Streit. Die Identifizierung der Mehrzahl von ihnen bietet 
keine Probleme: Stilbes nennt die Statuenreden®®, die Evangelienhomi- 
lien, also die Homiliae in Matthaeum und in Iohannem, die Homilien über 
die Apostelgeschichte und die Paulusbriefe. Nicht auf den ersten Blick klar 
sind folgende Titel: 

l. of uapyapirou: Ein Buch dieses Namens wird in der Rubrik zu den 
Lesungen des Monats November im Typikon des Euergetidos-Klosters als 
Xpuoooromxdv BifAtov?? zitiert, ebenso in den Notizen zum 1. und 8. Novem- 
bert; darnach enthielt es zumindest die sechs Homilien In illud, Vidi 
Dominum (PG 56, 97-142). Einer freundlichen Mitteilung von Msgr. Paul 
Canart verdanke ich die Information, daß dieser Titel auch mehrfach in 
Chrysostomos-Handschriften vorkommt“, die in der Regel folgende 
Schriften enthalten: 1. De sacerdotio libri 1-6 (PG 48, 623-692), 2. De 
incomprehensibili Dei natura homiliae 1-5 (PG 48, 701—748), 3. Adversus 
Iudaeos orationes 1-8 (PG 48, 843-942), 4. De Lazaro conciones 1-7 (PG 48, 
963-1054), 5. In illud, Vidi Dominum homiliae 1-6. 

2. Nicht so eindeutig ist der Titel 4 rapauusti«. Vom Inhalt her möchte 
man an die oft gesondert überlieferten 17 Briefe an Olympias denken (PG 


38 Der Titel of &v8pi&vvec begegnet z.B. im Vat. gr. 554 (10. Jh.; vgl. R. DEVREESSE, 
Codices Vaticani graeci 2. Codices 330-603. Città del Vaticano 1937, 426f.) und in der 
Diataxis des Michael Attaleiates (MM 5, 325). 

3 Vgl. A. DuITRIEVSKIJ, Opisanie liturgiteskich rukopisej ... I. Kiev 1895, 304: "Asch 38 
Tic a’ to Nosußplou unvéc, év alc huépars of got Bloc &ylou À uxprópuov, Kvayıyaaxovran Abyor coU 
Xpuoooröuou of eic tov "OLtav xal tk Lepapiy of y- rov SE D, o6 H Aerch, Mödıs nord zé xarà "Ottav, 
Avayıvagxonev sig thy vj 100 pyvds «ùth TH Huspa cv “Aowudtuv. Zirer BE abtobs els tò Xpvcostoprxdy 
BıßAlov vobc Mapyapirac: Xóyoc 18’, te’, tc’. 

* Vgl. DMITRIEVSKIJ, a O. 304 und 309. 

+ Mosqu. gr. 164 (10. Jh.; vgl. Archimandr. VLADIMIR, Sistematiteskoe opisanie rukopi- 
sej Moskovskoj Sinodalnoj Biblioteki I. Moskva 1894, 176-178; f. 1": of uapyapiraı tod Xpuco- 
oröpou; f. 438°: «éXoc obv Bei uapyapırav cfi; 8£Xvov), Laurent. XI, 9 (a. 1020/21; vgl. A. M. 
Banpını, Catalogus codicum manuscriptorum Bibliothecae Mediceae Laurentianae... I. 
Flörentiae 1764, 502-507, bes. 506; f. 282": tò £xovouatóusvov tod Xpuoosröuou Mapyapitat 
BiBAtov . . . Stà yerpôc ypépn Aovx& duaptmaAod povayod), Vat. gr. 576 (11. Jh.; vgl. R. DEVREESSE, 
a.O. 482-484, bes. 482; f. 1”: coU Xpusopphuov Exw Adyoug tobe uapyapiri [sic!]) Weitere 
Handschriften mit diesem Titel: Mon. gr. 276 (12. Jh.; vgl. I. Harpr, Catalogus codicum 
manuscriptorum Bibliothecae Regiae Bavaricae 3. München 1806, 161), Vat. gr. 1629 (11. 
Jh.; vgl. C. GIANNELLI, Codices Vaticani graeci. Codices 1485-1683. Città del Vaticano 1950, 
303-307), Vat. gr. 1803 (11. Jh.; vgl. P. Canarr, Codices Vaticani graeci. Codices 1745-1962. 
Città del Vaticano 1970, 160—162). 
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52, 549-623), doch gibt es dafiir in den Handschriften keinerlei Anhalts- 
punkt. Einzig das dritte Buch Ad Stagirium a daemone vexatum (PG 47, 
471—494) trägt in vielen Handschriften den Titel Iapauvnrixdc mode Irayel- 
piov. réoyovra*. Vielleicht meint Stilbes also mit 3 rapauusix alle drei 
Bücher dieses Werkes, eventuell auch die Schriften Ad Theodorum lapsum 
(PG 47, 277-316), Ad Demetrium (PG 47, 393-411) und Ad Stelechium (PG 
47, 411-422), die alle ahnlichen Charakters sind. 

3. Daß unter der é£œuepos Syusovpyia die 67 Genesishomilien (PG 53, 
21-54, 580) zu verstehen sind und nicht etwa die neun Sermones in Genesim 
(PG 54, 581-630), deren Echtheit zweifelhaft ist**, oder gar die sechs 
Orationes de mundi creatione (PG 56, 429—500), deren wahrer Autor Severi- 
anos von Gabala ist**, wird durch eine Stelle im Brebion der Diataxis des 


Michael Attaleiates bestätigt. Unter anderen Büchern wird nämlich der pov), 
tod Xetotod tod [avorxriouovos auch eine ' E&afjuspoc tod Xovoootduov tò Sevtepov 
geschenkt**. Obwohl nur in den Homilien 1-13 das Sechstagewerk behan- 
delt wird, erhalt also das gesamte Corpus a potiori den Namen nach diesem 
ersten Teil. 

Um den Beitrag des Stilbes zum Problem der Pseudo-Chrysostomica 
richtig einschützen zu kónnen, empfiehlt es sich, nach weiteren AuBerungen 
zu diesem Thema in der byzantinischen Literatur Ausschau zu halten. 

Beginnen wir mit der recht umfangreichen hagiographischen Literatur 
über Johannes Chrysostomos. Die zum Teil sehr weitschweifigen Vitae und 
Enkomia rühmen seine Sprachgewalt, das pastorale Engagement, von dem 
seine Predigttätigkeit bestimmt ist, seine ungeheure Wirkung auf die Zuhó- 
rer, seine von góttlicher Eingebung erleuchtete Auslegung der Schrift und 
den riesigen Umfang seines homiletischen Werkes**. Wenn sich der Bio- 


# Z.B. Vat. gr. 560, f. 67" (10. Jh.; vgl. DEVREESSE, a. O. 437), Vat. gr. 1920, f. 60° (10./ 
11. Jh.; vgl. CANART, a. O. 678). 

+ Vgl. ALDAMA Nr. 578, 169, 38, 179, 521, 541, 421, 157; CPG 4410. 

** Vgl. ALDAMA Nr. 401, 559, 277, 227, 420, 534; CPG 4194. — Unecht sind auch die drei 
Predigten auf Genesisverse PG 56, 519—538, die das Sechstagewerk jedoch nicht behandeln 
(vgl. Aupama Nr. 218, 228, 437; CPG 4561, 4562). 

4 M M 5, 325; offensichtlich handelt es sich um eine Handschrift mit den Homilien 
34-67. - Im Vindob. theol. gr. 91 lautet die Überschrift: Aéyor xapatvetixol xad clc thy ahuepov 
épunvela (vgl. H. Hunger-O. Kresten, Katalog der griechischen Handschriften der Üsterrei- 
chischen Nationalbibliothek. Teil 3/1: Codices theologici 1-100. Wien 1976, 166f.), ähnlich 
auch im Vat. gr. 1785, f. 5" (vgl. CANART, a. O. 131f.). 

46 Z.B. Theodoros von Trimithus, Vita Joh. Chrys. c. 3 (HALKIN 10); Georgios von 
Alexandrien, Vita Joh. Chrys. c. 17 (Harkin 114); Kosmas Vestitor, Laudatio Joh. Chrys. 
(ed. K. I. Dyosuniores, EEBS 16 [1940] 153, 21-29); Vita anon. Savilii c. 22 (ed. Sav. 8, 
309, 17-40); Sym. Metaphr., Vita Joh. Chrys. c. 12 (PG 114, 1076C), c. 16 (1085 D-10884A). 
Ahnlich panegyrisch äuBert sich auch Isidoros von Pelusion in Epist. 2, 4 (PG 78, 484 B-D) 
und 4, 224 (1317 B-1320 A) über den Stil des Chrysostomos, ohne auf Details einzugehen. 
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graph oder Lobredner nicht mit einem knappen Hinweis auf die groBe Zahl 
der Werke begnügt, die eine detaillierte Aufzählung unmöglich mache”, 
werden auch einzelne Werke genannt und chronologisch in den biographi- 
schen Kontext eingeordnet. In die Zeit vor seiner Priesterweihe wird die 
Abfassung der Reden gegen die Juden, der Werke De sacerdotio, In Stagi- 
rium a daemone vexatum, der Homilien De incomprehensibili Dei natura und 
des Traktates Contra eos, qui subintroductas habent virgines gesetzt**. Ganz 
pauschal hingegen werden im allgemeinen seine n9ıxol Aöyoı (Ausnahme: die 
Homilien De eleemosyna)* und seine exegetische Tatigkeit abgetan. Le- 
diglich seine Homilien zu den Paulusbriefen werden ausdrücklich in einer 
zuerst von Georgios von Alexandrien breit ausgemalten mirakulósen Episo- 
de angeführt*?. Aus der Zeit des Konfliktes mit der Kaiserin Eudoxia und 
dem Hof werden die Rede In Eutropium (PG 52, 391-396)°', auch die 
Briefe an den Papst Innocentius I. genannt, immer aber die schon 
erwähnte Rede In decollationem S. Iohannis baptistae, deren Incipt Iw 
"Heec paiverar Chrysostomos auf Eudoxia gemünzt haben soll”, aus 
dem letzten Lebensabschnitt, dem Exil in Armenien, schlieBlich die Briefe, 


" So etwa Vita anon. c. 8 (HALKIN 391f.) und Suda 2, ed. A. ApLER. Stuttgart 1931, 
647, 34-648, 2. Auf 4800 beziffert Kosmas Vestitor, Vita Joh. Chrys. c. 6 (HALKIN 435) und 
In translationem hom. 2 (ed. Dyouniores, EEBS 2 [1925] 60, 4-6) die Zahl von Bi£ka, die 
Aôyo des Chrysostomos enthalten. 

** Georg. Al. c. 5 (HALKIN 91), c. 15 (HarkrN 108); Vie abrégée c. 5 (HALKIN 311), c. 
15 (HALKIN 317); Kosmas Vestitor, Vita c. 4 (HALKIN 432); Leo imperator, Laud. in Joh. 
Chrys. c. 8, PG 107, 244 A-B; Hesychius, Vita Joh. Chrys. c. 5 (HALKIN 447), c. 13 (HALKIN 
456); Anon. Savilii e. 18 (307, 32f.); Sym. Metaphr. c. 3, PG 114, 1060D-1061B. Vgl. 
Sokrates, Hist. eccles. VI, 3, PG 67, 668A, 669 A. — Georg. Al. c. 17 (HALKIN 115) erwähnt 
auch den Sermo, cum presbyter fuit ordinatus (PG 48, 693-700); vgl. auch Vie abregée c. 17 
(HALKIN 320). Der Metaphrast nennt außerdem die Schriften De non iterando coniugio, Ad 
viduam iuniorem, De virginitate, Ad Demetrium, Ad Stelechium und Ad Theodorum lapsum. 

** Vita anon. c. 11 (HALKIN 395); Kosmas Vest., In translat. hom. 1 (ed. DyoBUNIOTES, 
EEBS 2 [1925] 56, 25f.); Sym. Metaphr. c. 19, PG 114, 1092C. 

5 Georg. Al. c. 27 (HALKIN 142-148); Vie abrégée c. 27 (HALKIN 327-332); Leo imp. c. 
15, PG 107, 256 D-260A; Anon. Savilii c. 48-49 (323, 19-325, 22); Sym. Metaphr. c. 22-23, 
PG 114, 1101C-1108B. 

5’ Georg. Al. c. 26 (HALKIN 152); Vie abrégée c. 29 (HALKIN 336); Leo imp. c. 16, PG 
107, 260 D; vgl. Sokrates, Hist eccles. VI, 5, PG 67, 673A. 

** Georg. Al. c. 26 (HALKIN 141); Vie abrégée c. 26 (HALKIN 327); Vita anonyma c. 27 
(HALKIN 418f.); Sym. Metaphr. c. 48, PG 114, 1180B-1181A. 

5* Theod. Trim. c. 18 (HALKIN 24); id., Vita retract. c. 18 (HALKIN 56); Georg. Al. e. 51 
(Haukın 224); Vie abrégée c. 51 (HALKIN 365); Leo imp. c. 25, PG 107, 281 A; Anon. Savilii 
c. 101 (353, 21-23); Sym. Metaphr. c. 47, PG 114, 1184 B; vgl. Sokrates, Hist. eccles. VI, 18, 
PG 67, 717A-B. 
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im besonderen jene an Olympias?*. Zitate aus Briefen fügte der Verfasser 
der verlorenen Vorlage des Symeon Metaphrastes als Quellenbelege in seine 
Darstellung ein?, der Metaphrast ergänzt diese Zitate durch weitere 
Briefpassagen?* und führt auch einen längeren Abschnitt aus der 44. 
Homilie zur Apostelgeschichte?" an. Aber abgesehen von der oben zitier- 
ten Behauptung des Palladios, des Chrysostomos Feinde hätten seine Aöyoı 
verfälscht, um ihm bei Hofe zu schaden??, und den davon abgeleiteten 
ebenso vagen Aussagen späterer Hagiographen wird das Thema „Pseudo- 
Chrysostomica“ in dieser doch sehr umfangreichen Literatur nicht berührt, 
deren Verfassern allerdings nur an der Verherrlichung des Heiligen und der 
Erbauung ihrer Leser und nicht an der Klärung von Problemen literarischer 
Echtheitskritik lag. 

Wie schon in den Anmerkungen nachgewiesen wurde, gehen viele der 
oben erwähnten Nachrichten über einzelne Werke des Chrysostomos auf die 
Kirchengeschichte des Sokrates zurück, Er ist von den Kirchenhistorikern 
des 5. Jahrhunderts in diesen Belangen am mitteilsamsten’®. Sozomenos 
bietet dazu nur wenige Details, in denen er übrigens von Sokrates abhängig 
ist®, Theodoret berichtet zwar ausführlich über die turbulenten Ereignis- 
se um die Person des Johannes Chrysostomos, schweigt aber völlig über 
seine homiletische und literarische Tatigkeit®. 

Nicht viel ergiebiger fällt eine Musterung des literaturkritischen und 
philologischen Schrifttums aus. Nach dem Vorbild der Synkriseis des Dio- 


** Georg. Al. c. 50 (HALKIN 223), c. 67 (HaLKIN 258); Vie abrégée c. 67 (HALKIN 375); 
Leo imp. c. 30, PG 107, 289C; Sym. Metaphr. c. 51-52, PG 114, 1188C-1192C; Vita anon. 
c. 30 (HALKIN 424). 

55 Zur Vorlage des Metaphrasten vgl. F. van OMMESLAEGHE, Une vie acéphale de saint 


Jean Chrysostome dans le Batopedinus 73. AnBoll 94 (1976) 321-326. Die zwei Briefzitate : 


(ep. 120 und 234) der Vita aceph. c. 59 (van OMMESLAEGHE, a. 347) finden sich auch beim 
Anonymus Savilii c. 108 (357, 31-38) und bei Sym. Metaphr. e 51, PG 114, 1188C 12-1189 B 
2 und 1189B 8-C 2. 

56 Dazu vgl. VAN OMMESLAEGHE, AnBoll 94 (1976) 322 und 324f.; die Zitate aus ep. 118 
(1188C 7-12), ep. 2 ad Innocentium papam (1189C 3-14) und ep. 221 (1189 D 3-1192C 14) 
konnte bereits VAN OMMESLAEGHE identifizieren. Dazu kommen noch Passagen aus ep. 121 
(1189 B 2-7) und ep. 237 (1189B 8-C 2). : 

57 Sym. Metaphr. c. 19, PG 114, 1093C-D (mit Ausnahme der Anfangszeilen nur in 
lateinischer Übersetzung) = Joh. Chrys., In Acta hom. 44, PG 60, 312, Z. 18 v.u. — 313, Z. 
25. Das Zitat weicht allerdings zu Beginn stark von der bei Migne gedruckten Fassung ab. 

58 Vgl. oben H 14, A. 20. 

59 Sokrates, Hist. eccles. VI, 2-23, PG 67, 661 B-736A. Zum Quellenwert seiner Nach- 
richten vgl. VAN OMMESLAEGHE, AnBoll 97 (1979) 132f. 

*9 Sozomenos, Hist. eccles. VIII, 2-28 (ed. G. C. Hansen [GCS 50]. Berlin 1960, 349, 
21-389). Zu seiner Abhangigkeit von Sokrates vgl. VAN OMMESLAEGHE, AnBoll 97 (1979) 133. 

*! Theodoretos, Hist. eccles. V, 27, 1-36, 2 (ed. L. PARMENTIER-F. SCHEIDWEILER [GCS 
44]. Berlin ? 1954, 328, 11-338, 18). 
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nysios von Halikarnass und des Plutarch vergleicht Michael Psellos den Stil 
der vier groBen Vater der griechischen Kirche, des Gregor von Nazianz, 
Basileios, Johannes Chrysostomos und Gregor von Nyssa**; ebenso behan- 
delt er auch in einer eigenen Studie den yapaxtho des Chrysostomos*?. So 
einläBlich Psellos darin jeweils seine rhetorischen Vorzüge bespricht, mit der 
Frage der Pseudo-Chrysostomica befaBt er sich nicht. Ebensowenig gibt die 
Suda darüber unter dem Stichwort 'Io&vvne ’Avrioyebc Auskunft**. 

Immerhin acht Notizen seiner Bibliotheke widmete Photios Hand- 
schriften, die Chrysostomica enthielten®. Zweifellos dürften sich unter 
den von ihm angeführten oder auch exzerpierten Texten manche Spuria 
befunden haben**, doch stellt er nur die Echtheit von drei verlorenen 
Homilien In decollationem s. Iohannis baptistae des Cod. 274 in Frage. Er 
begründet seine Zweifel damit, daß diese Aóyo: sich durch den Gedankenge- 
halt, die Art der Schriftauslegung und die Plattheit des Ausdrucks*" von 
den echten Werken unterscheiden, argumentiert also mit den gleichen Kri- 
terien, deren Beachtung auch Stilbes vorschlägt. Auf eine prinzipielle Erór- 
terung des Problems aber läßt sich auch Photios nicht ein. 

Das einzige Zeugnis einer Auseinandersetzung mit der Frage der Pseu- 
do-Chrysostomica in Byzanz bleibt also - vom Essay des Stilbes abgesehen 
- der sogenannte Catalogus Augustanus**, der Versuch eines Anonymus, 


9$? Xapaxtipes l pnyoplou tod ScoAóyou, tod uey&Xou Bacteiou, tod Xpusootépov xal l'pnyopiou 
tod Nöcang, in: WeAéc. De operatione daemonum, ed. J. F. BoissoNADE. Nürnberg 1838, 
124-131 (= PG 122, 901-908). Vgl. dazu Hunger, Literatur I, 107. 

8 Wee elc tov &ytov " Io&vvrys tov Xpucóctouov, ed. P. Levy, Michaelis Pselli de Gregorii 
theologi charactere iudicium. Accedit eiusdem de Ioannis Chrysostomi charactere iudicium 
ineditum. Lipsiae 1912, 92-98. 

** Suidae Lexicon ed. A. ADLER 2. Stuttgart 1931, 647, 21-649, 14. Der Autor scheint 
dafür die Vita Joh. Chrys. des Georgios von Alexandrien ausgewertet zu haben. Seine 
Angaben über das literarische Werk des Chrysostomos sind zum Teil ungenau: Er nennt De 
sacerdotio, Aöyoı auf Psalmen und auf alle vier Evangelien (sic!) sowie ravnyépaic auf Heilige. 

% Cod. 25 (ed. P. Henry, Photius, Bibliothèque 1. Paris 1959, 15), cod. 86 (ed. HENRY 
2. Paris 1960, 10f.), codd. 172-174 (ed. Henry 2, 167-170), cod. 270 (ed. HENRY 8. Paris 
1977, 78f.), cod. 274 (ed. Henry 8, 111—116), cod. 277 (ed. HENRY 8, 131-157). 

** Sicher echte Werke enthielten die codd. 86, eine Briefhandschrift, und 172-174, eine 
dreibändige Ausgabe der Genesishomilien. Alle anderen Notizen beziehen sich auf nicht 
erhaltene, sehr wahrscheinlich pseudepigraphe Homiliengruppen. Lediglich zu den Exzerp- 
ten in cod. 277 konnte Henry einige textlich abweichende Parallelen aus Werken mit 
anderem Titel beibringen. 

* Cod. 274, 510B 9-13 (HENRY 8, 114): £xvyp&qecat uèv Xpuoootóuou, obx Suel Jouet Dé - tote 
te yàp evduunnacı xal Th neip the ypaphe roAd tò evdeks cv Kov adtod Aeren &noéperat. IDA 
Tiva xai. ÈE abot napsEeBAf9n. "Eorı DE adroü xal 4j ME udala xol vj éxelvou mapadAdrroven. 

** PG 64, 141-146, nach der ehemaligen Fuggerhandschrift Mon. gr. 478, ff. 287-288" 
(12. Jh.); vgl. I. Hanpr, Catalogus codicum manuscriptorum graecorum Bibliothecae Regiae 
Bavaricae 5. München 1812, 24. 
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eine Liste von 102 echten Homilien zu erstellen. Daß darin die großen 
Homiliencorpora fehlen, wird bereits vom Herausgeber festgestellt, zugleich 
aber auch, daß sich darunter keine Dubia und Spuria finden®, was freilich 
nach heutigen Kenntnissen nicht unbedingt gilt. Offenbar ging es dem 
Verfasser nicht darum, ein lückenloses Verzeichnis aller echten Homilien 
anzulegen, sondern nur jene Einzelpredigten oder Homiliengruppen, deren 
Echtheit angezweifelt werden konnte, als literarisches Eigentum des J ohan- 
nes Chrysostomos abzusichern. Leider äußert er sich in keiner Weise dar- 
über, von welchen Gesichtspunkten er sich bei der Scheidung zwischen 
echtem und unechtem Gut leiten ließ. Er ist jedenfalls etwa anderthalb 
Jahrhunderte vor Stilbes anzusetzen, da sein Repertorium auch im Par. gr. 
141A, einer Handschrift des 11. Jahrhunderts, überliefert ist??. 


5 


6 PG 64, 141-142, n (1): In hocce catalogo eae tantum inscribuntur homiliae, quae 
antiquitus pro genuinis habitae sunt. Multas germanas ibi forte desiderabis, sed nullam certe 


vel dubiam vel spuriam reperies. 
7 Die Liste im Par. gr. 141A, ff. 269—270" verzeichnet 103 Werke; vgl. H. Omonr, 


Inventaire sommaire des manuscrits grecs de la Bibliothéque Nationale et des autres biblio- 
thèques de Paris et des Départements 1. Paris 1886, 17, F. Harkın, Manuscrits grecs de 
Paris. Inventaire hagiographique (Subs. hagiogr. 44). Bruxelles 1968, 5 und BHG Auct. 


KupiAou tod Xx tod ispwrarou unrpomoïirou Kulixou 

Atyvoouc xv yynotwy ve xal vodwv A6ywv tod Xpuoocrépou 

(e codice Athonensi Laurae K 41, ff. 26'—-27") 

IIoXXoi t&v Envycypauuévev cic bvoua TOU Xpuooorémou Adywv vó9ot TE elot 
xal evdertypagor. Kal wh amaréro tide h doyardtys rie BiBAov vuyóv- ton 
yàp oroy&oaodaı, de dua tH Javát tod peykrov xal Set ie emt trot xpóvou 
rapsısepd&pnoav tà toraita, nad” ob¢ Sydovdts ypóvouc ExBeBAnaévoc iu "ic 

5 éxndnolac xal àv lepv Sintbyov xal Gaveov 6 Berdtatoc. Apab&pevot yàp Kei 
ée xarpoŭ xal Tij; épnulag vOv ÉAcyyévrwv dAaCoves tives TH olxsix patra 
rovhuara écéuvuvav, be fj roxv, TH Vevrderryparntw’ Tod copwt&tov Övönarı. 
Eixög 88 xal mad zéi Ey Spawvovtey Tore TH páxapl te nal Thy abtod xadaípsoty 
orovdacdvtwv oxamondivat xal thy èv Adyois &do&lav rode xat tod sopod 

10 dev Exronunvapevor TH dvouats TH Fel cà xiBSNAa À vodevodvte èv uépet 
qà Sinne, "Iocc è xal rives dmaldevror zé Aoyixà dverrypdpous ebploxovtes 
Abyoug Ex Tıvav anuelav &uvdpdv xal ode &végepov &uatõs elc Tov Xpuoo- 


! Uevdentypantog an Stelle des geläufigen deu3entypaooc ist ein Athesauriston. 
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Das dürftige Ergebnis unserer Umschau beweist, daß man sich in By- 
zanz über die Echtheit der unzähligen Texte, die als Chrysostomica kursier- 
ten, nur wenig Gedanken machte. Um so mehr Anerkennung verdient 
Stilbes für die Selbständigkeit, die Prägnanz und die Nüchternheit seines 
Urteils, womit er in der Diagnosis das Problem der Pseudo-Chrysostomica 
behandelt hat. 


881ab. - Der zunächst verlockende Gedanke, daß dieser Elenchus genuinarum Chrysostomi 
orationum nichts anderes als der zweite Teil der Diagnosis ist, in dem Stilbes das Ergebnis 
des nach seiner Methode geführten procés d' authenticité mitteilt, erledigt sich nicht allein 
wegen des Alters des Par. gr. 141A, sondern auch durch den Umstand, daB darin die 
Conciones de Lazaro 1-3 (Nr. 23-25) und die Hom. 1 In illud, Vidi Dominum (Nr. 33; vgl. 
PG 64, 143) enthalten sind, die auch in der Diagnosis — zumindest indirekt als Bestandteil 
der Sammlung mit dem Titel of papyapita: — angeführt werden. 

Von den lateinischen Autoren literaturgeschichtlicher Traktate widmet nur Isidor von 
Sevilla Johannes Chrysostomos einen längeren Abschnitt (De viris illustribus c. 19, ed. G. 
v. Dzrarowski, Isidor und Ildefons als Litterarhistoriker [Kirchengeschichtl. Stud. 4, 2]. 
Münster 1898, 31f.), doch ist er laut Dziazowski ausschließlich nach lateinischen Quellen 
gearbeitet (a. O. 31f.). Die Frage der Spuria wird nicht berührt, ebensowenig natürlich in der 
kurzen Notiz des Hieronymus (De viris illustribus c. 129, PL 23, 754B: Lektüre des Werkes 
De sacerdotio im Original), die ja noch zur Zeit, als Johannes Prediger in Antiocheia war, 
geschrieben wurde. 





Des hochwürdigsten Metropoliten Kyrillos Stilbes von Kyzikos Unter- 
scheidung der echten und falschen Predigten des Chrysostomos 

Viele von den Predigten, die den Namen des Chrysostomos tragen, sind 
unecht und werden ihm falschlich zugeschrieben. Und niemand lasse sich 
etwa vom Alter der Handschrift täuschen. Denn es ist anzunehmen, daß 
beim Tod des Heiligen und in den Zeiten darnach derlei eingeschmuggelt 
wurde, in jenen Zeiten nàmlich, in denen der Heilige auch noch nach seinem 
Tod aus der Kirchengemeinschaft und den heiligen Diptychen ausgeschlos- 
sen war. Einige Hochstapler nämlich machten sich diese Gelegenheit und 
das Fehlen von Kontrollinstanzen zunutze und suchten ihren eigenen elen- 
den Machwerken durch den Namen des Heiligen, den sie in Täuschungsab- 
sicht davorsetzten, Ansehen zu verschaffen, wie sie meinten. Es ist aber 
wahrscheinlich, daß auch von jenen, die damals den Seligen mit ihrem HaB 
verfolgten und seinen Sturz betrieben, ihm in tückischer Weise diese literari- 
sche Schmach angetan wurde, indem sie unechtes Gut falschlich mit seinem 
heiligen Namen versahen oder echte Werke teilweise verfalschten. Vielleicht 
stieBen auch literarisch unerfahrene Leute auf namenlose Predigten, glaub- 





120 Wolfgang Lackner 


eet yapaxtyoa xal obrwg emtypapov: xal mov xal tod ouyxpovou Ko 
vadytod ré rarpt xal betepov matprapyov Abyoug tod IIpóxAou Tap hveyxav Se 
15 tobe YE Tod ypucoAóyov, Ex tod utotov mpd¢ Tov VOTAYOYÓVY, sbefanarntog xal 
imide Óc èy duvShrw 1H mher TOY Yvgotwv abtod Aeren ` morhayóðev &vebpov 
chy elc Tobroug napeloðvo ol xexamnrevpévor xal Bien &roxpuByy (ac) xal sic 
Todg ypuatous of x&Xxsot. 
Auoyvoin 8° dv rod védoug Adyous 6 Anpıßhg Exvyvopuov En Tod TAnLUEADG 
20 THe évvoluc, tHe AéEews, TOV oynp&cov, TOD pu9uo0, THs wedddov xal «àv pone 
Ns hoyoypagintis Stag pep&v ÓG &n&vrov oxeddv SiadAattovtey mond TtpÓG TOV 
Xpvcooromxdv yapaxthpa xal £& obviis ths Enyhoews tov Seiwy Sytaev rpoÎn- 
LIT ATATA xad adtiig ÈXTLTTOVONG TÅG ÈV TH Uerde tod mvebuatos yaoutes te | xoi 
ëmunvoiac. Kavóvec 88 re Xpucootouuxiio lB£xc xal olov npwröruna TTPÖXELVTOL 
25 yvnoubraro tovtov Abyor : of napyapirau, di dvdprdvtec, Ý rrapauvdix, 7, SKS 
cov ebayyedtwv, vv medkewv, tæv dnootoAxdy EmtoTOAQv, "e ezanpepon 
Snuroveytas xal bou coU «rod thou. Xpedv Tolvuv vols xavóct TOUTOLS TAPATLDE- 
vou huäs và &ppiBora, xy piv cuvdtatidevrau TobroLg xai cuvevdivevtar”, 
Xpvoostopink SoE&Cetw oer, et 8 obv, dnodoxpatery. 


16 àv eüpov cod. 17 óc supplevi; an excidit xa9& ante xat ob haplographiam? 


2 Zur Kombination von Indikativ und Konjunktiv innerhalb von Kondizionalsatzen 
bei Psellos vgl. E. RexauLD, Etude de la langue et du style de Michel Psellos. Paris 1920, 
211. Áhnlich verbindet Stilbes im Enkomion auf Isaak II. Angelos innerhalb eines Konzes- 
sivsatzes einen Indikativ Perf. und Konjunktiv Präs. (ed. BROWNING, Byz 28 [1958] 36, 7-9): 


; 
x&v... Hxpwrtypiactat...,... dE... pbeyywvrn, 
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ten bei ihrem Mangel an Bildung an einigen unklaren und unzutreffenden 
Merkmalen den Stil des Chrysostomos zu erkennen und setzten seinen 
Namen davor. Sie rechneten etwa auch Predigten des Proklos, des Zeitge- 
nossen und Schiilers des heiligen Vaters, der später Patriarch wurde, irrtiim- 
lich unter jene des Goldmunds, (übertrugen sie) vom Jünger auf den Meister, 
ein Irrtum, der (ihnen) bei der unzähligen Menge seiner echten Werke leicht 
und ohne weiteres unterlaufen konnte. Von vielerlei Seiten fanden die 
gefülschten Predigten Eingang und Unterschlupf bei diesen wie Kupfergeld 
unter den Goldmünzen. 

Der gewiegte Kenner freilich vermag die unechten Predigten wohl an 
den Mängeln der Gedankenführung, der Wortwahl, der Redefiguren, des 
Rhythmus, des Aufbaues und der übrigen Bereiche der rhetorischen Stilistik 
zu erkennen, da all dies sich ziemlich von der Eigenart des Chrysostomos 
unterscheidet, ferner sehr eindeutig auch an der Art der Auslegung der 
Heiligen Schrift und daran, daf ihr die Gnade des Heiligen Geistes und seine 
Erleuchtung, die der Heilige besaB, mangeln. Als Modelle und gewisser- 
maBen Urbilder für den Stil des Chrysostomos dienen seine unzweifelhaft 
echten Werke: die Perlen, die Statuenreden, die Trostschrift, die Auslegung 
der Evangelien, der Apostelgeschichte, der Briefe des Apostels Paulus, des 
Sechstagewerkes und, was von derselben Art ist. Wir müssen also zweifel- 
hafte Werke an diesen Prüfsteinen messen und, wenn sie damit zusammen- 
stimmen und dazu passen, sie für chrysostomisch halten, andernfalls sie 
jedoch verwerfen. 








KARL-HEINZ UTHEMANN / MUNCHEN 


ZUR SPRACHTHEORIE DES NIKEPHOROS BLEMMYDES 


Bemerkungen zu einem byzantinischen Beitrag zur Geschichte der Logik 


Von Byzanz mag man manches erwarten, aber mit einem Beitrag zur 
xeschichte der Logik scheint man heute in der Forschung, wie man sie durch 
einen fliichtigen Blick in die Handbiicher zur Geschichte der Logik z. B. von 
W. and M. Kneale' oder J. M. Bocheński? leicht überzeugen kann, im 
auffalligen Unterschied zum Standardwerk des letzten Jahrhunderts von 
j | Carl Prantl? nicht zu rechnen, sieht man von den frühbyzantinischen, 
eher spátantiken Aristoteleskommentaren* ab, auf welche z. B. bei Knea- 

le and Kneale die eine oder andere Notiz verweist. Jene kleinen Kompendien 

ad usum scholarum, welche uns seit dem 6. Jahrhundert als Einführungs- 

schriften in theologischer, oft in kontroverstheologischer Absicht begeg- 

nen?, können in Handbüchern zur Geschichte der Logik gewiß zurecht 

übergangen werden, handelt es sich doch hierbei mehr um Sammlungen 

traditioneller Definitionen, welche gewissermaBen das BewuBtsein des ge- 

meinen Menschenverstandes, wie er sich in einer bestimmten Epoche fixiert 

hat und sich so als allgemeinverbindlicher, als sensus communis ausgibt, 

widerspiegeln, als um kritische, das Geschaft der Logik fórdernde Arbeiten. 

Daß Paraphrasen des aristotelischen Organons® oder einzelner Schriften 

desselben" bzw. an den spätantiken Kommentatoren orientierte Inter- 


! The Development of Logic. Oxford (! 1962) 71978. 

? Formale Logik (Orbis academicus ITI 2). Freiburg-München (1956) *1970. 

7 Geschichte der Logik im Abendlande, I-IV. Leipzig (1855-1870) 71927. 

+ Commentaria in Aristotelem Graeca (= CAG), I-XXIII. Berolini 1882-1909. 

* Vgl. G. Rouen, Die Dialektik des Johannes von Damaskos. Eine Untersuchung des 
Textes nach seinen Quellen und seiner Bedeutung (Studia Patristica et Byzantina 10). Ettal 
1964; K.-H. UTHEMANN, Die „Philosophischen Kapitel“ des Anastasius I. von Antiochien 
(559-598). OCP 46 (1980) 306-366; zur Kontinuität zwischen Antike und Byzanz vgl. ebd. 
310f., ferner die ps.-platonische Definitionensammlung, ed. I. Burnet, Platonis Opera, V. 
Oxonii (!1907) 1967. 

€ Man vgl. Georgios Pachymeres’ Kommentar zum Corpus Aristotelicum (H. HUNGER, 
Die hochsprachliche profane Literatur der Byzantiner I. München 1978, 37) oder Leon 
Magentinos' Kommentar zum Organon (ebd. 38). 

7 Ks sei hier an anonyme Paraphrasen wie jene zu den Kategorien oder zu den Sophi- 
stici Elenchi erinnert (ed. M. HAvpvck, CAG XXIII 2. 4. Berolini 1883. 1884). 
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pretationen desselben?, wie sie Byzanz bekanntermaBen zu liefern wuBte, 
für eine nur an Fortschritt und Entwicklung, nur am Development of Lo- 
gic?, nicht einfachhin an der Geschichte der Logik in ihren Peripetien 
interessierte Darstellung nichts bieten kónnen, steht m. E. vorläufig eben- 
sowenig fest wie die Antwort auf die Frage, ob Byzanz in seinem philosophi- 
schen Schulbetrieb nicht doch Selbstandiges, sei es auch nur negativ Kriti- 
sches, zu bieten hatte; ich möchte hier z.B. auf die Schule des Photios!? 
und insbesondere auf Johannes Italos’! verweisen. 

Daß von Byzanz nichts für die Logik zu erwarten ist, dürfte nur stim- 
men, wenn man den formalen calculus zur Norm des logischen Geschäfts 
erhebt; hier war man m. W. in Byzanz nur Epigone, obendrein ein Epigone, 
der die fruchtbaren Ansátze der Stoa zur Aussagenlogik und Sprachtheorie 
vergessen hatte", mochte auch, wie wir bet Blemmydes noch sehen wer- 
den, die von der Stoa gemeinte Sache unter dem Stichwort Aóyoc &v8t&9ecoc 
das allgemein rezipierte aristotelische Sprachmodell aus der Einleitung zu 
Tepl épurvetac?, welches in der Deutung des Alexander von Aphrodisias, 
die von den Neuplatonikern und der Schule des Ammonios übernommen 
wurde, nicht nur in Byzanz'* die Basis für die Auslegung des Organons 


* Man vgl. bes. die Schule des Ammonios (HUNGER, a. O.). 

® Diese Grundeinstellung, die heute weitgehend die Forschung bestimmt, wird bes. in 
den oben genannten Handbüchern greifbar. 

© Allgemein: P. LEMERLE, Le premier humanisme byzantin. Paris 1971, 177-241; ferner 
G. Popskausky, Theologie und Philosophie in Byzanz (Byz. Archiv 15). München 1977, 74 
Lit.). 

: 5 G. CERETELI (ed.), Iohannis Itali Opuscula selecta, Fasc. I et II. Tphilisiis (Tiflis) 
1924. 1926; P. Joannov (ed.), Joannes Italos, Quaestiones Quodlibetales (Studia Patristica 
et Byzantina 4). Ettal 1956. 

? J. Luxasiewicz, Zur Geschichte der Aussagenlogik. Erkenntnis 5 (1935) 111-131; B. 
Mares, Stoic Logic. Berkeley *1961 (kritisch: W. H. Hay, Stoic Use of Logic. Arch. f. Gesch. 
d. Phil. 51 [1969] 145-157; Ch. H. Kaun, Stoie Logic and Stoic LOGOS, ebd. 158-172); 
wichtig bleiben: V. BROCHARD, Sur la logique des stoïciens, ebd. 5 (1892) 449—468; E. 
BREHIER, La théorie des incorporéels dans l'ancien stoicisme. Paris 1908. Zur Sprachtheorie: 
M. PoHLenz, Die Begründung der abendländischen Sprachlehre durch die Stoa (Nachr. Ges. 
Wiss. Göttingen, Phil.-hist. Kl.). Göttingen 1939; K. Barwick, Probleme der stoischen 
Sprachlehre und Rhetorik (Abh. Sachs. Ak. Wiss. Leipzig, Philol.-hist. Kl. 49, 3). Berlin 1957; 
J. M. BOCHEŃSKI, a. O. (= Anm. 2), 121-153; J. PiNBoRG, Das Sprachdenken der Stoa und 
Augustins Dialektik. Classica et Mediaevalia 23 (1962) 148-177; R. T. Scumipt, Die Gram- 
matik der Stoiker (Schriften zur Linguistik 12). Braunschweig-Wiesbaden 1979. Allgemein 
zur Stoa: neben M. PonLENZ, Die Stoa, I. II. Göttingen ?1955 vor allem J. CHRISTENSEN, 
An Essay of the Unity of Stoic Philosophy. Kopenhagen 1962. 

13 De int. 1, 16a 3-8. 

Die Arbeit von E. J. AsmwongTH, Words, Concepts and Things: A study of Periher- 
meneias commentaries from the late thirteenth to the early sixteenth century, in: Paideia. 
Brescia (?) 1980, stand mir bisher zur Einsicht nicht zur Verfügung. Das durch Boethius dem 
Westen übermittelte konzeptualistisch gedeutete Sprachmodell aus der Einleitung zu Tepl 
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und damit für die Logik und Dialektik darstellt!5, in Frage stellen. Doch, 
wenn die Semantik des Aristoteles, wie sie in der Einleitung zur Urteilslehre 
vorliegt, durch ein Gewahren dessen, was wir heute die innere Sprach- 
form" nennen, in ihrem Ansatz in Frage gestellt wird, so bleibt diese Frage 
selbst m. W. in Byzanz unbeantwortet. Und auch das im Rückgriff auf 
Platons Kratylos bei Ammonios vorgetragene Pladoyer gegen eine rein kon- 
ventionalistische Theorie des Sprachzeichens!*, welches Blemmydes in 
seinem Resultat aufgriff und radikaler im Blick auf eine Kohärenztheorie 
formulierte", führte nicht zu einer grundlegenden Kritik am Sprach- 
modell von Tepi £punveias; denn diesem Modell widersprach die gegen den 
reinen Konventionalismus geltend gemachte These, die sprachschópferische 
menschliche Vernunft benenne als welterschlieBende die Dinge, indem 
sie deren Natur, die qóci «àv dvtwv, erkennt", nicht unmittelbar. Die 
Form des Denkens wurde dabei so aufgefaBt, daB sie nur die Form der Natur 
widerspiegelt, und sie wurde nicht als sprachlich bestimmte verstanden, 
welche das Seiende nicht einfach nachzeichnet, sondern unterscheidet und 
so Welt erschlieBt, d. h. im gewissen Sinn konstituiert!8. 

Wenn A. Heisenberg 1896 in seinen Bemerkungen zur ' Ezvzou3; Aoyuch 
des Blemmydes große Erwartungen im Hinblick auf den Beitrag der Byzan- 
tiner zur Geschichte der Logik und überhaupt der Philosophie hegte — 


£punveiag bestimmte das Sprachdenken des Abendlandes vom 12. zum 14. /15. Jahrhundert. 
Selbst die augustinische Tradition, welche ihre Sicht des verbum interius ursprünglich einem 
entgegengesetzten Ansatz, n&mlich dem stoischen Sprachdenken, verdankte, ordnete sich, 
wie die auf V. WARNACH gegründete Studie von H. Arens („Verbum cordis“: Zur Sprach- 
philosophie des Mittelalters. Historiographia Linguistica 7 [1980] 13-27) zu Autoren wie 
Augustinus, Bonaventura und Thomas von Aquin zeigt, dem Ansatz des Aristotelismus ein. 
Ein neuer, den sog. nominalistischen und den realistischen Standpunkt und deren Deutung 
des Sprachmodells von Ilepi épunveiac vermittelnder Ansatz findet sich m. W. erst bei Niko- 
laus von Kues (vgl. K. O. Are, Die Idee der Sprache bei Nicolaus von Cues. Archiv für 
Begriffsgeschichte 1 [1955] 200-221) und im Sprachhumanismus (vgl. pens., Die Idee der 
Sprache in der Tradition des Humanismus von Dante bis Vico, ebd. 8 [1963]; ferner unten 
S. 150-152. 

5 Vgl. P. Monavx, Der Aristotelismus bei den Griechen. Von Andronikos bis Alexander 
von Aphrodisias, I (Peripatoi 5). Berlin-New York 1973, 118 nach Boethius, In De Int., IT, 
ed. C. Mzrszn. Lipsiae 1880, 11, 30-32; vgl. ferner Simplikios, In Cat., Prooem., CAG VIII, 
S. 10, 9-19 mit Z. 3-4. Insbesondere gilt dies auch, wie sich zeigen wird, von der Logik des 
Blemmydes, der hier unmittelbar von Ammonios’ Kommentar zu Tlept Epuyvetac abhängig ist 
(vgl. bes. Anm. 57. 58. 183). 

'* C. 2, ed. A. Busse (CAG IV 5). Berolini 1897, S. 34, 16-40, 30. 

1 Vgl. S. 130f. mit 139f. 150f. 

'”* Ammonios, a. O., 8.35, 17; zu Blemmydes vgl. S. 139. 146f. 150. 

"7 In diesem zweiten, nicht konzeptualistischen Ansatz, die Leistung der Sprache zur 
Sprache zu bringen, liegt, mag dies nun reflektiert werden oder nicht, ein transzendentales 
Moment. 
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,Byzantin(i)... multo studiosius in philosophia versat (i sunt) quam homi- 
nes occidentales“!® —, so bezieht er sich hierbei auf die These von Carl 


, 


Prantl, die groBe Leistung der abendlandischen Logik des 13. Jahrhunderts, 
d.h. jene Logica modernorum?°, welche sich in den Traktaten de proprieta- 
tibus terminorum, auch Parva logicalia genannt, niederschlug?', sei nichts 
anderes als eine Übernahme aus Byzanz”. Für C. Prantl war die abend- 
lündische Leistung nichts selbstándig Erarbeitetes, sondern nur ein Kon- 
glomerat aus ,byzantinischen Litteratur-Erzeugnissen“, aus Leistungen der 
Araber und aus der Rezeption der im 13. Jahrhundert bekanntgewordenen 
Werke des Aristoteles?*, Diese These kann heute als widerlegt gelten?*; 
insbesondere der byzantinische Faktor dieser, wie C. Prantl sagte, ,ledig- 
lich... äußeren Zufuhr des Materiales“, von welcher „das ganze Mittelalter“ 
im Westen abhängig gewesen sei". hat sich als reine Illusion erwiesen: die 
unter dem Namen des Michael Psellos 1597 in Augsburg von Elias Ehinger 
herausgegebene Zévodic eic thy “Apistotéhous Xoyuciv £niocf]umv?? ist nicht die 
. Vorlage der sog. Summulae logicales des Petrus Hispanus”, des durch 
einen merkwürdigen Unfall ums Leben gekommenen Papstes Johannes 


19 Nicephori Blemmydae Curriculum vitae et carmina. Lipsiae 1896, S. LXVIII. 

20 Vgl. L. M. pe Rux, Logica Modernorum. A Contribution to the History of Early 
Terministie Logic, I. IT, 1-2 (Wijsgerige Teksten en Studies VI. XVI). Assen 1962. 1967. 

2! Die bekanntesten dieser Traktate sind jene von Petrus Hispanus (ed. L. M. pz RIJK, 
Peter of Spain, Tractatus called afterwards Summule Logicales [Wijsgerige T'eksten en 
Studies XXII]. Assen 1972), des Lambert von Auxerre (den Maßstäben einer kritischen 
Edition nicht genügende Ausgabe von F. Arzssro, Lamberto d'Auxerre, Logica [Summa 
Lamberti] [Pubbl. dell’Ist. di Storia della Filosofia dell Università di Milano 19]. Firenze 1971) 
und Wilhelm von Shyreswood (N. KRETZMANN, William of Sherwood's Introduction to 
Logic. Minneapolis 1966; J. MaLcoLm, On Grabmann's Text of William of Sherwood. Viva- 
rium 9 [1971] 108-118). 

22 A.O.(= Anm. 3), I 658; II 263ff.; pers., Michael Psellus und Petrus Hispanus. Eine 
Rechtfertigung. Leipzig 1867. 

?3 C PRANTL hebt besonders auf die Metaphysik und De anima in ihrer Bedeutung für 
die Logik ab. 

24 Zusammenfassende Darstellung bei L. M. pe Risk, a. O. (= Anm. 21), LXI-LX VIT; 
E. ARNOLD, Zur Geschichte der Suppositionstheorie (Symposion, Jahrbuch für Philosophie 
III). Freiburg-München 1952, 5f.; I. M. Bocuexsxi, Petri Hispani Summulae logicales. 
Torino 1947, XIIf. 

25 A.O. (= Anm. 3) II 263. 

26 Ebd. I 658; II 266. Genauere Angaben bei L. M. pe Rısk, a. O. (= Anm. 21), LXI. 

27 Ed. L. M. De Ruk (= Anm. 21). Der Herausgeber neigt gegen die bisherige Auffas- 
sung zu einer Frühdatierung (,nicht nach 1230“): ebd. LVII. Zur Wirkungsgeschichte vgl. 
man E. J. Asaworra, Language and Logic in the Post-Medieval Period (Synthese 12). 
Dordrecht-Boston 1974, 2f.; J. PINBORG, in: pers. (Hrsg.), The Logic of John Buridan 
(Opuscula Graecolatina. Supplementa. Musei Tusculani 9). Kopenhagen 1976, 72; G. F. 
Vescovini, ebd. 26; Cu. H. Long, Traditio 23 (1967) 408; 24 (1968) 158f.; 28 (1972) 288f. 
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XXL.*5, sondern eine Übersetzung derselben, welche Gennadios Schola- 
rios angefertigt hat??. 

Angesichts der in den letzten beiden Jahrzehnten edierten Quellen zur 
sog. Sprachlogik oder spekulativen Grammatik und zur terministischen 
Logik des Abendlandes stellt sich die Frage, ob Byzanz, auch nachdem Carl 
Prantl widerlegt worden ist, nicht dennoch etwas zu diesem Thema einer 
Logik beizutragen hat. Daß meine Wahl für eine etwas eingehendere Unter- 
suchung auf die von Nikephoros Blemmydes (1197-ca. 1272) als erstes Buch 
seiner EicoycYud, &rıroun verfaBte Logik?" fiel, hängt damit zusammen, 
daf) sie als Lehrbuch in nuce ein systematisches Interesse verrüt, das ari- 
stotelische Organon in seiner Struktur oder, wie W. Dilthey sagen würde, 
in seinem Zusammenhang darzustellen*'. Eine wichtige Vorarbeit lieferte 
mir W. Lackner mit zwei Aufsätzen zum zweiten Buch der Epitome, d. h. 
zur Physik®. Die Frage der Quellen, welche Blemmydes benutzte, ist mir 
von sekundärem Interesse; wo ich eher zufällig fündig geworden bin, dient 
der Blick auf die mutmaßlichen Quellen dazu, den persönlichen Beitrag des 
Blemmydes herauszuarbeiten und so zu zeigen, wie etwas Fremdes als etwas 
Eigenes auftritt. Daß Blemmydes ein geschickter, manchmal recht kriti- 
scher Kompilator ist, hat W. Lackner für das Lehrbuch der Physik schon 
gezeigt; die ’Erirouh àoyixh wird, sofern mir ein Vergleich mit Quellen 
möglich war, dieses Urteil bestätigen. Ansonsten möchte ich zur Quellen- 
frage auf W. Lackner verweisen, der meinte, „daß eine quellenkritische 


?? Insbesondere gegen die Bestreitung durch H.-D. Simons, Les „Summulae logicales* 
de Petrus Hispanus. Archives d'histoire doctrinale et littéraire du Moyen- Age 5 (1931) 267-278 
begründet L. M. pg Bus, a. O. (= Anm. 21) IX f. die Identität des Verfassers der Summulae 
mit Papst Johannes XXI. (15. Sept. 1276-20. Mai 1277). Er starb, nachdem er vom zusam- 
menstürzenden Gebälk seiner offenbar gerade neu gebauten Studierstube im Palast von 
Viterbo schwer verletzt worden war (vgl. den von L. M. pe RIJK, a. O. XLI, Anm. veróffent- 
lichten Text eines Anonymus, welcher sich im Kodex Delta IV, 34 der Biblioteca Civica von 
Bergamo findet). 

?? Vgl. L. M. pe Ru, a. O., LXIII; Lit. bei G. PODSKALSKY, a. O. (7 Anm. 10) 222, 
Anm. 906; E. Krıaras, RE Suppl. XI, 1147; L. Perit (ed.), Œuvres complètes de Gennade 
Scholarios VIII. Paris 1936, VI-VIII (Text: 283-337). 

3 PG 142, 688-1004 (hrsg. von J. WEGELIN, Augsburg 1605). Zum Titel vgl. W. 
LACKNER, Die erste Auflage des Physiklehrbuches des Nikephoros Blemmydes, in: F. Pascu- 
KE (Hrsg.), Uberlieferungsgeschichtliche Untersuchungen (TU 125). Berlin 1981, 351, A. 1. 

^ Im Prinzip ist hier Blemmydes von den Einleitungen zu den Kommentaren zur 
Kategorienschrift, wie sie in der Schule des Ammonios begegnen, abhangig. Vgl. Ammonius 
In Aristotelis Categorias, ed. A. Busse, CAG IV 4. Berolini 1895, S. 4, 28-5, 30. 

" Zum Lehrbuch der Physik des Nikephoros Blemmydes. Byz. Forsch. 4 (1972) 
157-169; DERS., Die erste Auflage (= Anm. 30). Der Beitrag „Aristoteleskritik im Physik- 
lehrbueh des Nikephoros Blemmydes“ von W. LACKNER zum Aristoteles-Kongreß in Thes- 
saloniki 1978 liegt leider noch nicht vor. 
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Bearbeitung der Logik wegen der Fiille des ungedruckten Vergleichsmate- 
rials zur Zeit noch ein aussichtsloses Unterfangen ist“*. 

Zur Wirkungsgeschichte von Blemmydes ’Erirou Aoyocf, als Lehrbuch 
im Osten bis zum 18. Jahrhundert und, was einer eingehenderen Untersu- 
chung bedarf, im Westen im 15. und 16. Jahrhundert sei nur kurz erwühnt, 
daB, wie es H. Hunger in seiner Geschichte der hochsprachlichen profanen 
Literatur andeutet?* und W. Lackner mir brieflich mitgeteilt hat, die 
von A. Heisenberg zusammengestellte Liste von Handschriften?! recht 
unvollständig ist. Statt 62 Codices, welche den vollstándigen Text enthal- 
ten, kennt W. Lackner „einiges mehr als 100*?". 

In der einleitenden Widmung für die Novizen seines Klosters Ocot tod 
övroc, wo Blemmydes seit 1248 lebt?? und wo er um 1260 die zweite 
Fassung seiner Epitome redigiert®®, nennt er den Inhalt des Lehrbuchs 
„kleine Kommentare“ (kıxpoi Ürouvnuariouoi)*, welche er auf Verlangen 
des Kaisers (offenbar ist Johannes HI. Vatatzes [1222-1254] gemeint*') 
in seiner Jugend abgefaßt habe*?. Anschließend gibt er das Prooimion 
dieser ersten, um 1238 begonnenen Fassung des Lehrbuchs wieder 22. 
welches das Werk und überhaupt die Philosophie dem Kaiser empfiehlt, 
indem es dem Autokrator das Ideal einer philosophisch, ja wissenschaftlich 


33 Zum Lehrbuch (= Anm. 32), 158. 

** A.O. (= Anm. 6) I 36. 

35 Schreiben vom 23. 12. 1982. 

88 AO. (= Anm. 19) LXXI-LXXIV. 

#7 Im genannten Brief. 

38 Vgl. A. HEISENBERG, a. O. (= Anm. 19) XX. XXII; W. Lackner, Die erste Auflage 
(= Anm. 30) 351, Anm. 4. : 

39 W., LACKNER, ebd. 351. 

4° So im Prooimion, welches sich offenbar auf das erste Buch, auf die émothun royixh (688 
C 2) bezieht. Dieses wird ebendort auch einfach # Aerch genannt: ... uxpobc tiwag £v rafen TH 
Ae Arety huerépouc Érouvmuariouobc (688 C 6-7). Vgl. 689 D 2-4: eloaymyol £v praocopig xar’ 
Exitos . . . ÉrouvnuarTiouol. 

# In XXVI 31, 893 A 15-B 1 findet sich der Beispielsatz: 'Io&vvoc Baotheber, rouréort 6 
"Todvvne Basıkedwv gor, wo es aber nicht, wie W. Lackner, Die erste Auflage (= Anm. 30) 
353 meint, um die Tempora verbi, sondern um die logische Analyse des Aussagesatzes geht, 
der implizit stets die Kopula als Element des Prädikats oder logischen Verbs, wie Blemmydes 
sagt, enthalte. 

+2 688 C 7-689 A 4. 

* Vgl. W. LACKNER, Die erste Auflage (= Anm. 30), 351. 353; A. HEISENBERG, a. Q. 
(= Anm. 19) XVII. Die Vermutung von W. Lackner, a. O. 353, dieses Prooimion meine 
auch schon das Physikkompendium, hat mich trotz 5, 689 C 6-10 nicht überzeugt (vgl. auch 
Anm. 40). DaB die zweite vorliegende Auflage die Logik von vornherein im Zusammenhang 
mit der Physik konzipierte, steht auf Grund innertextlicher Verweise fest. Vgl. z. B. XX, 1, 
821 A 5-7; 18, 828 B 5-6; 27, 829 C 2; XXI, 27, 840 D 3-5. 
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begründeten Herrschaft vor Augen halt** und mit einem Nachsatz dem 
künftigen Kritiker zuvorkommen will. 

Die ersten sieben Kapitel** stellen gewissermaBen Prolegomena zu 
den folgenden „kleinen Kommentaren“ zur Logik dar. Die Quelle, die hier 
hauptsächlich und vermutlich unmittelbar zum Tragen kommt, ist eines 
jener protreptischen Werke, welche für das Geschäft der Philosophie wer- 
ben, nämlich die Einführungsvorlesungen des David**, Prolegomena ge- 
nannt. Es folgen die auf Sprachkritik abhebenden sog. Antepraedicamen- 
ta“ und fünf Kapitel zu den auf das Sein des Logischen reflektierenden 
Quinque Voces des Porphyrios**, welche an einigen Stellen die Kenntnis 
des entsprechenden Kommentars von David zu verraten scheinen*?. Eini- 


** 3-4, 689 B 6-10. 

4 I-VII, 692 A 1-736 B 13. 

* Ed. A. Busse, C AG, XVIII 2. Berolini 1904, 1-79. Wie das Lemma: Tà xpoXeyóusva 
THS prroaogias And ounie A«p( vc. zeigt, handelt es sich um Vorlesungen, noá£ew. Vgl. M. 
RicHARD, ATIO ®QNHE. Byz 20 (1950) 191-222. Nachweis der Abhängigkeit: Anm. 93. 99. 

* VIII, 737 A 1-741 C 8. Zum Namen „Antepraedicamenta“ für Arist., Cat. 1, La 1-15 
vgl. Ammonios, In Arist. Categorias, ed. A. Busse, CAG IV 4. Berolini 1895, Prooem., 8. 
14, 3-4. 

|. 48 IX-XIIL, 745 A 1-780 C 11. 

*? TX, 1-9, 745 A 3-748 A 14: vgl. David, In Isag., Proem., c. 2, ed. A. Busse, CAG 
XVIII 2. Berolini 1904, S. 83, 31-84, 11. 18-29. 85, 5. 10-24 (26-27!). Zu IX, 2, 745 A 9 vgl. 
auch David, Prolegomena, S. 1, 17; Ammonios, In Isag., ed. A. Busse, CAG IV 3, Berolini 
1891, S. 59, 1. 60, 7; ders., In Isag., ed. A. Busse, CAG IV 5. Berolini 1897, S. 17, 22. 30, 
19. Vgl. zu David auch Ammonios, In Isag., S. 58, 19-59, 8. Zur Zusammenfassung bei 
Blemmydes IX, 10, 748 B 1-3 vgl. David, In Isag., Prooem. c. 2, S. 85, 25-86, 11. Zu IX, 
11-15, 748 B 5-749 A 2 vgl. David, Scholia in Isag., c. 2, CAG XVIII 2, S. 99, 10-18. 2-6. 
19-28. — X, 1-8 zitiert und kommentiert Porphyrios, Isag., 1, 23-2, 1. 10-13. 14-16: 753 A 
3-6. 15 - B2 (= B 14-€ 3). C 4-7, wobei sich angesichts der letzten Definition des Genus 
die Frage stellt, inwiefern diese zu Recht im Definiens das Eidos und damit die Definition 
des Eidos einbringt (Isag., S. 3, 35. 4, 10-11: C 8-9. 13-14). Die Formulierung von Fragestel- 
lung und Antwort ist eine Paraphrase zu Isag., S. 4, 4-9: 753 D 2-756 A 7). Die hier und im 
vorhergehenden Text gewählten Beispiele stammen aus der jüdisch-christlichen Tradition 
und sind vielleicht von Blemmydes selbst eingeführt worden. Zu 756 A 7 vgl. man auch 
David, Scholia in Isag., 16, S. 144, 7-145, 13; Ammonios, In Isag., S. 48, 11-17. Zu X, 9, 
756 A 8-12 vgl. man David, ebd., 11, S. 129, 26-130, 2. Das folgende setzt keine Kenntnis 
von David, ebd., 17, S. 146-148 voraus, sondern nur der Isag. (S.5, 17-6, 1. 4, 15-16: 756 
B 12- D 3. 12-13). Die von Blemmydes benutzte Quelle zu den Universalien ante, ?n et post 
(XI, 1-6) dürfte nicht Davids Kommentar zur Isag. (7, S. 116, 4ff.) gewesen sein, wührend 
dies für den folgenden Text, einen Kommentar zu Porphyrios, Isag., S. 6, 11-13 (XI, 7-10, 
761 C 7—764 A 2) nicht ausgeschlossen ist (Scholia in Isag., 20, S. 159, 20—160, 15). Vielleicht 
gilt dies auch für den „kleinen Kommentar“ zu Platons Lehre von den „höchsten Genera“ 
(Soph. 254 d 4-256 d 2): XI, 12, 764 A 12-B 11, vgl. David, ebd., 9, S. 125, 6-23, bes. Z. 21-23; 
vgl. auch die Tatsache, daß in XI, 13, 764 B 12-13 der Hinweis von Z. 24-25 aufgegriffen 
scheint. Bei Texten wie XIII, 777 A—780 C (vgl. Isag., S. 12, 13-22) wird es schwierig sein, 
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ge Themen, welche zu den sog. Postpraedicamenta® gehören, wie die 
Bestimmung von Einheit, Identität und Andersheit*' bzw. von Priorität 
und Posteriorität??, sowie die erst im 6. Jahrhundert in scholastischer 
Weise artikulierten und definierten Begriffe der Hypostase, Enhypostasie 
usw.°®, schiebt Blemmydes nach den ersten drei allgemeinen Kapiteln 
über die Kategorien ein**. Mit dem 25. Kapitel folgt an seinem ursprüngli- 
chen Ort im Organon, nämlich unmittelbar nach der thematischen Dar- 
stellung der Kategorien, die Lehre von den Gegensátzen**. Es schließt sich 
in enger Anlehnung an den Kommentar des Ammonios zu Tepl &punveiag?® 
eine Darstellung der sprachlichen Elemente des Aussagesatzes’, ein- 
schlieBlich einer knapp skizzierten, für die gesamte Logik des Blemmydes 


die unmittelbare Vorlage zu finden; denn solehe Kommentare unterscheiden sich oft nur 
durch unbedeutende Einzelheiten (vgl. z. B. den Text der Isag. mit 777 A 3-B 8; Ammonios, 
In Isag., S. 109, 10-24; David, a.a. O., 31, S. 201, 8ff.). 

50 Cat., 10-15, 11b 17-15b 32. Vgl. Anm. 47. 

9! XVII, 1-7, 804 D-808 B, wo sich ab 805 B 5 bis C 11 das nacharistotelische Thema 
des Zusammenhangs von Individuum und Hypostase einmischt. Vgl. Anm. 53. 

9? XVIII, 809 B-813 C; vgl. Cat. 12, 14a 26-15a 12. In XXI, 16-27, 836 C 13-840 D 
5 schiebt Blemmydes nach Abhandlung der Kategorie der Quantität ein Kapitel über die 
Arten der Bewegung ein (vgl. Cat. 14, 15a 13-15b 16). 

* XVII, 8-13, 808 B 6-809 A 11 und teils 2-5, 805 B 5-C 11 (vgl. Anm. 51). Diese 
Abschnitte stammen hóchstwahrscheinlich teils unmittelbar aus der Dialektik des Johannes 
Damaskenos (hrsg. von B. Korrer, Die Schriften des Johannes von Damaskos, I [Patristi- 
sche Texte und Studien 7]. Berlin 1969, 51-146): Man vgl. XVII, 3, 805 B 11-14 mit Dial., 
49, 22-23, S. 114; 6, 805 D 4-808 A 4 mit Dial., 38, 11-20, S. 105; 8, 808 B 6-9 mit Dial, 
49, 19-21, S. 114; 9, 808 B 10-14 mit Dial., 43, 2-6, S. 108; 10, 808 C 3-6 mit Dial., 30, 8-11, 
S. 93; 46, 2-4, S. 110; 11-12, 808 C 7-809 A 6 mit Dial., 45, 2-22, S. 109f. 

** Uber die Kategorien handeln also XIV-XVI. XIX-XXIV, 781 A-804 B. 816 A-869 
B. Zu XVI, 15, 801 C 11-804 A 11 vgl, Ammonios, In Cat., S. 26, 32. 29, 5 und den 
quellenkritischen Apparat zu Johannes Damaskenos, Dialektik (= Anm. 53), 39, S. 106. 

55 872 A-881 A; vgl. Cat. 10-11, 11b 16-14a 25. Vgl. Anm. 50. 

55 Ed. A. Busse IV 5. Berolini 1897. 

5 XXVI-XXVII, 885 A-900 D: XXVI, 4, 885 A 11-14, vgl. Ammonios, 2, S. 31, 5-7; 
6, 885 B 5-8 = Amm., 2, S. 30, 32-35; 8, 885 B 15-888 A 2 = Amm., 2, S. 39, 24-26 (888 
A 1-2 = Amm., 1, S. 22, 33-34); 9, 888 A 4-6 = Amm., 2, S. 36, 23-37, 1; 12, 888 B 10-13, 
vgl. Amm., 2. 3, S. 32, 30-33. 47, 25-26; 12, 888 C 5-9 Amm 2, S. 33, 24-26; 12, 888 B 
13-C 4 = Amm., 2, S. 33, 28-31; 14, 888 D 1-9 = Amm., 2, S. 32, 3-11; 15, 888 D 11-13 
= Amm., 2, S. 32, 21-23; 16, 889 A 1-14 = Amm., 1, S. 12, 16-22. 24. 27-29. 30-13, 1. 2-3; 
17, 889 B 1-5 = Amm., 1, S. 13, 1. 7-9; 19, 889 B 11—C 10, vgl. Amm., 1, S. 28, 11-25; 21, 
889 D 1-4, vgl. Amm., 1, S. 17, 24-26. 18, 29-30; 22, 889 D 5-6 = Amm., 1, S. 20, 22-23; 
23, 889 D 7, vgl. Amm., 1, S. 20, 23-24; 23, 889 D 8-9, vgl. Amm., 1, S. 18, 28-29; 24, 889 
D 12-892 A 2 = Amm ., 1, S. 21, 10-13; 27, 892 A 12-B 6 = Amm., 1, S. 10, 1-3. 4-5. 13-14. 
15-16; 27, 892 B 6-7, vgl. Amm., 1, S. 10, 29-30. 11, 15-16. 12, 18-20; 28, 892 B 10-13, vgl. 
Amm., 2, S. 45, 23-24. 28 (zu B 8-9 vgl. Arist., De int., 3, 16b 19 sowie Amm., 2, S. 45, 15-32); 
28, 892 C 5-6, vgl. Amm., 3, S. 48, 30-31; 32, 893 B 4-6, vgl. Amm., 3, S. 55, 19-20. 23-28; 
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jedoch grundlegenden Sprachtheorie°®, welche eine mentalistisch kon- 
zipierte semantische Wahrheitstheorie tragt, an. Doch sei hier schon darauf 
hingewiesen, daß diese von Blemmydes an einer entscheidenden Stelle gegen 
die in seiner Tradition vorherrschende Betonung des Noematischen oder 
Konzeptuellen aufgebrochen wird, indem Sprache und Welt, verba et res, 
unmittelbar aufeinander bezogen und nicht mental — durch ein an sich 
sprachfreies Denken — vermittelt werden. Dies soll weiter unten eingehender 
bedacht werden. Es folgen nun bei Blemmydes eine äußerst knappe, den 
Ausführungen des Aristoteles keineswegs genügende Modallogik® und die 
Lehre vom kategorischen Urteil®. In der Syllogistik, welche mit einem 
Kapitel zum hypothetischen Syllogismus über den Rahmen des aristoteli- 
schen Organons hinausgeht und hellenistisches Erbe aufnimmt, betont 
Blemmydes ganz in Übereinstimmung mit seiner Autobiographie*! den 
rein formalen Charakter der Schlußfolgerung: où dı& thy qot töv xpxyu&cov, 
&XAX Bi thy 9&ow vOv npor&csov ?. Nach einer knappen Übersicht über die 
rein im Sprachlichen und die auch im Sachlichen begründeten Sophis- 
mata°® oder Paralogismen**, zu deren Wortlaut in der ersten Fassung 
des Lehrbuchs W. Lackner eine gut begründete Hypothese vorgelegt 
hat®, und nach einer ausführlichen Erklärung der aristotelischen Defini- 


XXVII. 2. 896 A 8-B 10. vgl. Amm., Prooem., S. 2, 10-23 (ebd., 3, S. 64, 29-65, 4); 2, 896 
A 10-11. B 2-3. 5, vgl., Amm., Prooem., 8.2, 26-27; 3, 896 B 11-D 2 = Amm., Prooem., S. 
5, 1-17; 12-14, 897 B 9-12. C 2-5. 13-D 3. 11-12 = Amm., Prooem., S. 7, 33-8, 1. 4-6. 8-11. 
12-13; 16, 900 A 4-12: Blemmydes gibt eine Zusammenfassung des aristotelischen Stand- 
punkts, wie ihn Ammonios im Unterschied zum stoischen formuliert hatte: 2, S. 42, 30—43, 
20 (A 8-9 = S. 43, 6-7); 17, 900 A 13-B 2, vgl. Amm., 3, S. 52, 17ff. — Hinweise, die erst 
im Kontext bedeutsam werden: vgl. XXVI, 18. 26, 889 B 6-10. 892 A 5-11, vgl. Amm., 1. 
2, S. 26, 23ff. 41, 27. 42, 1. 5-6. Der Text wurde bis XXVII, 17, 900 B 2 mit Ammonios 
verglichen. 

55 X XVI, 21-23, 889 D 1-10, vgl. unten S. 139ff. 

5 XXVIII, 1-5. 16-19. 25-31, 904 A 4-905 B 11. 908 D 4-909 A 13. 912 A 14-913 C 
13; vgl. Arist., De int., 12-13, 21 a 34-23 a 25. Zu Arist., De int., 9, 18 a 27-19 b 4 vgl. 
XXVIII, 5. 30-31, 905 B 7-11. 913 B 2-C 14; XXIX, 10-11, 920 C 13-D 11. 

8 XXVIII, 6-25. XXIX, 1-XXX, 20, 905 B 12-912 A 14. 917 A 1-930 B 7 (mit 
Ausnahme von in Anm. 59 genannten Texten); vgl. Arist., De int., 7-8. 10-11, 17 a 38-18 
a 27. 19 b 5-20 b 30. 

9! II, c. IV-VIII, ed. A. HEISENBERG (= Anm. 19), S. 55-59. Herr Dr. J. Munitiz, 
Leuven, hat mir freundlicherweise für diesen Text sein Manuskript einer kritischen Edition, 
welche er zum Druck vorbereitet hat, zur Verfügung gestellt. 

9? XXXI, 5, 932 B 10-C 2. Die Syllogistik umfaßt die Kapitel XX XI-XXXVI, 932 
A-980 B. 

9 XXXVII-XXXVITI, 981 A-992 C; vgl. Soph. Elench. 165 b 23-27. 166 b 20-27. Zum 
Terminus „Sophisma“ vgl. Top. VIII 11, 162 a 16-17. 

** Vgl. XX XVIII, 4, 988 B 4; Soph. Elench. 164 a 21. 166 a 21. 

55 Die erste Auflage (= Anm. 30), 363f. 
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tion der tod &A&yyou &yvow oder ignorantia argumenti® als Grundform eines 
jeden Paralogismus® schließt die ’Exirouh Aoywf, mit einer zweifachen 
Nachlese, nämlich mit einem Nachtrag zur Konvertibilität von Aussagesät- 
zen, welche deren Wahrheitswert nicht verändert“, und mit Merksätzen 
zur Syllogistik ®. 

Uberblicken wir diese Auflistung der Kapitel von Blemmydes' Einfüh- 
rung zum Organon, so ist es zunächst einmal auffällig, daß zu zwei wichtigen 
Schriften desselben keine ,kleinen Kommentare“ vorliegen. Weder die 
Topik noch die Analytica Posteriora werden hier behandelt; m. a. W. nicht 
nur die Forschungslogik, sondern auch die deduktiv verfahrende Beweis- 
logik werden hier nicht in ihrer Eigenart bedacht"?, mögen zum apodeikti- 
schen Syllogismus und seiner Funktion für die Wissenschaft auch vereinzel- 
te Bemerkungen vorliegen. So übernimmt Blemmydes im 3. Kapitel aus 
Davids Prolegomena die These, die Wissenschaft sei Produkt rational-dis- 
kursiver Verstandestätigkeit, sofern sie Prinzipien als Prämissen annimmt, 
welche eines Beweises bedürfen, und sie sei Tat der Vernunft, sofern sie 
Prinzipien besitzt, welche keines Beweises bedürftig sind. Dies sind die 
eigentlichen Prinzipien, ai öpoAoyobnevaı Kpxai”!, wie er unter Abwandlung 
seiner Vorlage hinzufügt. Denn dort hieß es”, diese Wissenschaft, welche 
aus der Vernunft stammt und somit deren Tat ist, setze entweder Defini- 
tionen”? oder allgemeine Einsichten, welche eines Beweises nicht bedürf- 
ten, voraus’*; m.a.W. sie setzt etwas voraus, was (zu einer bestimmten 
Zeit" gemeinsame Überzeugung einer Sprachgemeinschaft oder einer 


$$ X XXIX, 993 A-997 B; vgl. Soph. Elench. 167 a 23-27. 

#7” Die Begründung liegt in der Sachhaltigkeit von Sprache, vgl. 4. 13. 19, 993 B 5-6. 
996 B 3-6. C 7-10. 

“= XL, 1-8, 1000 A 1-1001 D 4. Dieses Thema wurde bereits in den Kapiteln 
XXVIII-XXX angesprochen, soz. B. in Hinblick auf die Extensionalität in XXVIII, 21-22, 
909 B 2-C 8 (vgl. W. and M. KNEALE, a. O. [= Anm. 1] 55ff.), im Hinblick auf Aussagesätze 
mit indefinitem Subjekt in X XIX, 4ff., 917 C 2ff. und im Hinblick auf die Funktion der 
Negation in XXX, 8. 19-25, 924 C 5-14. 928 C 1-929 B 7. 

8° XL, 9, 1001 D 5-1004 A 9. 

^^ Beide werden der Syllogistik und damit den Analytica Priora subsumiert. 

7 TIT, 28, 716 D 1-6. 

7? A.O. (— Anm. 46), 15, S. 48, 1-6. 

73 Vgl. S. 138 mit Anm. 111. 

74... Ñ 6pouc Any vm À xoc évvolac uh Seouévac dnodelZewv. Die Terminologie entstammt 
stoischer Erkenntnistheorie und Logik. Inwiefern diese hierbei am topischen Programm des 
Aristoteles (vgl. Anm. 77) anknüpft, zeigt A. PLeBe, Retorica aristotelica e logica stoica. 
Filosofia 10 (Torino 1959) 391—424. Vgl. VI, 4, 728 A 12 (Elias, In Cat., Prooem., [= Anm. 
101a], S. 108, 31). 

75 Der Zeitindex ist in den Quellen nicht ausdrücklich reflektiert, muB aber der Sache 
nach beim aristotelischen Begriff des Év3oEov betont werden. Um Mißverständnissen vor- 
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Kommunikationsgemeinschaft von Forschern ist”®. Sofern sich diese Wis- 
senschaftstheorie im Rahmen des aristotelischen Organons expliziert, setzt 
sie der Sache nach, die aber faktisch nicht mehr bewußt ist, das topische 
Programm des Aristoteles voraus”. Im 12. Kapitel stellt Blemmydes die 
These auf, daß ein eigentlicher Beweis nur aus dem geführt werden kann, 
was mit einem Sachverhalt? und nur mit diesem ursprünglich, d.h. 
unmittelbar, in dem, was es an sich ist, gegeben ist: èx... «àv xa% abc xal 
xpócoc^?. Dies sind, so fährt er fort, z.B. Definitionen, da ein Definiens 
ohne ein Definiendum keine Definition bildet°®; dies sind ferner konstituti- 
ve Eigenschaften eines Seienden wie die Dreidimensionalität, welche für 
einen Körper konstitutiv ist®!. 

Daß die Topik bei Blemmydes ausfällt, hat für seine Darstellung des 
Organons eine schwerwiegende Konsequenz: die Frage, ob Aristoteles neben 
dem zu Beginn von [leoi &punveias vorgestellten Modell für eine Sprach- 
theorie?? noch ein zweites Modell, in einem fundamentaleren Ansatz, der 
in der Topik und deren antistrophischem Komplement, der Rhetorik*?, 
an-gesprochen, wenn auch nicht voll artikuliert aus-gesprochen wird®%, 
besaB, wird bei Blemmydes gar nicht gestellt, obwohl diese Frage in seiner 


zubeugen, sei hier schon darauf hingewiesen, daß die Topik in ihrer grundlegenden Be- 
deutung für die Wissenschaftstheorie des Aristoteles bei Blemmydes und in seinen unmittel- 
baren Quellen nicht mehr verstanden wurde (vgl. S. 134). 

76 Vgl. Arist., Top. I 1, 100 b 21-23; zum Verständnis der topischen Argumentation „auf 
Grund von Endoxa“ vgl. man bes. den in der folgenden Anm. zitierten Text der Topik. Sind 
die Prinzipien, aus denen bewiesen wird, in einer bestimmten Gemeinschaft unbestritten, 
dann bedürfen sie keiner Vermittlung durch etwas anderes^ (100 a 30—b 19). 

7 Arist., Top. I 2, 101 a 34-b 4. Vgl. W. A. DE Parser, Les Topiques d’Aristote et la 
dialectique platonicienne. La méthodologie de la définition (Etudes Thomistiques X). Fri- 
bourg 1965; G. E. L. Owen (ed.), Aristotle on Dialectic. The Topics (Proceedings of the Third 
Symposium Aristotelicum). Oxford 1968. Wichtiges zum Verständnis der Topik, wenn auch 
mit falschen Konsequenzen für Aristoteles Physik, weist W. WIELAND, Die aristotelische 
Physik. Göttingen 1962, auf (vgl. DENS., Kant-Studien [1960/1] 206-219). 

75 Vgl. S. 147ff., bes. Anm. 175, ferner Anm. 190. 

7? xpóoc u£v, Bet a dt uóvo (scil. npdynarı) drépyer Autos: xa? &xocó dé, Str odode: XII, 
26, 776 A 11-12. 

89 776 B 8-10. 

*' Doch nicht alles, was für ein Seiendes konstitutiv ist und ihm an sich zukommt, kann 
Prinzip für einen Beweis im strengen Sinn sein, sondern nur das, was genau dann und nur 
dann gegeben ist, wenn das Seiende, dessen konstitutive Eigenschaft es ist, existiert: XII, 
27, 776 A 13-B 7. 

"De int., 1, 16 a 3-8. Vgl. S. 124f. mit Anm. 13. 

53 Arist., Rhet., I 1, 1354 a 1. . 

** Für den sog. Sprachhumanismus, der mit Aristoteles gegen die Tradition des Aristote- 
lismus stritt, dürfte dies eine grundlegende Überzeugung gewesen sein. Vgl. K. O. APEL a. O. 
(= Anm. 14). 


10 
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Quelle, dem Kommentar des Ammonios zu Tee £punveias, ausdrücklich 
angeschnitten wird". 

Wie dem auch sei, die Logik des Blemmydes verzichtet im Unterschied 
z.B. zu jener des Johannes Italos® auf die Topik oder Dialektik höchst- 
wahrscheinlich deshalb, weil der Sinn einer topischen Inventionslehre inner- 
halb einer Logik nicht mehr begründbar schien, weil die Methode, welche 
aus Endoxa°”, aus Meinungen, in denen sich eine Gemeinschaft zur Wahr- 
heit verhält®, den vermittelnden Terminus finden lehrt, der die Stichhal- 
tigkeit und in diesem Sinn Wahrheit einer Aussage oder Pramisse für die 
Gemeinschaft zu begründen vermag, in der Logik ortlos geworden und 
làngst der Rhetorik als einer T'echne ohne philosophische Absicht?? über- 
lassen worden war°!. 

Will man die ’ErırouN 3oyixf, des Blemmydes nicht mißverstehen, so darf 
man nicht vergessen, daB es sich um eine Einführung für junge Menschen 
handelt und daß es in einer solchen Zielsetzung hinreichend begründet ist, 
daß Blemmydes nur die einfachen Grundzüge des Organons kommentiert 
und eher Definitionen, welche ein Anfänger zunächst einmal lernen soll, 
zusammenstellt als Begründungen gibt. Auch im Westen erschôpfen sich 
aus demselben Grund die Schriften zur Logik weitgehend in einer solchen 
Teenager-Philosophie?. Doch sollte man nicht von vornherein aus- 
schlieBen, daf sich in einfachen Grundzügen eine tiefgreifendere Theorie der 


8 4, S. 65, 31-66, 10. Es handelt sich um eine Deutung des Theophrastos (frg. 65, S. 
431 ed. WIMMER). 

8 Ed. G. CERETELI, a.0. (= Anm.11), Fasc. II, 1-32 (ebenda schließt sich ein Kom- 
mentar zur Rhetorik an [S. 33-46]. Das Urteil von M. WaLLrEs, Die griechischen Ausleger 
der Aristotelischen Topik (Programm Sophien-Gymn. Berlin Ostern 1891), 23f. (vgl. CAG IT 
2, S. XLVII-L) bedarf einer Korrektur. 

87 Der für die Topik und Rhetorik des Aristoteles grundlegende Begriff des Endoxon, 
der in der Literatur zumeist mit dem Wahrscheinlichen im modernen Sinn in Beziehung 
gebracht wird, bedarf einer eigehenderen Klärung. 

88 Der Schlüsseltext dürfte Arist., Rhet., I 1, 1355 a 17-18 sein. 

$9 Vol. die Argumentation bei Ammonios, In Cat., Prooem., S. 14, 18-15, 2. Die Topik 
ist in der systematischen Deutung, welche Ammonios an das Organon heranträgt (vgl. ebd., 
S. 8-13) und welche sich auch bei Blemmydes als Voraussetzung für den Aufbau seiner 
*Exutou} Aoyixh findet, und damit in der Wahrheits- und Sprachtheorie nicht bedacht. 

% Aristoteles reflektiert die Rhetorik als Findungskunst, welche Gesichtspunkte oder 
Topoi sammelt, wie sie jeweils etwas Überzeugendes für den Hörer geltend machen kann, 
und damit im Blick auf die Wahrheitsfrage (vgl. Anm. 88). 

#1 Typisch ist das Urteil des Ammonios, In Isag., Prooem., S. 8, 16-17: meg)... zoxtxóv 
6 ’Aptatotédns èv TH Aen Sielrextat nal ÉAwG bnropuuc téyvac Enpxypatedoaro. Vgl. auch ebd., 
8. 35, 17-19. 

® So urteilte z.B. W. J. Ona, Ramus. Method, and the Decay of Dialogue. Cambridge, 
Mass. 1958 über den Betrieb der Artistenfakultät und Petrus Ramus’ so erfolgreiche Dialek- 
tik. 
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Logik aussprechen kann, mag diese auch für die Schüler, denen sie gewidmet 
ist, nicht der unmittelbare Lehrstoff sein, sondern ihnen zur späteren Ent- 
deckung vorbehalten bleiben. Blemmydes bezieht in seiner hoyixh Tpay- 
uareix, auch wenn sie nur Werkzeug für die Philosophie und keine philoso- 
phische Disziplin sein will, wie Blemmydes ausdrücklich zu seiner Vor- 
lage?" hinzufügt, einen eigentlich philosophischen Standpunkt. Damit die 
Philosophie als theoretische und als praktische ihr Ziel, die Erkenntnis des 
Wahren und des zu verwirklichenden Guten, erreichen kann, muf sie kri- 
tisch verfahren; dazu braucht sie die Logik und schafft sie sich**. Doch sei 
eines sogleich (und nochmals) betont: In ihrer kritischen Funktion ist die 
Logik bei Blemmydes und in jener Tradition, in welcher er steht, weniger 
ein Instrument formaler Prüfung der Richtigkeit eines calculus als vielmehr 
Theorie der Sprache und Erkenntnis. 

In den einleitenden Kapiteln hat Blemmydes dem aus David übernom- 
menen Stoff eine neue äußere Form aufgeprägt. Während sich bei David 
alles um Begriff und Sinn der Philosophie dreht — handelt es sich doch um 


° Das 7. Kapitel der Epitome stammt weitgehend aus David, Prolegomena (= Anm. 
46), 18-20. 23-24, S. 54—65. 74-76, 9, der u.a. von Ammonios, In Isag., Prooem., S. 9, 25-16, 
4 abhängig ist; Blemmydes scheint diesen Kommentar des Ammonios in VIT, 4. 10 (vgl. 
unten) zum Vergleich herbeigezogen zu haben. VII, 1, 729 A 3-5 = David, 18, S. 55, 17-19. 
56, 26; A 6-7 = S. 56, 24-25; 3-4, 729 B 5-732 B 3 = David, 19, S. 57, 26-58, 17: 5-7, 732 
B 4-D 3 — David, 19, S. 58, 17-32. 34. 59, 12-13. 19-23 (zu 7, 732 C 10-11 vgl. David, 19, 
S. 58, 32-59, 23 mit Ammonios, In Isag., Prooem., S. 12, 20-13, 7; die für die Epitome als 
Einführungsschrift typischen Erklürungen 732 C 6-9. D 1-3 künnten von David, 19, S. 59, 
24-60, 8 angeregt sein); 8-9, 732 D 4-733 A 12 = David, 20, S. 60, 21-26. 61, 1-4. 6-7. 12-26; 
10, 733 A 13-B 9 = David, 20, S. 61, 36-62, 3; 12, 733 B 12-C 3 ist so allgemein formuliert, 
daß man nicht mehr entscheiden kann, ob der Abschnitt mehr mit David, 23, S. 74, 12-15. 
18. 25 oder mehr mit Ammonios, a. a. O., S. 15, 1-6 zusammenhängt; das gleiche gilt für 13, 
733 C 4-D 2 (vgl. David, 24, S. 75, 33-76, 9; Ammonios, S. 15, 14-16, 4), mag auch die 
Betonung, der Philosoph sei sich selbst Richter, eher auf Ammonios verweisen. Zu VII 4 
vgl. man auch Ammonios, S. 11, 21-12, 11, der wie Blemmydes statt va (David, Z. 5. 8) 
xcpuoc& und statt £v (David, Z. 2. 8) &ydprota schreibt; Blemmydes identifiziert in einer 
Parenthese beide Begrifflichkeiten (732 A 5-6). Zu den mathematischen Gegenständen fügt 
Blemmydes die Zahl als Beispiel einer diskreten Größe im Unterschied zu den kontinuier- 
lich teilbaren geometrischen Gegenständen hinzu (732 A 6. 10-12) und erwähnt dieses 
Beispiel auch dort, wo es sich in den vorgegebenen Gedanken des David nicht recht einfügt 
(732 A 12-13). In VII, 10 übernimmt Blemmydes die Definitionen bzw. Beispiele wahr- 
scheinlich aus Ammonios (vgl. S. 14, 8. 10. 18. 21 bzw. S. 14, 7. 9) und ersetzt bei der 
Beschreibung des Gegenstands der Astronomie das xtvobuevoy des David durch das detxlyntov 
des Ammonios (S. 14, 9). VII, 2, 729 A 8-14 kónnte von Ammonios, In Cat., Prooem., S. 4, 
29-5, 4. 10, 15-22 beeinflußt sein. Der einleitende Satz (S. 4, 29-30. 10, 15-18) deckt sich 
inhaltlich mit dem, was Blemmydes 729 A 3-7 aus David übernommen hat. Von Ammonios 
aus könnte die Einführung des Begriffs 4xd8eéi¢ verständlich werden. 

» Vgl. VII, 2, 729 A 8-B 4. 





136 Karl-Heinz Uthemann 


eine protreptische Schrift, welche die Philosophie verteidigen?*, definie- 
ren® und als sinnvolles Geschäft ausweisen will? —, gewinnt bei Blem- 
mydes dieses Thema der Philosophie einen untergeordneten Stellenwert®®, 
obwohl der Stoff nur unwesentlich vermehrt wird9??, wobei sich teils der 
Einfluß von Ammonios’ Kommentaren zu Ilepi épyyvelac und zur Isa- 


9 2-3, S. 2-8. 

96 4-8, S. 8-26. 

97 9-24, S. 26-79. 

88 Von sieben Kapiteln befassen sich nur drei (IV, VI, VIT) mit dem Thema ,,Philoso- 
phie“. 
* Abgesehen von fast dem ganzen 5. und dem 6. Kapitel sowie kleineren Abschnitten 
in den übrigen stammt die Einleitung vollstándig aus Davids Prolegomena (— Anm. 46): I 
3-6, 692 C 7-693 B 1 = David, 5, S. 11, 17-18. 27. 29-33. 12, 9. 12-14; 7, 693 B 2-5. C 12-D 
3 — David, 6, S. 19, 10-14. 22-23; 7, 693 B 6—7. 13-C 6 — David, 6, S. 15, 18-27; 8, 693 
D 4-696 A 10 = David, 6, S. 15, 27-16, 3. 19, 15-21 (zu 693 D 13-696 A 1 vgl. Ammonios, 
In Isag., S. 68, 11-13); 10-11, 696 B 13-C 13 vgl. David, 5, S. 12, 20-28. 13, 27-34. 14, 8-10; 
17-18, 697 B 7-C 3 — David, 6, S. 17, 30-18, 6; 19, 697 C 8-12 vgl. David, 6, S. 18, 12-19, 
8; 20, 697 C 13-14 = David, 6, S. 15, 12; 21, 697 D 4-5 vgl. David, 6, S. 15, 16; D 6-9. 11-700 
A 2 = David, 5, S. 13, 31-32 (vgl. zu 2, 692 C 5-6: Anm. 110). 12, 1-7; IT, 1, 701 A 4-B 2 
= David, 21, S. 68, 4-12; 2-16, 701 B 3-704 D 13 = David, 21, S. 65, 16-67, 32; 17, 704 
D 14-705 A 4 vgl. David, 18, S. 55, 7-16 (hier kónnte auch ein Einfluß von Ammonios, In 
Isag., Prooem., S. 9, 27-10, 6 vorliegen); in 19. 21, 705 C 4-6. 705 D 10 kónnten Anklänge 
an David, 22, S. 68, 23-24. 25 vorliegen. III, 1-3, 709 A 4-B 5 = David, 14, S. 43, 21-30; 
da die Definition der réyvn als à r@v wie yvüoic perà Adyou (David, Z. 30-31) nicht 
unmittelbar in die zu Anfang gegebene Einteilung paßt, welche der ars keine allgemeine, 
sondern nur partikulüre Erkenntnis zubilligt, unterscheidet Blemmydes zwei Arten von 
Techne und Wissenschaft (III, 4—5, 709 B 8-15) und greift dann erst die genannte Definition 
auf (6, 709 C 2-3). ITI, 7, 709 C 4-D 3 = David, 14, S. 44, 5-16; 8, 709 D 4-14 = David, 
14, S. 43, 31-44, 5; 9, 712 A 1-3. 4-7. 8-11. 11-B 3 = David, 14, S. 44, 17-19. 45, 9-11. 44, 
30—32. 45, 3-9; 11-12, 712 B 10-C 3 vgl. David, 18, S. 56, 9-12; 24, S. 79, 6-8. 19-23; 14-15, 
712 D 1-6 vgl. David, 24, S. 79, 10-19 (zu 712 D 1-2 vgl. 15, S. 46, 28-29); 15, 712 D 5-713 
A 4 — David, 15, S. 47, 1-9; 16-17, 713 A 7-13 — David, 15, S. 46, 20-34 (Z. 34-37 — V, 
7,725 B 6-9); 20, 713 C 11-12 vgl. David, 15, S. 47, 9; 23-29, 716 A 5-B 3. 7- D 10 = David, 
15, S. 47, 10-48, 9 (zu 28, 716 D 2-3. 5 vgl. auch David, 14, S. 43, 12-14. 16-17); IV, 1, 720 
A 3-4 vgl. David, 7, S. 20, 25-21, 2. 25, 4-24. (die offenere Formulierung bei Blemmydes 
erklärt sich daraus, daß er eine der beiden hier verworfenen Definitionen übernimmt: VII, 
14, 733 D 3-5 vgl. Elias, Proleg. [ed. = Anm. 101a], S. 27, 14-26); 1, 720 A 5-13 = David, 
9, S. 27, 2-3. 28, 16-21; 2, 720 A 14-B 6 = David, 9, S. 28, 24-25. 29, 3-6; 3, 721 A 1-3 vgl. 
David, 10, S. 29, 13-14. 30, 18-20; 721 A 4—7 vgl. 11, S. 34, 1-6; 721 A 8-B 4 — David, 10, 
S. 31, 9-19; 721 B 4-8 vgl. David, 10, S. 31, 24; 12, S. 37, 12-15; 24, S. 77, 29-30; 4, 721 C 
2-3 = David, 12, S. 34, 16; 5, 721 C4-D 3 dürfte in Abhängigkeit von David, 12, S. 35, 19-30. 
37, 18-26 (vgl. ebd. 6, S. 17, 1-22; 12, S. 36, 23-28) frei formuliert worden sein; 6, 721 D 6-8 
vgl. David, 12, S. 36, 3-34; 7, 724 A 1-5 vgl. David, 13, S. 39, 20-21. 41, 11-12; 8, 724 A 
6—7 vgl. David, 15, S. 46, 1; 9, 724 A 12-B 2 vgl. David, 8, S. 26, 10-15. 26-28 (passim); V, 
7, 125 B 6-9 = David, 15, S. 46, 34-37 (vgl. oben III, 17, 713 A 11-14 = David, Z. 32-34); 
zu 725 B 10-11 vgl. David, Scholia in Isag., 4, S. 108, 25-26. 109, 3. 4-5; zu VII vgl. Anm. 
93, zu I, 1-2 vgl. Anm. 110. 
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goge"®, vielleicht auch zur Kategorienschrift!” und von Elias’ Einfüh- 


rung zu dieser Schrift '®'* zeigt, von denen aber — das sei hier angemerkt — 
die entsprechenden Abschnitte der Epitome keine Kenntnis verraten. 
Hine unmittelbare Bezugnahme auf diese zuletzt genannten Kommen- 
tare ist somit unwahrscheinlich. Blemmydes eróffnet seine Epitome mit 
einer Aufzählung dessen, was man alles einen 6poc nennt. Dabei ist die für 
ihn entscheidende Bedeutung jene des Terms, d. h. jener sprachlichen Ele- 
mente, welche für eine rpétaoc oder propositio, nämlich einen Aussagesatz 
bzw. eine kategorische Prämisse in einem Syllogismus, konstitutiv sind’. 
Subjekt und Prädikat eines solchen Satzes, aus welchen vom Grammatiker 
zu unterscheidenden Wortarten auch immer sie realisiert sein mégen'®, 


100 TIT, 18-19, 713 A 14-C 6 = Ammonios, In De Int., Prooem. (ed. = Anm. 56), S. 6, 
4-18. 7, 8-12; 713 C 7-10 greift Ammonios, a. a. O., S. 5, 30-6, 2 sowie die ebd., S. 6, 14-33 
zitierten Belege aus Arist., De an., auf. Zur Abhängigkeit der „kleinen Kommentare“ des 
Blemmydes von Ammonios Kommentar zu De interpretatione vgl. auch Anm. 57. - Zu I, 
8, 693 D 13-696 A 1 vgl. Ammonios, In Isag. (ed. = Anm. 49), S. 68, 11-13; zu I, 20, 697 
C 14-D 2 vgl. ebd., Prooem., S. 1, 7-10; zu II, 17, 704 D 14-705 A 4 vgl. ebd., S. 9, 27-10, 
6 (= Anm. 99); zu III, 15, 712 D 11-713 A 4 vgl. ebd., S. 35, 19-22 sowie K. OEHLER, 
Zacharias von Chalkedon über die Zeit. BZ 50 (1957) 36-38. 

10 Zu VI, 5-12, 728 B 1-D 2 vgl. Ammonios, In Cat., Prooem., (ed. = Anm. 31) S. 1, 
13-2, 2. 8-12. 2-7. 3, 16-19. 8-16 (vgl. aber auch Olympiodoros, Prolegomena, 1, ed. A. 
Busse, CAG XII 1. Berolini 1902, S. 3, 8-34. 5, 7-22). Das Thema ist in den Einleitungen 
zur Kategorienschrift traditionell; der Kommentar des Ammonios muf nicht unmittelbar 
benutzt worden sein, selbst wenn sich zumindest für einen ersten Blick (vgl. aber Anm. 101a) 
auch im 8. Kapitel des Blemmydes eine gewisse Nahe beider Texte nahelegt (vgl. zu VIII, 
1-3, 737 A 5-B 14. C 6 Amm., In Cat., 1, S. 15, 10-25; zu 4, 737 C 7-740 A 13 Amm., 1, S. 
16, 24-17, 3; zu 5, 740 B 1-2. 4-9 Amm., 1, S. 15, 29-16, 4; zu 6, 740 C 1-3 Amm., 1, S. 19, 
17-19; zu 7, 740 4-5 Amm., 1, S. 20, 14-21; zu 8, 740 C 6 Amm., 1, S. 20, 26-21, 2; zu 9, 740 
C 10-13 Amm., 1, S. 17, 9-10. 18, 18-25; zu 12, 740 D 15-741 A 6 Amm., 1, S. 23, 25-24, 
7;zu 13, 741 A 15-16 Amm., 1, 8. 23, 8-11; zu 17, 744 A 1-2 Amm., 1, S. 23, 21-24; 18, 744 
A 3-5 Amm., 1, S. 22, 21-23 (vgl. VIII, 12, 741 A 7-10); zu 19, 744 A 6-8 Amm., 1, S. 23, 
6-8. Zu VIII, 14, 741 B 8-9. C 1-5 vgl. man auch Ioh. Philoponos, In Cat., ed. A. Busse, 
"AG XIII 1. Berolini 1898, S. 15, 27-30. 23-27 und zu 10, 740 D 2-5 David, Scholia in Isag., 
9, S. 122, 30-33. 

tora VI, 1-12, 725 C 3-728 D 2 = Eliae (olim Davidis) In Aristotelis Categorias 
Commentarium, Prooem., ed. A. Busse, CAG XVIII 1. Berolini 1900, S. 108, 21-109, 6. 
24-25. 111, 1-3. 17-19. 24-25. 27-29. 33-34. 112, 8-11. 17-20. Aus dem 8. Kapitel der 
Epitome kónnten die letzten Abschnitte, wenn auch, wie es wahrscheinlich ist, nicht unmit- 
telbar, auf dieselbe Quelle zurückgehen: vgl. VIIT, 13-14, 741 B 5-D 7 mit In Cat., 1, S. 140, 
26-141, 15; VIII, 18-23, 744 A 3-B 13 mit In Cat., 1, S. 142, 36-143, 11; VITI, 16-17, 741 
D 11-744 A 2 mit In Cat., 1, S. 143, 12-14. 19-20; VIII, 24, 744 C 1-8 mit In Cat., 1, S. 143, 
32-144, 1. SchlieBlich vgl. man XVI, 16, 804 A 12-B 3 mit In Cat., 1, S. 149, 35-38 (15, 801 
C 11-804 A 11 mit ebd., S. 149, 4-35); XIV, 1-2, 781 A 3-B 6 mit In Cat., 1, S. 145, 3-9. 
31-33. 158, 17-20; XIII, 13-17, 780 A 12-B 9 mit In Cat. 1, S. 138, 12-15. 

192 J, 1, 692 A 3-B 1. 

13 Vgl. X XVI, 16. 28. 30-31. 889 A 1-14. 892 B 8-9. 893 A 1-B 3; XIV, 1, 781 A 3-8. 
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sind die beiden ihrer Funktion nach zu unterscheidenden Terme, wie Blem- 
mydes es gegen seine Vorlage, Ammonios’ Kommentar zu Tepl Éounvelac, im 
Abschnitt über das kategorische Urteil betont'%. Entscheidend ist, daß 
Blemmydes in der Einleitung den Begriff des Terms mit jenem der Defini- 
tion in einen unmittelbaren Zusammenhang bringt, „sagt man doch für 6poc 
auch öpıouöc“ 5, Die Definition bezeichnet in einer sprachlichen Kurzfor- 
mel die Usie einer Sache: das, was ein Sachverhalt!‘ seinem Sein nach ist. 
Vom Namen, mit dem wir eine Sache benennen, unterscheidet sie sich, 
meint Blemmydes, nur durch ihre Ausdrücklichkeit'". Die Terme einer 
Aussage, z. B. der Proposition ,,Baowtebs quiocogst^, nämlich „Baowebc“ und 
»QuUocogsi^, sind für Blemmydes gewissermaßen Definitionen: weil sie den 
Sachverhalt definieren, werden sie Terme genannt 178. Sofern Term und 
Definition auf ein np&yu« verweisen und dessen Usie bezeichnen, werden sie 
terminologisch gleichgesetzt und im folgenden auch nicht mehr unter- 
schieden 9 — und dies im offenen Gegensatz zur unmittelbaren Vorlage in 
den Prolegomena des David!!°, mag dieser selbst auch im weiteren Kon- 
text einen eindeutigen Unterschied zwischen beiden Termini nicht wah- 
ren'', Die Bedeutung dieses Vorgehens von Blemmydes wird erst im 
Verlauf seiner weiteren Darstellung sichtbar; Logik als kritisches In- 
strument zur Beurteilung des Wahrheitsgehalts von Aussagen" ist für 
Blemmydes vorzüglich Termlogik, mag sie auch im Vergleich zur Logica 


1% Vgl. bes. XX VIT, 12, 897 B 10-12. C 10. 12; 15, 897 D 13-900 A 3: Is 19, 900 B 3-5. 
C 3-4. 

105 T. 2, 692 B 13. 

106 Zu I, 3, 692 C 7-8 vgl. den apparatus fontium et parallelorum bei Anastasios Sinaites, 
Viae Dux, H, 1, 27-29, ed. K.-H. UrngMaANN (COSG 8). Turnhout-Leuven 1981, S. 24. Zu 
I, 21, 697 D 3-4 sei auf ebd., IT, 1, 30-31, aber auch auf Ammonios, In Isag., S. 54, 9 und 
David, Prolegomena, 6, S. 15, 15-16 verwiesen. Zu zoXyu« als Sache und als Sachverhalt vgl. 
S. 148. 152. 

107 I, 2, 692 C 2-6; vgl. auch I, 21, 697 D 6-700 A 2 (aus David: Amm. 99). 

108 [ 1, 692 B 4-5. 

1 Vgl. I, 3, 692 C 7-8 mit I, 4. 6, 693 A 4. 13 u. öfter. - XIV, 1, 781 A 8-12. 

no B5, (ed. = Anm. 46) S. 13, 7-26, bes. Z. 16-18 (vgl. ebd., S. 11, 17-18). - Zu I, 1, 692 
A 3. 7-8 vgl. David, 5, S. 13, 18-19; zu I, 2, 692 C 1 vgl. David, 5, S. 11, 18-19; 6, S. 18, 14-15. 
33 (es handelt sich um einen Allgemeinplatz); zu 2, 692 C 4—6 vgl. ebd., 5, S. 11, 31-32. 

in Vgl. 4, S. 10, 24. 25. 28; 5, S. 11, 18. 32; 6, S. 18, 5. 14. 33 usw. 

n2 VIT, 2, 729 A 8-13 (vgl. Anm. 93). Zum hier eingeführten Begriff des Beweises vgl. 
man XII, 28, 776 B 11-14; wie der Kontext zeigt, operiert für Blemmydes der Beweis 
entscheidend aus der Definition, welche in der Logik als Term fungiert. „Die wirklichen 
Beweise werden auf Grund von Definitionen vollzogen", hatte Blemmydes bei Ammonios, 
In Isag., S. 35, 23 lesen können. 
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modernorum des Abendlandes nur eine Termlogik in nuce sein, nämlich ohne 
ausdrückliche Reflexion auf die sog. proprietates terminorum wie die Sup- 
position, Appellation, Restriktion usw. von Termen!'?. Entscheidend ist, 
daß der Term, angeregt durch die Syllogistik, bei Blemmydes eine zentrale 
Bedeutung für die Analyse der Proposition und damit für die Bestimmung 
dessen, was wahr ist, und das Referenzproblem gewinnt'!!*. 

Das auf den ersten Blick vorherrschende Sprachmodell dieser Termlogik 
ist ein konzeptualistisches oder mentalistisches, das letztlich auf die Deu- 
tung zur Einleitung von Ilept épuyvetag bei Alexander von Aphrodisias zu- 
rückgeht'? und Blemmydes durch Ammonios und dessen Schule vermit- 
telt wurde. Ein jedes sprachliche Zeichensystem stellt für eine bestimmte 
Sprachgemeinschaft die universalen, bei allen Menschen geltenden, gewis- 
sermaßen wahren Begriffe, welche die Wirklichkeit isomorph abbilden, 
dar. Vor jeder Sprache gibt es in dieser Auffassung eine begriffene Welt, 
welche als den Sprachen bzw. menschlicher Sprache überhaupt vorgegebene 
zum Zweck der Kommunikation angesprochen wird. Auf einen ersten Blick 
bestimmt nur dieses Modell die Logik des Blemmydes, und man kónnte 
sagen, er betone geradezu die zwischen referierter Welt und Sprache vermit- 
telnde Funktion der vonuar«, der Begriffe und Gedanken''*. Schaut man 


n3 Vgl. z. B. die in Anm. 20 und 21 genannten Ausgaben und Monographien. 

n+ Eine ausführliche Begründung dieser These soll einer späteren Untersuchung vorbe- 
halten bleiben. Term oder öpos meint bei Blemmydes im allgemeinen (außer X XVII, 14, 897 
D 10; vgl. Amm., Prooem., S. 8, 12) kategorematische Sprachzeichen, nämlich 6voux und ua 
im logischen Sinn, der vom grammatisch-syntaktischen zu unterscheiden ist (Anm. 103). Sie 
werden durchgängig als Subjektsterm (6 óxoxsiuevoc 6p0¢) bzw. Prädikatsterm (6 xatyyopobue- 
voc 6poc) bezeichnet (Anm. 104). Sofern sie sich auf Sachverhalte beziehen, bringen sie deren 
Definitionen (vgl. XXVII, 18, 900 B 3-C 2; Elias In Isag., 20 [ed. = Anm. 101a], S. 56, 25) 
oder „Kurzformeln“, nämlich Namen (vgl. Anm. 107, ferner VIII, 1, 737 A 10-12; Simp- 
likios, In Cat., 1, CAG VIII, S. 22, 15-19. 28, 13-18) oder Aufzählungen bestimmter 
Eigenschaften der Sachverhalte, ein. Terme müssen ihrer sprachlichen Artikulation nach 
nicht unbedingt etwas Einfaches sein, doch im Blick auf den Sachverhalt, den sie bezeichnen, 
sind sie es: t oquatvou£vo SE ye &r^& (XIV, 1, 781 A 8-12). Terme sind konstituiert durch 
einen Bezug zu einem bestimmten Bedeutungsgehalt oder Sachverhalt, den sie unter einer 
bestimmten Rücksicht in der Proposition vertreten (vgl. ebd. A 3-8). Ansätze zur Termlogik 
finden sich auch in der von J. L. HEIBERG herausgegebenen Anonymi Logica (Det Kgl. 
Danske Videnskabernes Selskab. Historisk-filologiske Meddelelser, XV, 1. Kobenhavn 1929, 
1-50) aus dem Jahre 1008, die, wie ich mit W. Lackner (Anm. 65) festhalten möchte, 
Blemmydes nicht als unmittelbare Quelle diente (doch vgl. man zu XV, 11, 792 A 3-14 auch 
8, S. 8, 13-28). 

!5 Vgl. Anm. 15. 

ne Zur Auswirkung dieses schon oben S. 130f. mit Anm. 58 angesprochenen Modells auf die 
Deutung der Kategorien vgl. XV, 14, 792 B 14-C 2 mit Olympiodoros, Prolegomena (= 
Anm. 101), 5, S. 18, 14-22, 2, bes. 21, 9-13. 23-24; Cat., 2, S. 41, 28-34; Ammonios, In Cat. 
(= Anm. 31), Prooem., S. 9, 17-18. 11, 18-12, 1; Ioh. Philoponos, In Cat. (= Anm. 101), 
Prooem., S. 9, 14-15. 12, 9-11. 
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aber besonders auf das, was Blemmydes in unauffälligen redaktionellen 
Eingriffen in seine Vorlagen einbringt, schaut man also darauf, wie er sich 
seine Quellen denkend aneignet, dann begegnet dem Leser ein anders orien- 
tiertes Sprachverständnis, in dem die vonuar« als vermittelnde Instanz 
zwischen Welt und Sprache an Bedeutung verlieren, teils sogar ortlos wer- 
den. Denn an solchen Stellen wird die Erkenntnisleistung der Sprachzeichen 
betont, ohne daß auf die vonuara abgehoben wird. Die Sprache erschließt die 
Welt, sofern ihre Zeichen einen unmittelbaren Bezug zu den ro&yuara her- 
stellen. Was die vohuat« im konzeptualistischen Sprachmodell zu leisten 
haben, wird an den genannten Stellen nun als Leistung einer Tiefenstruktur 
der Sprachzeichen selbst verstanden, ohne daß zugleich eine Terminologie 
und damit eine klare Fassung des Problems vorgelegt wird", 

DaB die Stoa hier hatte Pate stehen, kónnen, ist uns Heutigen, die wir 
die recht fragmentarische Überlieferung stoischen Sprachdenkens wieder zu 
verstehen mögen!"®, naheliegend, konnte aber von Blemmydes auf Grund 
der ihm vorliegenden Tradition hellenistischer und frühbyzantinischer Ari- 
stoteleskommentare!? kaum gesehen werden. Geradezu schlaglichtartig 
wird diese Situation durch einen Anhang zu seinem zweiten Substanzkapitel 
beleuchtet'??, in dem es zum Teil um den Ort und die Möglichkeit von 
Gegensätzen ging'?'. Blemmydes leitet den Anhang mit der Bemerkung 
ein, sowohl der Xóyoc als auch die 362« könnten irgendwie Träger von Gegen- 
sätzen, von évavtia, sein'??, Wie der Kontext es zeigt, meint Aöyos den 
gesprochenen Aussagesatz, nämlich einen Aóyoc rpopopıxöc, der wahr oder 
falsch sein kann, und 36£« den diesen begründenden X6yoc &vài&9ecoc. „Es 
scheinen nun beide“, so sagt Blemmydes, ohne sich mit dieser Auffassung 
zu identifizieren, ,für gegensätzliche Bestimmungen, so meint man, offen 
zu sein.“ Denn beide können wahr oder falsch sein; von einem dritten 
Wahrheitswert ist hier im Unterschied zu einer anderen Stelle keine Re- 
de'#. Bis hierher ist zunächst, abgesehen von der Terminologie, nämlich 


117 Diese Transformation, dies sei hier schon angemerkt, der überlieferten Deutung des 
Sprachmodells von Tepl &punveias konnte an sich am Wortlaut des Aristoteles, De int., 1, 16 
a 3 anknüpfen, sofern er nicht einfachhin von den pœvai, d.h. den Lautgebilden als Symbolen 
spricht, sondern von „dem, was in einem Lautgebilde ist“: "Ecc. u£v obv tk £v tý gov; Tüv èv 
rh dox, nadmuarav oúußora. Vgl. S. 148f. 

ne Vgl. Anm. 12. 

ne Vgl. z.B. Ammonios, In De int., 1 (ed. = Anm. 56), S. 17, 26-28. 22, 14 (Anm. 146). 

120 XX, 28-32, 820 C 3-832 A 5. 

?! X X, 9-13. 20-26, 825 A 4-D 2. 828 C 1-829 C 1. 

122 Daiverar DE xal ó Aóyog xal A 365a. «Gv èvavtiwv elvai roc dentina (829 C 3-4). 

123 XXV,47,880D 6-12. Während eine Behauptung und deren Negation im allgemeinen 
(45-46, 880 C 9-D 5) wahr oder falsch ist, gilt dies nicht bei Sátzen wie ,Der Wind ist 
schwarz^ (D 12) und deren Verneinungen. Unabhüngig davon, ob ein Wind weht, d.h. 
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von der Einführung der Termini Xóyoc zxpooopuxóc und A6Yoc évài&9exoc, noch 
nichts gesagt, was auf die Herkunft des Texts und des Arguments verweisen 
kónnte. Dieses leistet die nun folgende Begründung der These, in welcher 
es heißt: ‘O A6yog Së xai fj 305a uévovotv bree clol, Tod medyuatog ueraB&Ahov- 
xoc!?*, Wäre dem nicht so, könnten nämlich beide nicht die gegensatzlichen 
Bestimmungen „wahr“ und „falsch“ annehmen”. Beide sind etwas, was 
einer Bewegung oder einer Veränderung nicht fähig ist: &xtvnta uévet xol 
&ueraßinta'2®. Ja, heißt es weiter, eigentlich bleiben tut weder das eine 
noch das andere: uàXAov A8 einelv oùðè u£vei. Denn der Satz „Sokrates sitzt“ 
und der diesem Satz entsprechende A6yoc évdt&Seros, die Proposition /So- 
krates sitzt/, welche beide wahr und falsch sein kónnen, je nachdem ob 
Sokrates zu dem Zeitpunkt, zu dem sie aktualisiert werden, sitzt oder 
aufsteht, haben, sobald sie aktualisiert worden sind, keine Existenz mehr; 
sie sind einerseits in bezug auf die sich verándernde Wirklichkeit der Welt 
etwas Beständiges, anderseits in ihrem Vollzug selbst etwas Unbestandiges 
und Vergängliches: &ua «à doEacdijvar tò npğyua, f, 865a méraurar, xal ua cà 
bydjvar ó Adyos Epdaprau!?”. 

Diese auf den ersten Blick merkwiirdige, da aus ihrem urspriinglichen 
Kontext herausgerissene Lehre ist uns bekannt; sie wird bei Alexander von 
Aphrodisias dem Chrysipp zugeschrieben, nur daß dieser anstelle von 36&a 
den Terminus &£(ou« gebraucht 179. Das stoische Axioma entspricht in etwa 
dem, was man heute auch im deutschen Sprachbereich Proposition 


aktuell existiert, ist es klar, daß beide Sätze weder wahr noch falsch (da „sinnlos“) sind. 
„Wahr“ und „falsch“ sind Werte des sinnvollerweise Sagbaren (D 10). Im unmittelbar 
folgenden Kontext nimmt die Epitome dies jedoch nicht mehr ernst. Denn nun heißt es: „Es 
ist falsch, daß der Wind schwarz ist,... und wahr, daß er nicht schwarz ist“; denn er habe 
keine Farbe (48, 881 A 2-8). Vgl. auch XXV, 1, 872 A 3-5 mit XXV, 21, 876 C 13-D 8. Zur 
stoischen Position vgl. bes. A. VIRIEUx-ReyMmonD, La logique et l'épistémologie des stoi- 
ciens. Chambéry o. J. (1949 oder 1950), 188ff. 

14 XX, 29, 829 D 2-3. 

125 X X, 30, 829 D 4-5. Das folgende Argument ist auf Grund der allzu knappen Zusam- 
menfassung kaum verständlich. Was Gegensätzliches annimmt, ,erleidet^ Veründerung. 
Wenn aber Aöyos und 862% unveränderlich bleiben, dann „erleiden“ sie keine Veränderung, 
wie sie das np&yua „erleidet“. Wenn dem so ist, dann können beide auch keine gegensätzli- 
chen Bestimmungen annehmen. Wie kónnen sie dann aber die gegensätzlichen Wahrheits- 
werte „wahr“ und „falsch“ annehmen? Indem sie zwar unveründerlich bleiben, doch im 
aktualen Vollzug der Sprache und des Denkens etwas Vergängliches sind, nämlich ,genauge- 
nommen auch nicht bleiben*: XX, 31, 829 D 8-13. 

126 X X, 30, 829 D 6-7. 

127 XX, 31, 829 D 8-10. 

128 Tn Anal. Priorum Librum I, 15, ed. M. WarrrEs, CAG IT 1. Berolini 1883, S. 177, 
25-182, 8; vgl. dazu W. and M. KNEALE, a. O. (= Anm. 1), 154-156. 
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nennt!®®, Es ist in der stoischen Sprachtheorie'®® ein Aextév, und zwar 
eines, ein voll- und selbständiges. Die Lateiner nannten das Aexrév, ne- 
benbei bemerkt, meist dictum oder enuntiatum?'; in Augustins Dialektik 
heißt es dicibile!?, in seinen anderen Schriften und in der augustinischen 
Tradition meist uerbum interius oder cordis'?. Es ist für die stoische 
Sprachtheorie das, was die Sprachzeichen primär bezeichnen: tò onuauvöue- 
vov, der Bedeutungsgehalt oder Sinn'** der Zeichen. Die Stoiker bezeichnen 
es als ein &oóuacov, was im Kontext einer eher sensualistischen Erkenntnis- 
theorie aufhorchen läßt. Als unkórperlich Seiendes grenzen die Stoiker es von 
der gov) onuavrixh, dem Lautgebilde, als dem Zeichen oder onuaivov einer- 
seits und anderseits vom ruyy&vov (mexyua) als Bezugspunkt des Sprechens 
oder Gegenstand, über den gesprochen wird, ab'%, Das Axioma ist, wie 
schon gesagt, ein abroreits Aextév, wodurch der Unterschied zu unvollstän- 
digen und nur relativ selbständigen Xexr& gekennzeichnet wird ^, nämlich 
zu solchen Bedeutungsgehalten, wie sie die einzelnen signifikanten, d.h. 
kategorematischen Sprachzeichen, die'(auch unabhängig vom Kontext in 
einer Proposition) etwas bezeichnen, besitzen. So sind die Nomina mit ihren 
Kasus und die Verben Zeichen für unvollständige Aexr&, da sie ihren be- 


1% Vol. E. BRAUN-H. RADERMACHER, Wissenschaftstheoretisches Lexikon. Graz-Wien— 
Köln 1978, 460-463; W. and M. KNEALE, a. O. (= Anm. 1), 156. - Vgl. XXVII, 2, 806 B 
5—1; Ammonios, In An. Pr. I, 1, ed. M. Wazzres, CAG IV 6. Berolini 1890, S. 26, 36-27, 2. 

180 Vgl. die in Anm. 12 genannte Literatur, bes. B. Marss, a. O., 16. 

131 Vgl. Seneca, Epistulae 117, 13, ed. F. PRÉcHAC, V. Paris 1971, 49. | 

182 Vgl. J. PINBoRG, a. O. (= Anm. 12), 158; G. NUCHELMANS, Theories of the Proposi- 
tion. Ancient and medieval conceptions of the bearers of truth and falsity (North-Holland 
Linguistic Series 8). Amsterdam-London 1973, 192f.; K. GRUBMÜLLER in: Verbum et Signum 
I (Festschr. F. Ohly). München 1975, 212f. 

3 Vol. H. ARENS, a. O. (= Anm. 14); B. J. Lonergan, VERBUM, Word and Idea in 
Aquinas. London 1968, X-XIII; R. A. Markus, St. Augustine on Signs. Phronesis 2 (1957) 
60-83; A. SCHINDLER, Wort und Analogie in Augustins Trinitätslehre (Hermeneutische Unter- 
suchungen zur Theologie 4). Tübingen 1965; M. L. CoLısa, The Mirror of Language: A Study 
in the Medieval Theory of Knowledge (Yale Historical Publications, Misc. 88). New 
Haven-London 1968, 8-81, bes. 75f. 

184 In der Terminologie von G. Frege, Intention in jener von R. Carnap. 

135 Vol. Sextus Empiricus, Adv. Math. VIII 11, 12; J. PINBORG, a. O. (= Anm. 12), 156. 
— Wenn es z. B. bei Diogenes Laertios VII 65 heißt, ein 2&iwua sei das, was wahr oder falsch 
ist, nämlich ein noğyua abrorertg &nopavröv doov Zo" &xvró, dann ist unter xpäyua hier der wahre 
bzw. falsche Bedeutungsgehalt auf der Ebene des omuaivéuevov, nicht das denotierte rpäyux, 
d.h. nicht etwas ruyyévov gemeint. Das Wort xo&yua hat hier dieselbe Konnotation wie z. B. 
bei Blemmydes (vgl. S. 150 sowie Anm. 190) oder L. Valla (vgl. den in Anm. 195 genannten 
Text). 

i Diogenes Laertios VII 63; vgl. VIT 65 (= Anm. 135); W. and M. KNEaLE, a. O. (= 

Anm. 1) 144; J. PrxBonG, Logik und Semantik im Mittelalter. Ein Überblick (Problemata 10). 
Stuttgart-Bad Cannstatt 1972, 31. 
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stimmten Sinn erst im Kontext, im Satz als primärer sprachlicher Einheit, 
erhalten'*’. Der entscheidende Unterschied zu Aristoteles’ Sprachmodell 
in der Einleitung zu Test &punveiac besteht darin, daß der Sprachliche Aus- 
druck als Zeichen bei aller Betonung von Anomalie versus Analogie!?? 
notwendig mit seinem Bedeutungsgehalt verbunden ist. Dieser Be- 
deutungsgehalt ist etwas Asomatisches, also im Phonetischen nicht Greif- 
bares, gewissermaBen die innere Form des Zeichens, welche ein Zeichen als 
jeweils bestimmtes im Zusammenhang oder obornya'®® der Zeichen festlegt. 
Während im Sprachmodell von Tlepi Epuyvetac eine „natürliche“ Beziehung 
und Isomorphie zwischen Denken und Wirklichkeit vorausgesetzt wird'#, 
geht das stoische Sprachmodell vom Bedeutungsgehalt der Sprachzeichen 
aus, der als Zusammenhang, welcher eine Sprache - wir würden heute sagen 
als synchrones System — konstituiert, aufgefaßt wird und das Miteinander- 
Sprechen über die Welt ermöglicht. Denotieren oder Referieren als sprachliche 
Identifikationsleistung ist etwas Sekundüres, was erst im aktualen ProzeB des 
Sprechens geschieht und dabei jeweils durch die Geschichte vergangenen Spre- 
chens über die Welt, d. h. durch das weitgehend anomale, gewordene System 
der Zeichen und ihres Bedeutungsgehalts, bestimmt ist. Erst im aktualen 
Sprechen erhalten die Sprachzeichen als kategorematische einen Bezug auf 
die Gegebenheiten, die ruyy&vovra, d.h. auf die Welt, über die gesprochen 


77 Vgl. N. KRETZMANN, Semantics, History of, in: Encyclopedia of Philosophy (ed. P. 
Epwarp). London 1967, 364. 

7* Inderstoischen Sprachtheorie werden, sofern sie die Sprachzeichen genetisch deutet, 
zwei Phasen unterschieden: natura und articulatio. Die Sprache ist Produkt des Menschen, 
seiner sprachschöpferischen Vernunft: ars imitans naturam. In einer ersten „natürlichen“ 
Phase werden ,erste Worte^ gebildet, die das, was sie bezeichnen sollen, irgendwie z. B. 
lautmalerisch nachahmen, doch als Produkt menschlicher ars stets etwas Willkürliches und 
Konventionelles, etwas von $oıc und ouyxaréSeou Getragenes sind. Die Erweiterung der 
Sprache, die zweite Phase, vollzieht sich als articulatio der „ersten Worte“, deren wichtigste 
spracherweiternde Form wohl die translatio ist (vgl. K. BARWICK, a. O. [= Anm. 12], 34; J. 
PINBORG, a. O. [= Anm. 12], 163). Hier kommt der pragmatisch orientierte Sprachgebrauch 
zum Zuge und damit die Anomalie versus Analogie. Das Problem der Anomalie betrifft 
primär die welterschlieBenden Wortarten, die Appellative und Verben, deren Aexcóy ein 
allgemeiner Bedeutungsgehalt ist (xowdv onuœvéuevoy oder xamyöpnua); denn nur diese brin- 
gen ein inhaltliches Universale mit der Welt, die nur aus Individuen (ruyxévovra) besteht, in 
Verbindung. Zu der Wortartenlehre der Stoa vgl. z.B. W. and M. KNEALE, a.O. (= Anm. 
1), 143. 144. 149. 

1 Vgl. A. von DER STEIN, Der Systembegriff in seiner geschichtlichen Entwicklung, in: 
System und Klassifikation in Wissenschaft und Dokumentation, hrsg. v. A. DIEMER (Studien 
zur Wissenschaftstheorie 2). Meisenheim am Glan 1968, 1-14. Die Stoa versteht die Sprache 
als semantisches System, welches Erkenntnisleistung ermöglicht, ohne eine „natürliche“ 
Beziehung oder Isomorphie zwischen Denken (vgl. Anm. 141) und Wirklichkeit zu fordern, 
und dabei synchron und diachron funktioniert. 

"9 Vgl. unten S. 146. 
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wird. Der Bezug auf die Welt ist dabei nicht unmittelbar, sondern vermit- 
telt durch die &£iouara oder Aer, die, wie es in diesem Zusammenhang bei 
Sextus Empiricus heißt, gewissermaßen als vonré fungieren'*!. Sie bestim- 
men das Denken und die Erkenntnis von Welt, ohne daf sie deshalb zuvor 
isomorphe Abbildungen der denotierten Dinge oder Sachverhalte, also Wi- 
derspiegelungen vorgegebener Formen oder Eide sein müßten'*. 

Wenden wir uns an dieser Stelle wieder dem Text des Blemmydes zu. 
Die Doxa und der Logos, das Asxröv und sein sprachlicher Ausdruck bleiben, 
was sie sind, während sich die xp&yuara verändern. Die Aext& bestimmen 
vorgängig zur Vielfalt der vergänglichen ro&yuara deren Sinn und Be- 
deutungsgehalt, deren Wahrsein, wie Sextus Empiricus sagen würde!*?. 
Insofern legen die Aexté& für den Sprechenden ein Verstehen der rp&yuara 
seiner Welt fest, indem sich das Sprechen als Akt auf diese vorgegebene 
Wirklichkeit der Welt bezieht!**. 

Was Blemmydes bzw. seine Vorlage gegen diese stoische These ein- 
zuwenden haben, erhellt schlaglichtartig ihr Verhültnis zum Ansatz stoi- 
schen Sprachdenkens. Ihr Einwand zielt auf die Bestreitung des Aexr6v und 
seiner Erkenntnisleistung, was leicht fallt, sofern es in seiner ursprünglichen 
Bedeutung nicht mehr zur Sprache gebracht und auf das vórux im Sprach- 
modell der Einleitung zu Teo! £puzvetac reduziert wird. In der Tradition der 
Aristoteleskommentare ist dies nichts Neues!**. Zumindest bei Ammonios 
hatte Blemmydes selbst dies auch ausdrücklich zu lesen bekommen: das 
Aextév sei nichts anderes als das zwischen Wirklichkeit und sprachlichem 
Ausdruck vermittelnde vénux 139. Der Unterschied zwischen dem voll- und 


"! Adv. Math. VIII 10. Sagt jemand „Sokrates sitzt“, so ist dies nur wahr, wenn 
Sokrates im Zeitpunkt des Sprechens sitzt und nicht gerade aufsteht, im aktualen Beziehen 
des sinnlich wahrgenommenen rpäyua auf das Aexxóv: xat &vagopkv thy Óc Ent tà napaxelueva 
TOUTOLG VONT. 

12 M. E. ist die stoische Erkenntnistheorie, insbes. das apriorische Moment der xowai 
ëwor im Ausgang von der Sprachtheorie der Stoa zu deuten. Vgl. Anm. 74. 

13 Vgl. den in Anm. 141 zitierten Text und die Interpretation desselben bei W. and M. 
KNEALE, a. O. (= Anm. 1), 151. 

™ Insofern bleiben 362% und Aöyos im Unterschied zu den dauernd sich verändernden 
ro&yuara, mit denen der Sprechende es zu tun hat, unveränderbar, im gewissen Sinn unab- 
hängig von den sich verándernden Gegebenheiten. Abhängig sind sie von ihnen, sofern es 
vom Zeitpunkt des aktualen Sprechens und damit von der Veránderung der Welt abhangt, 
ob ihnen der Wahrheitswert „wahr“ oder „falsch“ zukommt. Im Zeitpunkt ihrer Aktualisie- 
rung vergehen sie, mag auch diese These von der „Sterblichkeit“ der Aexv&, wie sie von W. 
and M. KNFALE, a. O. (= Anm. 1), 155 genannt wurde, eine überspitzte Formel sein. 

5 Vgl. z.B. Simplikios, In Cat., Prooem., CAG VIII, S. 10, 3-4: tà 88 Aeyoueva xad esch 
ta votjuav& £octv, do xal tois Lrwixots sddxer. 

46 Vgl. den in Anm. 164 zitierten Text, ferner ebd., S. 22, 14, wo Ammonios die &xà& 
vojuata mit dem Aóyoc £vöıdderog gleichsetzt. 
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selbständigen Xexrév der Proposition einerseits und dem nur relativ selbstän- 
digen Bedeutungsgehalt kategorematischer Konstituentien einer Proposi- 
tion anderseits wird dabei aufgehoben bzw. nivelliert. Und so hebt Blem- 
mydes bzw. seine Vorlage gegen die stoische These einfach auf den Erkennt- 
nisvollzug der Seele" und auf die adaequatio intellectus et rei ap ab, auf 
Grund welcher Erkennen und Wirklichkeit in einer unvermittelten, isomor- 
phen Beziehung der Korrespondenz stehen, welche dem sprachlichen Zei- 
chen mittels Konvention erst seinen Bedeutungsgehalt vermittelt: Begriff 
bzw. Urteil werden nachträglich zu ihrer vorsprachlichen Erkenntnis zum 
Zweck der Kommunikation sprachlich ausgedrückt und bezeichnet. Daß 
Denken selbst von der Sprachform bestimmt ist, kann in dieser Sicht nur 
etwas Nachtragliches, die Ausdrucksmóglichkeiten des Denkens Einschrün- 
kendes sein. M. a. W., das eigentliche Anliegen der stoischen Sprachtheorie 
wird auf Grund des vorherrschenden konzeptualistischen oder mentalisti- 
schen Sprachmodells nicht verstanden und kann deshalb das dem Blem- 
mydes eigene Denken, sofern es zum vorherrschenden Sprachmodell Gegen- 
läufiges anspricht, nicht befruchten. 

Die These, daB die konzeptualistische Deutung der einleitenden Bemer- 
kungen von Tlepi épunvelas die Logik des Blemmydes und seine Darstellung 
sprachlicher Leistung beherrscht, daß sich aber gegenläufig zu dieser tradi- 
tionellen Sicht bei Blemmydes Aussagen finden, welche auf eine unmittel- 
bare, nicht nur nachtrügliche Erkenntnisleistung der Sprache zielen, soll 
nun anhand einiger Schlüsseltexte begründet und verdeutlicht werden. 

Schon in der weitgehend im Ausgang von Davids Prolegomena for- 
mulierten Einleitung der ' Erico) Aoyıxn!* findet sich im erkenntnistheore- 
tischen Kapitel ein auffalliger Einschub aus Ammonios’ Kommentar zu [leet 
épunveiac °°, welcher dem Blemmydes zur Einführung und Begründung des 
von Aristoteles eben dort vertretenen Sprachmodells dient. Der Einschub 


47 XX, 32, 829 D 14-832 A 5. 

18 XX, 32, 832 A 4-5. Zu Aristoteles’ Verhältnis zu einer vorprädikativen Wahrheit als 
adaequatio vgl. J. Moreau, in: S. Mansion (ed.), Aristote et les problèmes de méthode. 
Communications présentées au Symposium Aristotelicum tenu à Louvain du 24 août au 1* 
sept. 1960. Louvain 1961, 21ff. Die Formel stammt nicht, wie Thomas von Aquin, S. th. I, 
q. 16, a. 2 ad 2; Qu. de ver. 1, a. 1 meinte, aus Isaak Israeli (J. T. Mucke, Issak Israeli’s 
Definition of Truth. Archives d' histoire doctrinale et littéraire du Moyen- Age 8 [1933] 5-8; A. 
ALTMANN- S. M. STERN, Isaac Israeli, A Neoplatonic philosopher. Oxford 1958, 58), sondern 
von Avicenna (vgl. H. BLUMENBERG, Archiv für Begriffsgeschichte 6 [1960] 12; vgl. ferner P. 
WEINGARTNER, Ontologische Fragen zur klassischen Wahrheitsdefinition, in: pers. [Hrsg.], 
Grundfragen der Wissenschaft und ihre Wurzeln in der Metaphysik. Salzburg-München 
1967, 39 Anm. 9; 58ff.; K. FLascu, Philosophisches Jahrbuch 72 [1965] 340f.). 

49 Vgl. Anm. 93 und 99. 

150 Vgl. Anm. 100. 
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stammt aus jenem Abschnitt des Prooimions, in dem Ammonios sich gegen 
die ,,Athetese der Hermeneutik“ aus dem Corpus Aristotelicum wendet, wie 
sie Andronikos von Rhodos vertreten hatte’. Ammonios möchte hier mit 
letztlich wohl auf Alexander von Aphrodisias zurückgehenden Argumenten 
den Nachweis erbringen, daß Aristoteles in De anima die vonuara als nabh- 
uara ths buyñc bezeichnet habe, also von hier aus? kein Beweis gegen die 
Echtheit von Ilep} &puveto zu führen sei!?. 

Aristoteles geht in der Einleitung zu [leet £punveias davon aus, daß 
zwischen der Wirklichkeit der Welt, der innerseelischen, d.h. mentalen ** 
Wirklichkeit und dem Sprechen bestimmte, wenn auch verschiedene Ver- 
haltnisse oder Korrespondenzen bestehen: zwischen den Lautgebilden der 
Sprache und den raSuata tic boyy besteht eine Zeichen- bzw. Symbolrela- 
tion, die „willkürlich“ ist, sofern die Zeichen von Sprachgemeinschaft zu 
Sprachgemeinschaft verschieden sind'%; zwischen den xa$94u«c« und den 
rpéyuara ist eine Ahnlichkeitsrelation angesetzt!?^, Diese mag so verstan- 
den sein, daß die Wirklichkeit der Welt sich im erkennenden Subjekt wider- 
spiegelt; Ammonios hat diese Relation so gedeutet'5" und Blemmydes hat 
seine Interpretation übernommen 5, Zwischen den ra$fuara der Seele und 
den sprachlichen Zeichen besteht trotz aller „Willkür“ eine notwendige, 
gewissermaßen natürliche Beziehung, welche von Aristoteles mit der These 
begründet wird, bei allen Menschen seien die xa$nuara« der Seele iden- 
tisch '^?. Offensichtlich kommt in diesem Modell den xa94uxc« die vermit- 
telnde Funktion zwischen Sprache und Wirklichkeit zu; Ammonios'® und 
in seinem Gefolge Blemmydes'™ haben diese Funktion der naðhuarta, wel- 
che sie als vonuata deuteten, betont herausgestellt: die sprachlichen Zeichen 
bedeuten primär die Inhalte des Denkens!*?, welche ihnen einen Weltbezug 
oder Referenz vermitteln; sie sind primar Darstellung begriffener. im Begriff 


5! P, MongAUX, à. O. (= Anm. 15), 117-119. 

152 Es geht um den passiv-rezeptiven Charakter des an die sinnliche Erfahrung gebun- 
denen Denkens des Menschen. Vgl. Blemmydes III, 19, 713 C 6. 

153 Prooem. (ed. = Anm. 56) S. 5, 24-7, 14. 

155 Man beachte, daß Aristoteles selbst in De int., 1, 16 a 9-10 das Stichwort des vonuo 
geliefert hat. 

155 De int., 1, 16 a 5-6. 

156 De int., 1, 16 a 6-8. 

157 In De Int. (= Anm. 56), 1, S. 18, 29-30. 20, 1-2. 19-22. 

158 XXVI, 21, 889 D 3-4: Tà yap vonuara 16v rpayudrwv stoly sixóvec £v tH voy. 

5? De int., 1, 16 a 6-7. 

160 1,8. 17, 24-26. 18, 6-7. 

161 X XVI, 21, 889 D 1-4. 

162 Der Begriff des vénux meint zunächst den Denkgehalt. Dies spiegelt sich z. B. in der 
jeweils verschiedenen Übersetzung des Boethius und Wilhelm von Moerbeke als auch in der 
Interpretation des Thomas von Aquin wider. 
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offenbarer'5? Welt. Ammonios nimmt hier ausdrücklich gegen das stoische 
Aexxóv als das Denken und die Wirklichkeit der Welt vermittelnde Instanz 
Stellung!**. Die Vermittlung leistet bei ihm und Blemmydes das Eidos des 
erkannten Gegenstandes: voeiv ist nichts anderes als das Empfangen der 
species oder Form und Gestalt des vooöuevov!®. Weil der Nus im Denken 
das, was er denkt, empfängt, besteht zwischen ihm und seinen Gehalten 
einerseits und der ihm vorgegebenen Wirklichkeit andererseits ein eindeuti- 
ges Entsprechungsverhältnis, das in verschiedenen Sprachen unterschied- 
lich und in jeder Sprache in verschiedenen gleichwertigen, synonymen 
Ausdrücken dargestellt werden kann!*6, | 

Während bei Ammonios nicht jedes Entsprechungsverhältnis von Den- 
ken und Sein die Wahrheitsfrage aufwirft, sondern nur jenes, in dem eine 
Behauptung oder Verneinung gesetzt wird'*", billigt Blemmydes auch dem 
Begriff oder &zAobv vönua Wahr- und Falschsein zu. Indem er seine Vor- 
lage!‘ umformt, spricht er von &An9% vonuara, welche gegeben seien, wenn 
die vofuara sich „genau den rp&yuara angleichen", nämlich éuotuara dersel- 
ben sind, und von evs} vohuata!**. In seiner Vorlage hatte er nur gelesen, 
daß die vonuar« auf das Begreifen der rp&yuara zielen und „dann fürwahr 
vofuxca sind, wenn sie sich gleichsam den rp&yuar« anpassen“!”°, An einer 
anderen Stelle bringt Blemmydes, auch hier seine Vorlage umformend, die 
Nomina und Verben als jene kategorematischen Sprachzeichen, aus denen 
sich Subjekts- und Prädikatsterm der Aussage aufbauen'”', unabhängig 
von ihrer Funktion in einer Aussage mit der Wahrheitsfrage in Be- 
ziehung'”?. 

Die Kurzformel von den &1n9% bzw. Veudÿ vofuara bringt ein dem 
Sprachmodell von [epi &punveias immanentes Problem unbedacht und naiv 


i 163 Blemmydes bringt dies durch den Begriff $7%oöv zur Geltung. 

Ip 1, S. 17, 26-28: xal oùdèv Erepov Bet napà radra Emtvosiv uícov tol te vouaros xal tod 
| rpdyuaros, Önep of dnd rc Lroks Önoridtuevor Aextóv HElovv óvou&Cetv. 
i 155 X XVI, 22, 889 D 5-6 = Ammonios, 1, S. 20, 22-23. 
| 166 1, S. 20, 16-26. 
: 197 Vgl. u.a. 1, S. 18, 4-22. 21, 32-22, 2 sowie Arist., De int., 1, 16 a 12. 14. b 24; ders., 

Cat., 2, 1 a 16-18 (passim). 

| '$ Vgl. Anm. 57. 
| Im XXVI, 23, 889 D 7-10. 
i 70 Ammonios, In De Int., 1, S. 18, 28-29. 
| 77 XXVI, 16, 889 A 1-14; vgl. Anm. 103, ferner S. 149 mit Anm. 178. 
1 12 XXVI, 24, 889 D 12-892 A 1; vgl. Ammonios, In De Int., 1, S. 21, 10-13. Die 
terminologische Unschärfe des Ammonios in Sätzen wie tó te voqua &Xn9&c xal fj dndpavors (S. 
21, 14-15; vgl. auch Z. 23-24) mag Blemmydes zu einer verkürzten Sprechweise, welche mit 
anderen Aussagen bei ihm kontrastiert (vgl. XX, 32, 829 D 14-832 A 5: Anm. 147; ferner 
XIV, 22, 785 C 5-13), veranlaßt haben; diese Sprechweise artikuliert aber zugleich ein 
sachliches Problem (vgl. das folgende und Anm. 148). 
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zur Sprache: Werden die ra$yuara« mit den vohuata identifiziert und zugleich 
als óuorouata vOv rpxyukrov verstanden, d.h. als Hinnahme und Wider- 
spiegelung der unserer menschlichen Vernunft vorgegebenen Gestalten 
(ety) der Wirklichkeit, dann liegt es nahe, in diesen voqnuata einen Vollzug 
der adaequatio intellectus ad rem??? zu sehen. Das vémux wird hierbei als 
implizites Urteil verstanden'”*, welchem auf der Ebene des Vorgegebenen 
oder rpäyu« nicht „das Ding“, „die Sache“, sondern „der Sachverhalt“ 
entspricht, d.h. die Tatsache, daß sich etwas so und deshalb nicht anders 
verhält. Wie das Wort „res“ beides abdeckt, so auch das Wort „rpäyua“; 
man kann sich davon z.B. bei Ammonios und Blemmydes leicht über- 
zeugen. Wird die vorgegebene Wirklichkeit als eine Welt von Sachverhal- 
ten, das „Ding“ als etwas, das sich so und so und nicht anders verhält, 
aufgefaßt, dann ist die vorgegebene Wirklichkeit der Welt als vorgegebene 
nicht unabhängig vom urteilenden Standpunkt des erkennenden Menschen 
konstituiert, dann ist im xpäyua Objektivitat mit Subjektivität schon ver- 
mittelt 75. | 

Der Gegensatz von Subjekt und Objekt, der Ansatz bei einem rpäyux 
vor jedem Bezug desselben zum erkennenden und sprechenden Menschen 
scheint für das Sprachmodell von Ilepi £punveias unaufgebbare Vorausset- 
zung, insbesondere dann, wenn man in ihm die theoretische Explikation 
eines naiv realistischen Standpunkts sieht. Setzt man zum Verstündnis 
dieses Modells bei den „naðhuarta in der Seele“ an, welche nur passiv wider- 
spiegelnd ihre Ähnlichkeit mit den vorgegebenen „Dingen“ besitzen, dann 
ist diese Deutung wohl unbestreitbar. Beginnt man aber bei der Interpreta- 
tion der Einleitung zu IIepi &puzvetac mit den Symbolen der za$4uac«, wel- 
che, wie Aristoteles sagt, in der sprachlichen Verlautbarung (èv «fj oov) 
gegeben sind’’®, dann ergibt sich für den Interpreten dieses sprachlichen 
Kommunikationsmodells!'7* auf Grund der welterschlieBenden Erkenntnis- 


73 Vgl. Anm. 148. 

"* Daß eine Termlogik diese Konsequenz zu unterlaufen sucht, zeigt deutlich die sy- 
stematische Einteilung der Beziehungen zwischen sprachlicher Darstellung und dargestell- 
ter, bezeichneter Wirklichkeit (als Seiendes, Pragma und Bedeutung angesprochen, nicht 
aber als vénux wie in XV, 14, 792 B 14-C 2: vgl. Anm. 116; J. PrxBono, Logik usw. [= Anm. 
136], 33), welche Blemmydes in XIV, 1, 781 A 3-15 vorlegt: der Term gibt einen Sachverhalt, 
den er definiert, wieder, ist aber kein Urteil, keine Aussage (vgl. Anm. 109). 

17 In einem vorprädikativen oder präalethischen Entsprechungsverhältnis (vgl. Anm. 
148), wie Ammonios jenes von Noema und Pragma versteht, kann es keinen Sinn haben, von 
Sachverhalt im Unterschied zu „Ding“, „Sache“, „Gegenstand“ zu sprechen. Vgl. auch In 
De Int., 1, S. 21, 16-26. 

78 De int., 1, 16 a 3; vgl. Anm. 117. 

7 XXVII, 3, 896 C 12-D 1; betonter tritt diese Aussage in der Vorlage bei Ammonios, 
In De Int., 1, S. 18, 30-35 hervor. 
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leistung oder Sachhaltigkeit von Sprache eine Verschiebung des Stand- 
punkts; im Ansatz zeigt sich dies bei Ammonios, verschärft bei Blemmydes, 
sofern er Sprachzeichen und rpäyu« unmittelbar, d.h. nicht ausdrücklich 
durch das vémux vermittelt, in Bezug setzt. 

Ammonios hebt hervor, daß Aristoteles in der Einleitung zu Tepl &ouy- 
veias nicht mit den medypata und vofuara, sondern mit den povai, genauer 
mit cà èv «jj povÿ beginne, d.h. mit etwas, das von der Lautgestalt unter- 
schieden ist und „von der sprachlichen Vorstellungskraft geformt und ge- 
staltet wurde". Aristoteles meine nicht einfachhin die Worte als Zeichen, 
sondern etwas in ihnen, was sie als Zeichen konstituiert: in der Sicht des 
Logikers, der sich in Deel &punveias mit dem Aussagesatz und seinem Wahr- 
heitsanspruch bescháftigt, meine er die logische Tiefenstruktur des Aussage- 
satzes, seinen Aufbau aus Nomen und Verb *, “Ovoux und fñua werden hier 
als Elemente einer logischen Form, der Prüdikation, verstanden, welche drei 
Verwirklichungsebenen kennt: den Bereich des Noematischen, der sprachli- 
chen Verlautbarung und der schriftlichen Fixierung'??. Im Noematischen 
sind sie nicht einfachhin Widerspiegelungen vorgegebener Natur, sondern 
Produkte menschlicher Gestaltung, der ëxivoux'®, und menschlicher Kon- 
vention'?', Für Ammonios sind sie beides, von der Natur und von der 
sprachschópferischen Vernunft des Menschen bestimmt — in unaufhebbarer 
Spannung !?, 


78 Vgl. 1, S. 22, 9-11. 33-23, 1; 2, S. 39, 25-27. 

'® Diese Form, die Beziehung von logischem Nomen und Verb (1, S. 12, 24), von Subjekt 
und Prädikat des Aussagesatzes (1, S. 12, 18-20), tritt sowohl im vónua, mit dem hier der 
stoische Aóyoc Zvöidderos — im Gegenzug zum stoischen Ansatz — gleichgesetzt wird, als auch 
im gesprochenen und geschriebenen Satz auf: 1, S. 22, 13-18. 23, 5-7. 

180 1, S. 22, 25-26. 

181 1, S. 23, 3. Zur Deutung von Arist., De int., 2, 16 a 19 beachte man 16 a 26-28: von 
dieser im Kontext stehenden Stelle aus kamen fast alle Interpreten dazu, bei Aristoteles eine 
Aussage über den konventionellen Charakter der Sprache zu erkennen. Ein Vergleich mit 
Aristoteles’ Poietik (1456 b-1457 a) legt aber eine andere Deutung nahe (vgl. J. ENGELS, 
Origine, sens et survie du terme boécien ,secundum plaeitum“. Vivarium 1 [1963] 87-102). 
Auffällig scheint mir in diesem Zusammenhang, daß Wilhelm von Moerbeke nicht des 
Boethius „secundum placitum“ (J. Encers, a. O. 102-114) übernimmt, sondern „secundum 
confictionem“ übersetzt (ed. J. Isaac, Le Peri Hermeneias en Occident de Boèce à Saint 
Thomas. Paris 1953, 160. 161). 

'* Die Spannung äußert sich in der Vermittlung von zwei Thesen. Einerseits sind óvoua 
und ñua Elemente dessen, was gedacht wird: nomen et verbum mentale (bes. S. 22, 17-18) 


H 


anderseits sind sie auf Konvention gegründete Zeichen für das, was gedacht wird, d. h. gwval 
onuavtixal àv voru&czov (S. 23, 7-8). In der Vermittlung des qóssi- und 9écer-Standpunkts (2, 
S. 34, 16-40, 30, bes. S. 36, 22-23) sind övopa und sie als Produkt der sprachschöpferischen 
Phantasie (S. 39, 25-27) ein Artefakt, welches in einer Kenntnis der natura rerum (S. 35, 
16-17) gründet und diese benennt (S. 36, 23-24) und so abbildet (S. 40, 23-26; vgl. 1, S. 18, 








150 Karl-Heinz Uthemann 


Blemmydes hat die Gedankengänge des Ammonios, wenn auch in ge- 
straffter Darstellung, tibernommen'**. Dabei fällt es auf, daß er hier die für 
Ammonios so wichtige vermittelnde Instanz des Noematischen fortlaBt; er 
vermag den Sachbezug der Sprache und damit ihre Erkenntnisleistung 
anzusprechen, ohne auf das Noema, ohne auf ein mentales Nomen oder Verb 
abzuheben. Hier zeigt es sich deutlich, daß das Noema in seiner Sprach- 
theorie funktionslos wird. Nomina und Verben als jene kategorematischen 
Wortarten, aus denen sich der Aussagesatz aufbaut, sind auch bei ihm durch 
eine innere Form bestimmt: gwval roL@ode ueuoppwuévo, wie er mit den 
Worten des Ammonios sagt'**. Diese Form ist nicht pôoa, sondern 9£o«i, 
wie auch die Nomina und Verben überhaupt einer positiven Festsetzung ihr 
Dasein verdanken. Blemmydes betont stárker als Ammonios den konven- 
tionellen, positiven Charakter der Sprache. Anderseits schlieBt er sich der 
entgegengesetzten These, die Sprache sei etwas Naturhaftes, in zwei be- 
stimmten Hinsichten an: erstens ist der Mensch von Natur aus ein Sprach- 
wesen!55; zweitens kann man den kategorematischen Wortarten des No- 
mens und Verbs, wenn man es móchte, ein naturhaftes Moment zuschreiben, 
weil sie jeweils eine bestimmte Beziehung zu jenen rp&yuarx haben, auf 
deren Bezeichnung sie durch menschliche Setzung festgelegt wurden: ài tò 
oixetws Eyeıv npóc tà np&yuava ols étédnoav #5. Damit greift Blemmydes zwar 
fast wörtlich Ammonios auf, geht aber mit der folgenden Erláuterung*" 
entscheidend über ihn hinaus. Die kategorematischen Wortarten sind zwar 
konventionelle, doch nicht rein willkürliche Zeichen für die rp&yuara, weil 
sie in Korrespondenz zur natura rerum und koharent festgelegt wurden: xai 
(ià Tò) TH TOV npayudtwv pbceı KaTAAAHAWS trevar xal &puotóvroc!**. Weil die 
Nomina und Verben der vorgegebenen Wirklichkeit in Korrespondenz (x«- 
1«AXfÀec) und Kohärenz (&puoCévrwc) zugeordnet werden, haben sie im Zu- 
sammenhang einer Sprache eine bestimmte Bedeutung oder Intention °° 
und kónnen im Sprechakt referieren, etwas denotieren. Sie sind zwar will- 


29-30: XXVI, 21, 889 D 3-4): xarà téyvnv óuolwua (S. 40, 1; vgl. S. 40, 17. Auf Grund des 
Zusammenhangs [vgl. Z. 21-23] gilt diese Aussage auch für das Verb). Im Verständnis 
dessen, was Techne ist, bleibt man der Stoa treu, ohne jedoch im Hinblick auf die Sprach- 
theorie die Konsequenzen zu ziehen: Techne hat Systemcharakter (III, 7, 709 C 4-8 aus 
David, vgl. Anm. 99). Vgl. auch Anm. 139. 

188 X XVI, 6-9, 885 B 4-888 A 7. 

184 XXVI, 8, A 2; vgl. Anm. 57. 

185 X XVI, 8, 885 B 15-888 A 1; vgl. Ammonios, 2, S. 39, 24-25. 

186 X XVI, 9, 888 A 4—6; vgl. Ammonios, 2, S. 36, 23-37, 1. 

187 [ch verstehe den bei Blemmydes folgenden Zusatz nicht als einen zweiten Grund, 
sondern als die Explikation des zuvor genannten Grundes. 

188 X XVI, 9, 888 A 6-7. 

189 G. Frege würde von Sinn sprechen. Vgl. Anm. 134. 
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kürliche Zeichen; dies aber sind sie im kohürenten System der Sprachzei- 
chen, welches der vorgegebenen Natur der Sachverhalte!9? korrespondiert, 
sofern es im Hinblick auf diese Korrespondenz oder welterschließende 
Funktion von der sprachschópferischen Vernunft des Menschen positiv 
festgelegt wurde. 

Sofern die Sprachzeichen der ,Natur der Sachverhalte“ korrespon- 
dieren, sind sie vom Sprachschópfer auch auf eine kohürente Weise (&puotév- 
tas) gesetzt. Auf Grund der straffen Darstellungsweise des Blemmydes 
möchte ich ausschließen, daß &puotóvroc hier absolut gleichwertig für xa- 
Taha steht, daß hier also ein Hendiadyoin vorliegt!9?*, Ferner scheint 
mir eine Interpretation schlecht beraten, welche in dem Ausdruck xal &p- 
poCovtws nur eine Formel ohne jeden präzisen Aussagewert sieht, nämlich 
die Feststellung, daß Sprachzeichen auf eine den Sachverhalten angemes- 
sene, passende Weise vom Sprachschöpfer festgelegt werden. Wenn also 
&puoLövrws weder nichtssagende Formel noch synonym mit xatadAjAwe sein 
soll, sondern etwas anderes als das mit xAaTHAAHAWS angesprochene Korre- 
spondenz- und Kongruenzverhältnis einbringen soll, dann fragt es sich, 
welche Art von Harmonie und Übereinstimmung dieser Ausdruck meint. 
Eine minimale Interpretation könnte auf Konsistenz oder Widerspruchs- 
freiheit setzen. Nun würde &guotóvroc hierbei zwar etwas Neues gegenüber 
xavXAX$oc ausdrücklich artikulieren, aber nicht wirklich etwas, was die mit 
xatahrAnrAws angesprochene Korrespondenztheorie der Wahrheit näherhin 
bestimmt und interpretiert. Denn ein Verhültnis der Korrespondenz zwi- 
schen vorgegebener Gestalt und deren Darstellung impliziert Isomorphie 
und fordert darum für die isomorphe Darstellung stets Widerspruchs- 
| freiheit; sonst wäre es nicht, was es sein soll, nämlich ein Verhältnis eindeuti- 
| ger Entsprechung. Die Sprachschöpfung muß, will sie der Natur der Sach- 
i verhalte korrelativ sein, prinzipiell Konsistenz anstreben, abgesehen davon, 
| daB sie der Kommunikation dienen soll, welche ohne Konsistenz scheitern 
| würde, und abgesehen davon, daß Konsistenz keine hinreichende Bedin- 
i gung fiir Wahrheit sein kann. Es scheint also nicht sinnlos, in &puotévroc 
| mehr als die (formale) Widerspruchsfreiheit angesprochen zu sehen. Wenn 
| dem aber so ist, dann kónnte es angebracht sein, hier den Begriff der 
Kohärenz einzubringen, sofern er mehr meint ,als nur Konsistenz* !?!, 

IT Vgl. S. 150. Zur Bedeutung von rpäyua bei Blemmydes vgl. man bes. II, 1. 17, 701 A 
3. 705 A 1-15 (Anm. 99); TIT, 10. 15, 712 B. D; VIII, 2, 737 B 3-10; XIV, 5. 22, 784 B 12-C 
1. 785 C 5-7 (vgl. Anm. 172); XX, 32, 832 A 3-4; XXV, 1. 2, 872 A 3-10. 

1903 Dem widerspricht m. E. nicht, daß &pu6tew ansonsten auch (z.B. in IX, 5-8, 745 
B 9-748 A 11) die kongruierende Korrespondenz von Sprachzeichen und vorgegebener gie: 


meint. 
191 


Vgl. L. B. PuNTEL, Wahrheitstheorien in der neueren Philosophie (Erträge der For- 
schung 83). Darmstadt 1978, 211; vgl. ebd. 191ff. 
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nümlich den Bezug zum Kontext, die Implikation des Ganzen oder Systems 
bei der Bestimmung des Einzelnen”. In diesem Sinn präzisiert Kohärenz 
die klassische aristotelische Korrespondenztheorie der Wahrheit!??. Zu- 
gleich aber eröffnet dieses Abheben auf die Kohärenz eine Perspektive, 
welche letztlich, wenn auch noch nicht bei Blemmydes, auf eine Transfor- 
mation der Korrespondenztheorie abzielt, die deren naiv realistische Vor- 
aussetzung aufhebt!?*. Wird die Sprachebene als kohärenter Zusammen- 
hang oder kohärentes Zeichensystem aufgefaBt, welches dem einzelnen 
Zeichen seine Bedeutung, d.h. seinen Stellenwert, vermittelt, so verliert 
schließlich im Sprachmodell von Tepi épunvetac die vermittelnde Instanz der 
raSnuara oder vonuara ihre Bedeutung; die Erkenntnisleistung wird den 
kategorematischen Sprachzeichen und ihrer Koharenz zugelastet. Dabei 
werden die roéyuara nicht mehr als „Dinge“ oder „Sachen“, welche dem 
menschlichen Subjekt als solche vorgegeben sind, sondern als Sachverhalte, 
als erkannte und anerkannte Verhältnisse aufgefaßt, die erst durch das sie 
ansprechende Wesen Mensch sind, was sie sind!?*, 

Ausgearbeitet sind diese Gedanken bei Blemmydes nicht; sie stehen 
mehr angedeutet als ausgesprochen in den aus der Tradition übernommenen 
Texten, in welchen das konzeptualistisch gedeutete Sprachmodell aus der 
Einleitung zu Tepl &punveias und nicht jenes, welches das topische Programm 


19 Man vgl. auch X, 8, 753 D 2-756 A 7 (Anm. 49), wo Blemmydes der Sache nach den 
Begriff der Imprädikativität akzeptiert und in der Relationalität begründet sein läßt. 

193 Zur methodischen Vorzugsstellung der Korrespondenztheorie vgl. L. B. PUNTEL, a. O. 
(= Anm. 191), 8f. 

194 Kohärenz hebt auf die Erkenntnisleistung der Sprache als Zeichensystem ab, sofern 
das einzelne Zeichen seine Bedeutung nur im Kontext oder im Rahmen der betreffenden 
Sprache gewinnt. Ein solches Sprachdenken kann den Sachverhalt als einen jeweils bestimm- 
ten nicht als dem erkennenden und sprachschöpferischen Subjekt vorgegebenen und unab- 
hängig von Subjekt konstituierten begreifen. Jedoch wird damit eine bestimmte Vorgegeben- 
heit nicht bestritten: nämlich die Tatsache, daß die Welt (und das Subjekt auf Grund seiner 
leibhaftigen Existenz als Gattungswesen) vorgängig zum Sprechen und Denken immer schon 
gegeben ist, ohne aber als solches Vorgängiges jemals in Erscheinung treten zu können. Denn 
als in Erfahrung gegebene ist die Welt immer schon die von einem Sprachwesen — auf einem 
Weg vom Mythos zum Logos — erschlossene, „gelernte“ Welt. 

15 Verantwortlich dafür, daß diese Sicht bei der Deutung von De int. 1, 16 a 3-8 im 
Mittelalter nicht zur Geltung kommt, ist m. E. der Verlust einer philosophischen Topik und 
Rhetorik. Die philosophische Bestimmung dessen, was die Pragmata sind, hat nichts 
mehr mit der sich in Sprache vollziehenden Welterschließung einer Gemeinschaft zu tun, wie 
es schon die in Anm. 85 zitierte Deutung des Theophrastos ausdrücklich feststellt. Auf dieser 
Grundlage konnte man von zwei Sprachmodellen bei Aristoteles sprechen: ein konzeptualisti- 
sches in Tepl Epunvetac, ein pragmatisches in der Rhetorik. Bestreitet man das Recht einer 
konzeptualistischen Deutung der Einleitung von Tel épunvelas (16 a 3-8), dann käme jener 
Aristoteles zu Streich, mit dem das Programm von den verba et res der Humanisten rechnet. 
Man vgl. die offenbar an Ammonios’ Kommentar zu De int. orientierte Deutung der Ein- 
leitung von [ep épuevelac in L. Valla, Dialecticae Disputationes, I, 14. 
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des Aristoteles trágt, das Nachdenken über die Leistung der Sprache be- 
stimmt. Es würe also falsch, davon zu sprechen, es láge bei Blemmydes 
zumindest in nuce schon ein Programm der „verba et res“ vor; daß seine 
Logik entscheidend Termlogik ist und den Term eher als mentale denn als 
sprachliche Größe faBt, sollte vor einer solchen Interpretation warnen. Aber 
eine Ahnung, daß die Sprache als Zeichensystem Welt erschließt und Er- 
kenntnis leistet, wird bei Blemmydes greifbar, und zwar dort, wo mehr er 
selbst als die Tradition spricht. 








PHILIPPE HOFFMANN / PARIS 


L'HISTOIRE D'UN MANUSCRIT MEDICAL COPIÉ 
À LA FIN DU XIIIe SIECLE: LE PARIS. GR. 2207* 


Avec deux planches 


Le Paris. gr. 2207 (Paul d'Egine, Galien ; 221ff., 290 x 230 mm.) est un 
manuscrit copié en majeure partie (ff. 24-221"), sur du papier oriental', 
par l'éphésien Michel Loulloudés?, qui acheva son travail en février 1300 
(ou 1299)*. L'examen philologique et codicologique ainsi que le relevé des 
annotations postérieures dont il fourmille permettent de retracer son his- 
toire avec la plus grande précision: copié à Ephése, ce manuscrit de prati- 
cien séjourna longuement à Chypre avant de devenir, à la fin du XVe s., un 
objet d'étude philologique entre les mains de deux grandes figures de l'hu- 
manisme grec en Italie, Démétrius Chalcondyle et Janus Lascaris. 

Le manuscrit fut sans aucun doute réalisé à Ephése, où Loulloudés 
vécut jusqu'à l'arrivée des Tures en 1304. Ses liens avec les milieux médi- 
caux de la ville ont été mis en lumiére par A. Turyn* qui a rapproché le 
Vatican. gr. 329, manuscrit bilingue dont les colonnes grecques sont dues 
à Loulloudés, d'une lettre de Maxime Planude dans laquelle on apprend que 
le célébre philologue avait prété à un médecin d'Ephése, en 1296, un de ses 


* Ces pages complétent une étude consacrée au Paris. gr. 2207, qui sera publiée dans 
le futur album de manuscrits grecs datés des XIIIe et XIVe siècles conservés en France 
(recueil actuellement en préparation sous la direction de M. Charles Astruc). ~ Je remercie 
Mgr P. Canart, les RR. PP. Chrysostomos Florentis et Julien Leroy, Mme Albinia De La 
Mare et MM. Fr. Avril, E. Gamillscheg, J. Irigoin et Fr. Richard, qui ont bien voulu me 
communiquer de précieuses indications pour la préparation de cet article. Je signalerai 
chemin faisant ce que je dois à chacun. 

? Et non sur du papier occidental. M. Jean Irigoin nous a prié de corriger sur ce point 
son article, Les premiers manuscrits grecs écrits sur papier et le probléme du bombycin. 
Script 4 (1950) 203. 

2 A la bibliographie donnée par E. GAMILLscHEG-D. HARLFINGER, Repertorium der 
griechischen Kopisten. 800-1600. I. GroBbritannien. A. Verzeichnis der Kopisten. Wien 
1981, 151 (N. 281), il faut ajouter : A. MARKOPOULOS, XuyzAvpoparock mé tov Moo], Aoukobdn, 
Herpayuéva tod A’ AreSvodg Konroroyıxod Euvepiou (‘Hpdxdero, 29 Abyototou-3 Zenteufplou 1976). 
B’. 'A94jv« 1981, 232-242 (xv. 90). 

3 R. DEVREESSE, Introduction à l'étude des manuscrits grecs. Paris 1954, 312. 

+ A. Turyn, Michael Lulludes (or Luludes) a scribe of the Palaeologan era. RSBN, n. 
s. 10-11 [XX-XXI] (1973-1974) 10-14. 
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livres, qui servit vraisemblablement de modéle à notre copiste. Il faut aussi 
remarquer que Loulloudés s'est particuliérement intéressé à la médecine au 
début de sa carriére: on lui doit un autre manuscrit de Paul d'Egine, le 
Marcianus gr. 292, copié en 1306 dans l’île de Crète, où se déroula toute sa 
vie après sa fuite d'Ephése?*. 

Le Paris. gr. 2207 fut copié sur le Patmiacus 208, codex de parchemin, 
aujourd'hui mutilé, attribuable au XIe siécle?. Ce Patmiacus porte des 
marginalia des XIIIe-XIV e siècles (ainsi aux ff. 55”-56). On ne sait quand 
il fit son entrée dans la bibliothéque du monastére de Saint-Jean-le-Théolo- 
gien à Patmos: Sakkelion nous apprend seulement qu'il s'y trouvait en 
1831, et il est couvert d'une reliure du début du XIXe s. Les preuves 
manquent pour qu'on puisse reconnaitre en lui l'un des deux manuscrits 
médicaux écrits sur parchemin que possédait en 1200 cette célèbre biblio- 
théque, et que l'inventaire de cette époque décrit ainsi ` „Erepa BißAL86r(ov)- 
Aa) cuvdrrat taterxd(sic), 850" 7. On peut certes supposer que le mot BıßXı86- 
movaoy, contrairement à l'opinion de B. Atsalos?, perd parfois sa valeur 
diminutive? et pourrait donc décrire un volume de la taille du Patm. 208. 
On remarquera également que le mot ouvérra pourrait faire allusion à la 
préface de la Collection médicale de Paul d'Egine, qui présente cet ouvrage 
comme un résumé pratique'? du méme type que les manuels juridi- 
ques!!. Aucun de ces arguments n'est probant. Il reste que le rayonnement 

5 A. Turyn, Dated Greek Manuscripts of the Thirteenth and Fourteenth Centuries in 
the Libraries of Italy I. Urbana-Chicago-London 1972, 105-109. 

5 J.-L. HEIBERG, Paulus Aegineta I (Corpus Medic. Graec. IX, 1). Leipzig-Berlin 1921, 
V. VI et VIII; nem, De codicibus Pauli Aeginetae observationes. REG 32 (1919) 271. 272 
et 274. Le ms. est daté (à tort) du XIVe s. par J. SAKKELION, Hatuaxh BiBloxn. Athènes 
1890, 116. Je dois à l'amabilité du R. P. Chr. Florentis des reproductions de ce codex, et 
l'assurance qu'on ne peut préciser sa date d'arrivée à Patmos. 

7 Ch. Astruc, L'inventaire dressé en septembre 1200 du trésor et de la bibliothèque 
de Patmos. Édition diplomatique. TM 8 (1981) 25, ligne 122. Cf. aussi Ch. Dreux, Le trésor 
et la bibliothéque de Patmos au commencement du 13e siécle (d'aprés des documents 
inédits). BZ 1 (1892) 499 et 518. Nous suivons ici l'édition de CH. Asrruc. D’après le R. P. 
Florentis, l'inventaire de 1307 présente la méme mention. 

8 B. ATsALOS, La terminologie du livre-manuscrit à l'époque byzantine. I° partie: 
termes désignant le livre-manuscrit et l'écriture (Hell. Parartema 21). Thessalonique 
1971, 87. 

? D’après R. DEvREESSE, Codices Vaticani Graeci IT. Cité du Vatican 1937, 421, le Vat. 
gr. 550 (parch., XIe s., 370 x 283 mm., 296ff.) porte au f. 296", d'une main du XIIIe s., une 
formule de malédiction contre les voleurs, dans laquelle ce livre, qui n'est petit ni par son 
épaisseur ni par ses dimensions, est désigné par le mot ßıßXLödpıov, synonyme (selon B. 
ATSALOS, loc. cit.) de BiBALddrovdov. 

!? HEIBERG I, 3, 3-4: ouvrôuou yapıv 99x0xoXac; I, 3, 24-25: Ertronog ouvaywyh. 

!! HEIBERG I, 3, 8-11: ... tobe piv éqtopac voi; ouvrôuous te xal ouvexdquotc ÚT abTóv 
ôvouatouévoic xpfjoSat Sixavixotc auvréyuaotv, ÈV ole Autre éupépetat TOV vou Ta xeqáAaux poc 


tò The xpelac Erowov. 
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du monastère de Patmos sur la côte d'Asie Mineure’? ne rend pas impos- 
sible l'utilisation, par Loulloudés, d'un livre appartenant à cette bibliothé- 
que. On ne peut évidemment exclure l'hypothése selon laquelle le Patmiacus 
ne serait arrivé dans l'Ile Sainte qu'à une date postérieure à la copie du 
Parisinus. 

Un usage fréquent l'ayant sans doute endommagé, notre Paris. gr. 2207 
fut restauré au cours du XIVe siécle. C'est alors que les deux premiers 
cahiers du manuscrit primitif, ainsi que le premier folio du troisiéme cahier, 
abimés ou disparus, furent remplacés par 23 folios de papier italien portant 
le début de la Collection de Paul d'Egine. Plié in-folio, ce papier à grosses 
vergeures présente un filigrane (Cloche) qui n'est identique, en toute rigueur, 
à aucun des types répertoriés par BRIQUET ou MoSin-TRALJIC; mais les 
dimensions de la feuille (290 x 460/450 mm.: premier format des papiers 
italiens du XIVe s.!?), l'épaisseur des vergeures (52 mm.), l'écartement 
des pontuseaux qui encadrent le motif (40/38 mm.), la forme et la hauteur 
de celui-ci (54 mm.) permettent de le rapprocher des types BRIQUET 3959 
(= Mosix-TnAL716 2882 [a. 1353]), BR. 3961 (= M.-T. 2884 [a. 1364]) et M.- 
T. 2855 (a. 1362). Ce papier semble donc dater du Ze quart du XIV e siècle, 
ce qui concorde parfaitement avec l'aspect de l'écriture (PI. D. D’allure 
anguleuse et de module moyen, cette écriture, réguliére, est généralement 
inclinée vers la droite, à l'exception du petit epsilon oncial (Pl. I, ligne 1 et 
passim)!* et du xi (Pl. I, 1. 4), renversés vers la gauche. On remarque un 
tracé proche du Fähnchen-Tau (Pl. I, lignes 8. 11. 12), le phi minuscule 
dont la boucle supérieure est trés développée (Pl. I, 1. 3 ab imo) et le psi 
minuscule cruciforme (Pl. I, 1. 5). On observe une tendance à la séparation 
des lettres. Le tréma est utilisé (mais n'est pas systématique) sur les lettres 
iota (Pl. I, lignes 1. 3. 4. 5 etc.) et upsilon (Pl. I, lignes 1 et 12). On relève 
surtout les ligatures ou groupes suivants: alpha + dzéta (voir f. 3", lignes 6 
et 3 ab imo : émotaCopevov et Soxiu&Cew), alpha + xi (voir f. 19, ligne 11 ab imo 
repdEor), upsilon + xi (Pl. I, 1. 4 a. i. jó£eoc; v. aussi f. 15, 1. 3), et phi +rhô, 
la barre verticale du phi se confondant, notamment dans le mot äppoBlota, 
avec celle du rho (Pl. I, lignes 4. 11. 13, et 5 a. i.). Le copiste a inscrit lui- 
méme les titres à l’encre carmin (ff. 1. 3. 3". 4 etc.), ainsi que les numérota- 


12 Ch. Dreux, art. cit. BZ 1 (1892) 510; E. Vranoussı, Contribution à l'étude de la 
paléographie diplomatique : les actes de Patmos, in: La Paléographie grecque et byzantine 
(Colloques intern. du CN RS n'559) [dorénavant abrégé: PGB]. Paris 1977, 441. 

? J. IRIGOIN, La datation par les filigranes du papier. Codicologica 5 (1980) 13 et 26-29. 

4 Voir H. HUNGER, Archaisierende Minuskel und Gebrauchsschrift zur Blütezeit der 
Fettaugenmode, in: PGB, 285 et n. 10. 

15 Selon l'expression employée, à propos d'écritures plus récentes, par D. HARLFINGER, 
Zu griechischen Kopisten und Schriftstilen des 15. und 16. Jh., in: PGB, 336. 
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tions. La méme encre est utilisée pour les initiales en saillie dans la marge 
(ainsi un omicron et un tau fleuronnés, aux ff. 1 et 3 respectivement), et, au 
f. 1, pour le bandeau à motif végétal en réserve sur fond carmin et surmonté 
d'une croix torsadée. 

Cette partie du manuscrit présente des particularités codicologiques 
intéressantes. Les 23 folios s'organisent comme suit: 1 X 8-1 (7). 2 x 8 (23), 
le premier cahier (dans lequel la ficelle est visible entre le f. 3" et le f. 4, et 
ou le filigrane apparait aux ff. 2. 4. 6 et 7) étant un quaternion amputé, sans 
perte de texte, de son premier folio (destiné, sans doute, à servir de folio de 
garde). Le systéme de réglure des deux quaternions complets (ff. 8-15 et 
16-23) peut s'exprimer, dans la terminologie du P. Julien Leroy'!*, par la 
formule [111.111.11]: les réglures maitresses sont tracées sur le recto des 
quatre premiers folios de chaque cahier, ce qui montre que chaque bifolium 
& été réglé sur sa premiére page, avec impression de la réglure sur la 
troisiéme page ; le premier cahier (ff. 1—7) présente également la réglure en 
creux sur chaque recto, mais il semble plus difficile de distinguer les réglures 
maitresses des autres. Quant au type de réglure, il peut étre rapproché du 
schéma Lake I, 1a= Leroy OOD 1"': mais les lignes de justification ne se 
prolongent jamais dans les marges inférieures et supérieures. On observe 
'généralement 33 lignes rectrices, les deux derniéres (dans la partie inférieure 
de la surface réservée à l'écriture) n'ayant pas été utilisées (ainsi aux ff. 2. 
3. 4. 5 etc.). Les piqûres correspondant aux lignes de justification se trou- 
vent aux quatre angles du cadre rectangulaire ; celles qui ont servi à tracer 
les lignes rectrices s'observent dans la marge verticale externe, prés du bord 
du folio (ff. 6-11. 14 et 15), et dans la marge verticale interne non loin de 
la ligne de justification (ff. 2-5. 6. 7. 11. 12. 19)!*: elles sont parfois sur 
la ligne de justification méme (ff. 10. 13. 15-17) ou à l'intérieur de la surface 
écrite (ff. 9. 18). La mise en page est régulière : la surface écrite est de 215/ 
210 x 160/155 mm., à raison de 31 lignes à la page en moyenne. Cette mise 
en page est plus aérée que celle de Michel Loulloudés: c'est pourquoi le 
restaurateur a dû utiliser 23 folios pour copier une quantité de texte vrai- 
semblablement contenue dans 17 folios du manuscrit primitif (si l'on admet 
que ses deux premiers cahiers étaient des quaternions). 

Livre d'usage, le Paris. gr. 2207 regut aux XIVe et XVe siécles un trés 
grand nombre d’inscriptions de toutes sortes: dessins, exercices d'écriture, 
priéres, notes relatives à des naissances, formule de malédiction, recettes 


‘6 J. Leroy, La description codicologique des manuscrits grecs de parchemin, in: PGB, 
30 et n. 23. Je remercie le R. P. Leroy, qui a attiré mon attention sur les diverses particulari- 
tés codicologiques de cette section récente du manuscrit. 

17 J. Leroy, Les types de réglure des manuscrits grecs. Paris 1976, p. 1 et app. I. 

18 Voir les remarques de J. LEROY, art. cit., in: PGB, 29 et notes 18-19. 
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diverses, notes de vocabulaire médical, manchettes se rapportant au texte 
de Paul d'Egine et traductions partielles de celui-ci (en latin). Lorsque le 
manuscrit cessa, dans le courant du XVe siécle, d'étre utilisé par des 
médecins qui y puisaient des indications pratiques, pour devenir l'objet d'un 
intérêt «humaniste » porté à un texte ancien, il se couvrit alors, comme nous 
le verrons, d'additions et de corrections savantes, fruit d'un travail philolo- 
gique de collation sur un autre exemplaire. 

Il ne saurait étre question de reproduire ici toutes les inscriptions 
secondaires présentées par le volume. Nous nous bornerons à analyser les 
principales d'entre elles, qui sont les plus intéressantes et les plus instruc- 
tives. 

Par son contenu méme, un livre de médecine pouvait étre la proie de 
personnes peu serupuleuses, désireuses de se procurer à bon compte, moyen- 
nant la soustraction d'un ou de plusieurs folios, des formules de remédes. 
C'est pourquoi le Parisinus porte au f. 216" (qui est la derniére page du 
manuscrit primitif, les ff. 217-221" provenant d'un autre volume) une 
formule écrite à l’encre noire par une main du XIVe siècle et appelant sur 
le voleur d'une ou de plusieurs feuilles du livre la malédiction des 318 Péres 
du Concile de Nicée?’ ` ràc ap(àc) «àv vpiaxost(cv) 3éxa (xal) óxvo || 9&ogópov 
xaTÉpov va xAnpovouoet || bortis BouAndei tva exkon And Tod BiBAi(ou) || robrou À 
plAov (sie, pour qóAAXov) 3 80o À tota T) (xal) matov: — 

On doit à une autre main, attribuable également au XIV e siécle, deux 
recettes magiques qui méritent d'étre transcrites. La premiére (au f. 215", 
marge inférieure) est une recette de désenvoütement: f cic &v8pa Se8euévov- 
Aurerlov) yåpaxa &vaart&oac abrös rois) idi(auc) yepot npóovaEov tov Sedep(év)ov 
oùphoat eic tov || A&xov (sie, pour Aáxxov) tod y&paxoc, x(al) && adtod AxB(etv) (od) 
mod), xpicov thy Baravov. abrög yobv Axtoat(wc) (2) AnB(Gv) thy x&pax« || uh 
eidéroc éxelvov xov (e corr.) thy xopup(hv) tod yapaxog &ri tov odpndévta Axxov. 
ent (...)(@¢) &v(e?) || past? à (2) &v(w?) série fl, obtwg x(ai) 5j Bëote tod 9eivoc 
avtiotpaphoet(at), stall yivovrlaı) ta mpdypata Kv || x&vo, (al) tod Seopod 


8 Cf. P. Parıs-M. HoLLeAux, Inscriptions de Carie. BCH 9 (1885) 83-84; V. GARDT- 
HAUSEN, Griechische Palaeographie II. Leipzig 71913, 433-434 ; E. Miont, Introduzione alla 
Paleografia greca (Univ. di Padova. St. Biz. e Neogr. 5). Padova 1973, 85 et n. 45; A. TURYN, 
Dated Greek MSS of the 13th and 14th Centuries in the Libraries of Great Britain (DOS 17). 
Washington D. C. 1980, 80-81 n. 212 (voir aussi p. 154, s. v. «censure»). D'autres exemples 
ont été signalés par J. DARROUZÈS, Les manuscrits du monastère Sainte-Anastasie Phar- 
macolytria de Chalcidique. REB 12 (1954) 47 et 49 (Paris. gr. 800 et 1263), et par A. JACOB, 
Une fondation d'hópital à Andrano en Terre d'Otrante (Inscription byzantine du Musée 
provincial de Lecce). Mélanges de l'Ecole Fr. de Rome (Moyen Age. Temps Modernes) 93 (1981) 
692. Cf. aussi D. HARLFINGER et al., Specimina Sinaitica. Berlin 1983, 66 (Index, s. v. 
Bücherfluch). 
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tions. La méme encre est utilisée pour les initiales en saillie dans la marge 
(ainsi un omicron et un tau fleuronnés, aux ff. 1 et 3 respectivement), et, au 
f. 1, pour le bandeau à motif végétal en réserve sur fond carmin et surmonté 
d'une croix torsadée. 

Cette partie du manuscrit présente des particularités codicologiques 
intéressantes. Les 23 folios s'organisent comme suit: 1 X 8-1 (7). 2x 8 (23), 
le premier cahier (dans lequel la ficelle est visible entre le f. 3" et le f. 4, et 
où le filigrane apparait aux ff. 2. 4. 6 et 7) étant un quaternion amputé, sans 
perte de texte, de son premier folio (destiné, sans doute, à servir de folio de 
garde). Le systéme de réglure des deux quaternions complets (ff. 8-15 et 
16-23) peut s'exprimer, dans la terminologie du P. Julien Leroy, par la 
formule [111.111.11]: les réglures maitresses sont tracées sur le recto des 
quatre premiers folios de chaque cahier, ce qui montre que chaque bifolium 
a été réglé sur sa premiére page, avec impression de la réglure sur la 
troisiéme page ; le premier cahier (ff. 1-7) présente également la réglure en 
creux sur chaque recto, mais il semble plus difficile de distinguer les réglures 
maîtresses des autres. Quant au type de réglure, il peut être rapproché du 
schéma Lake I, la= Leroy OOD 1”: mais les lignes de justification ne se 
prolongent jamais dans les marges inférieures et supérieures. On observe 
'généralement 33 lignes rectrices, les deux derniéres (dans la partie inférieure 
de la surface réservée à l'écriture) n'ayant pas été utilisées (ainsi aux ff. 2. 
3. 4. 5 ete.). Les piqûres correspondant aux lignes de justification se trou- 
vent aux quatre angles du cadre rectangulaire ; celles qui ont servi à tracer 
les lignes rectrices s'observent dans la marge verticale externe, prés du bord 
du folio (ff. 6-11. 14 et 15), et dans la marge verticale interne non loin de 
la ligne de justification (ff. 2-5. 6. 7. 11. 12. 19)!?: elles sont parfois sur 
la ligne de justification méme (ff. 10. 13. 15-17) ou à l'intérieur de la surface 
écrite (ff. 9. 18). La mise en page est régulière : la surface écrite est de 215/ 
210 x 160/155 mm., à raison de 31 lignes à la page en moyenne. Cette mise 
en page est plus aérée que celle de Michel Loulloudés: c'est pourquoi le 
restaurateur a dü utiliser 23 folios pour copier une quantité de texte vrai- 
semblablement contenue dans 17 folios du manuscrit primitif (si l'on admet 
que ses deux premiers cahiers étaient des quaternions). 

Livre d'usage, le Paris. gr. 2207 regut aux XIVe et XVe siécles un trés 
grand nombre d’inscriptions de toutes sortes ` dessins, exercices d'écriture, 
prières, notes relatives à des naissances, formule de malédiction, recettes 


16 J. Leroy, La description codicologique des manuscrits grecs de parchemin, in: PGB, 
30 et n. 23. Je remercie le R. P. Leroy, qui a attiré mon attention sur les diverses particulari- 
tés codicologiques de cette section récente du manuscrit. 

17 J. Leroy, Les types de réglure des manuscrits grecs. Paris 1976, p. 1 et app. I. 

18 Voir les remarques de J. Leroy, art. cit., in: PGB, 29 et notes 18-19. 
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diverses, notes de vocabulaire médical, manchettes se rapportant au texte 
de Paul d'Egine et traductions partielles de celui-ci (en latin). Lorsque le 
manuscrit cessa, dans le courant du XVe siècle, d’être utilisé par des 
médecins qui y puisaient des indications pratiques, pour devenir l'objet d'un 
intérét «humaniste» porté à un texte ancien, il se couvrit alors, comme nous 
le verrons, d'additions et de corrections savantes, fruit d'un travail philolo- 
gique de collation sur un autre exemplaire. 

Il ne saurait étre question de reproduire ici toutes les inscriptions 
secondaires présentées par le volume. Nous nous bornerons à analyser les 
principales d'entre elles, qui sont les plus intéressantes et les plus instruc- 
tives. 

Par son contenu méme, un livre de médecine pouvait étre la proie de 
personnes peu scrupuleuses, désireuses de se procurer à bon compte, moyen- 
nant la soustraction d'un ou de plusieurs folios, des formules de remédes. 
C'est pourquoi le Parisinus porte au f. 216" (qui est la dernière page du 
manuscrit primitif, les ff. 217-221" provenant d'un autre volume) une 
formule écrite à l’encre noire par une main du XIVe siècle et appelant sur 
le voleur d'une ou de plusieurs feuilles du livre la malédiction des 318 Péres 
du Concile de Nicée!?: t&¢ «p(&c) «àv rpianoci(wv) Séxa (xal) àxvà || Seopópov 
Tatépwy va xAnpovouhoe || Satic BouAndeï tva exkon amd tod BiBA((ov) || roërou 3j 
gon (sic, pour qOAAXov) à Sie À cola 7) (xai) tA£ov : — 

On doit à une autre main, attribuable également au XIVe siècle, deux 
recettes magiques qui méritent d’être transcrites. La première (au f. 215", 
marge inférieure) est une recette de désenvoütement: f cic &vðpa Sedeuévov- 
dunréA(ou) yåpaxa &vxor&cac abrös c(xic) Bilas) yepat nodotakov tov dedeu(ev)ov 
ovpyoat eig tov || A&xov (sie, pour Adxxov) tod x&paxoc, x(at) &E abrod AxB(eïv) c(o0) 
rmMod), xpicov thv BáAavov. adrdc yobv Ax99aí(cc) (2) A«B(Gv) thy yápaxa || wh 
eld6rog éxeivou riéov (e corr.) thy xopup(hv) Tod yapoxoc Eni tov obpynSévta Aaxov. 
ent (...)(@c) &v(e?) || roar(?) à (2) &v(w?) x&r(e?), otros x(al) A Séoic tod Setvoc 
Avriorpapnoer(ar), x(at) yivovrlaı) tk mpkxypata aver || xktw, x(al) tod Seouod 


1° Cf. P. Parıs-M. Hozreaux, Inscriptions de Carie. BCH 9 (1885) 83-84; V. GARDT- 
HAUSEN, Griechische Palaeographie II. Leipzig 71913, 433-434 ; E. Mont, Introduzione alla 
Paleografia greca (Univ. di Padova. St. Biz. e Neogr. 5). Padova 1973, 85 et n. 45; A. TURYN, 
Dated Greek MSS of the 13th and 14th Centuries in the Libraries of Great Britain (DOS 17). 
Washington D. C. 1980, 80-81 n. 212 (voir aussi p. 154, s. v. «censure»). D'autres exemples 
ont été signalés par J. DAnROUzES, Les manuscrits du monastère Sainte-Anastasie Phar- 
macolytria de Chalcidique. REB 12 (1954) 47 et 49 (Paris. gr. 800 et 1263), et par A. JACOB, 
Une fondation d'hópital à Andrano en Terre d'Otrante (Inscription byzantine du Musée 
provincial de Lecce). Mélanges de l'Ecole Pr. de Rome (Moyen Age. Temps Modernes) 93 (1981) 
692. Cf. aussi D. HARLFINGER et al., Specimina Sinaitica. Berlin 1983, 66 (Index, s.v. 
Bücherfluch). 
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AUPhoet (aL). kreX9 (àv) viv napàåypňua ovyyiveta tH ovx. aset. La seconde 
recette (au f. 216"), destinée à lutter contre les coupures et les blessures, 
prend la forme d'une fiction dans laquelle le Christ révéle un reméde à trois 
frères partis cueillir une plante miraculeuse au Jardin des Oliviers : + (ac) 
relyevav of tpeig xao Kderpol KSoAor kuayor dtd payor x(al) doxavddArorTor || utav 
GTPATAV Enel yevay, 6 K(ópto)c fju(&v) "Inooë)s X(ptovo)c t(odc) ón&vrno(sv), x(ai) 
èpótyotv zoue ` mod Sndéyouv of coeli xaAol &deAgol || of &8oAot, of Auayoı, of arkpayot, 
x(at) àoxavðáhortor; Agyouaiv adtot: Klbpı)e uou, braywp(ev) eic tò bpoc t(Hv) 
and, vk ebpœu(ev) Bor&viv || vk deere el; macav tou(hy) dall manyhy. “O 
Seorér(nc) X(ptovó)c dote) Gpto(sv) - dudcere eig &uévav va u3((5) xpupà intpevere, 
và VIE) latprxd || &répveve, x(at) eyo và ade Bello tò Batdv(iv) và latpevete nàcav 
xou (3v), xod rAny(hv).  Exaptepnoav x(at) dpooav tov K(ópw)v fu(&v) || "I(nooU)v 
X(orotd)v, x(ai) cig tHe Srepaytac Seorolvyns hy(Gv) O(sovó)xou to yaAav, x(at) sic 
rdv thutov (at) Cwozor(dv) ot(av)pdv, và wh (SE) Latprxd èra || (...) va ude xpuo& 
iarpebouv. K(at) 6 Seondz(ys) X(piord)s T(odc) öpio(ev): Auëre sic tò 6pos T(Gv) 
Exo (Gv) aal) £r&peve haoc (2) || (à) md thy Eralav (at) wahA(hy) ad tò npoßarov, 
(al) Iere elc rdv SodA(ov) Tod Gel 63(eiva), x(a?) nè Stu - cog EAdyevoay ot “EBoator 
rdv X(puord}v || thy Befiëu wAcvpdv x(al) ob(dE) phéyuav(ev), o58& öpxwalev), où(dE) 
aindtwo(ev), o3(38) &AXo ri rpooeipep(ev) 3j Tou) adtod, || ve unde tov SobA(ov) Tod 
Giel? 63(civa) 3| rwy, và Zumıdosı T; va dexwoe: T, va Acypcver À va mio Eer À và 
rü- || podarécet, au. || TLA(hy) và tò kadoer (...) || Ya(?) spot stall alpyyá, || x(od) 
va mot ot(au)podc vo(cic) || xoà ve Aëyer t(...) || IT(&r)ep Hu(Gv) || Hu(Gv) [sie] 
qoo(&c) to(eïc), || x(at) vă evi x(od) (...) || tàs Éuépac (2) (...) |] 6x0 9&X(et) iatpede 
(...) || xaPapds x(at) 6 ixrpo(c) || và eaniter 699... Un texte parallèle édité par 
M. Manoussakas d'aprés un manuscrit de Milan?! identifie ces trois fréres 
avec les Saints Anargyres Cosme, Damien et Pantéléimon”, qui sont 
associés dans le rite byzantin?. Deux autres versions de cette «narratio 


20 Cf. A. DeLATTE, Anecdota Atheniensia I. Textes grecs inédits relatifs à l'histoire des 
religions. Liàge-Paris 1927, 698 (Index, s. v. Avew: autres textes du méme type). 

2 M. I. MANOUSSAKAS, ’Avéxdotot oriyor xat véoc adtoypapos xORE tod ' IG&vvou MAouoıadn- 
vod. Adnva 68 (1965) 62. Dans cette version les trois frères rencontrent la Vierge. Cette histoire 
magique est encore attestée dans le folklore grec. 

22 Voir BHG I. Bruxelles 1957, 126-136 (Cosme et Damien) ; Th. Ni6GL, article « Anar- 
gyroi». LTRK 1 (1957) 489; G. SCHREIBER, art. « Kosmas u(nd) Damianos». LT AK 6 (1961) 
566-567 ; J. OSsWALD, art. «Pantaleon (Panteleemon)». LThK 8 (1963) 24-25. Les recettes 
magiques sont parfois précédées d'une invocation aux Saints Anargyres (voir DELATTE, 
Anecdota Atheniensia I, p. 91 lignes 9-10, et p. 139, ligne 22). 

23 Ainsi dans la Liturgie de Saint-Jean Chrysostome (voir J. Goar, EYXOAOTION sive 
rituale Graecorum complectens ritus et ordines Divinae Liturgiae etc. Paris 1647, 62; PG 
63, 905 sup.). Une croix processionnelle conservée à Athénes (Musée Benaki, Inv. 11442) et 
datable du Xe siécle était ornée en ses quatre extrémités des portraits des saints Cosme, 
Damien, Hermolaos et Pantéléimon (voir le catalogue de l'exposition Splendeur de Byzance 
[Europalia 1982]. Bruxelles 1982, 173). 
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fabulosa» ont été signalées par Mgr P. Canart; elles se trouvent dans le 
Vatican. gr. 2588 (pp. 297-298)?* et dans le ms. Arch. S. Petri E 16 (ff. 
266*—267)?5. 

Le Paris. gr. 2207 porte un certain nombre de notes donnant des 
indications de date et de lieu : elles sont riches d'enseignement. La premiére 
d'entre elles, chronologiquement, se lit dans la marge inférieure du 
f. 212° : ët(odc) , con unvn &vyouorou sic (dc) tc Hueo(av) 8 Eineponari || wo(av) 
&y8o (sic) (Sc) voy voc. H. ëyevidhv ó yiws uov 6 Tapwvir(ng). Le personnage 
dont le fils est né le mercredi 16 août 1374 était sans doute médecin, puisqu'il 
possédait ce manuscrit, qu'il semble avoir annoté par ailleurs. D'origine 
arménienne, le nom de famille Tapwvirng est bien attesté dans la prosopogra- 
phie byzantine”. Vers le milieu du XIVe siècle on connait précisément un 
médecin de ce nom, familier de l'émir de Brousse Orchan : en 1354 il fut 
appelé auprés de l'émir malade, qui séjournait dans sa résidence d'été non 
loin de Brousse, et il obtint le transfert à Nicée (où il semble qu'il habitait) 
du théologien hésychaste Grégoire Palamas, capturé par les Tures au mois 
de mars de la méme année. C'est à ce Taronités que l'on doit le compte rendu 
de la discussion que Palamas eut avec des membres de la secte des Chio- 


?* Je dois à Mgr Canart cette transcription du texte: Eby) xoi &£ópxtov, slc oravea ` — Etg 
TÒ Övona ToU r{ar)poc, xal rot vied, xal tod &ylov mv(evpatd)c. rpeis xaAol &BsApol slc ulav orpdtav 
érnyévav. xal frévrnoëv adtods ó x(uptó)c uwv noob) x(puotó)c. xal owt adtobs tobs rpsic: mod 
unkyete &oeig tpels of xadol &OeAqol. xal elnov abr - x(upi)E pou exayœuev cig tò bpoc cv tuv, và 
ebpouuëv Botávia (va?) dpedodaw eis nica AkBoua. sic maou v(Pown)ov. xal elev abtobs 6 x(upib)c 
Huadv inoob)s x(ptovó)c- @udceté uou sic tov araupdv Asou Écr(av)pofin 6 x(uptó)c Hudv U{noob)c 
x(lpıorö)s. xal sic tò yara Tio navaylas tio 9(soxó)xou và why tl ob Exkpete, ve phre yria xoibere, 
xai và oùs Beifo Bor&via va (le texte s'interrompt brusquement). L’écriture est du XVIe siècle. 

25 P. CANART, Catalogue des manuscrits grecs de l’Archivio di San Pietro (StT 246). Cité 
du Vatican 1966, 64. On lit dans ce manuscrit : Tee xady aeron exnyov nc x(vv) moiy tepouoaanu 
va eBpovay Boraveı OTOU 0PEAN NG TASAV voccov (xat) NG NAGAV TOU. VOTEN aUTOUG o x(uptó)c Nav 
u(noo)d x(ptoo)c (xat) Drev- mov umayete vote xov adsAper. nde unov- unágyouey No tny) U(HTEO)TOA(LY) 
tepovoadyy va evpouev Boraver orou oped(et) nc nacav chter (xat) zou (xat) UTEV autre: ouocete 
un ng THS vTEpayrag O(cot0)x(0)d ro yara (xar) no Tov x(vpto)v nuwv (yoo) X(pLorö)v Tov un dopa Aa fer 
ov xpiptoc raur[a) vr(ov?) chewy (xat) anan To any He); [?] ne ziel Touer Tov ouvrou tov 9(&o)u TwvdE 
(xat) ume oc eßpeog o Aovyyuvog edoxev cov x(upió)v uwv u(noo)d x(ptotó)v peta m Aoyynv nc ty) 
TÀeBoav outs, ennpoce oute ennpouarnoe nde rou Sovaov tov DS(so)u twvde y st toun THpOGEL 7 
pareypatod(?) ng to ovoua tov x(xc)o(6)c (xat) tov viou (xat) Tov gou mv(eupard)c vOv (xot) any (xat) 
ng Tovg eovag aumv:— Je dois cette transcription à Mgr P. Canart, qui pense que le ms. lui-même 
est palestino-chypriote, et qui situe au XVe s. la transcription de cette «narratio fabulosa». 

28 Ch. Du Cancer, Familiae Augustae Byzantinae. Paris 1680, 172b; V. LAURENT, 
Sceaux byzantins inédits. BZ 33 (1933) 359-360; N. B. Tomapaxis, TAYPONITHE. TAPQ- 
NITHX. BAAXEPONITIZZA. EEBS 35 (1966-67) 242; A. Purcrpprpis-BRAAT, La captivité 
de Palamas chez les Turcs : dossier et commentaire. TM 7 (1979) 114 n. 20. 
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nai?', et Palamas parle de lui avec amitié et considération dans la Lettre 
à son Eglise?® et dans la Lettre à un Anonyme” 

On connaít d'autre part un médecin du méme nom, qu'il faut peut-étre 
identifier avec le précédent, et qui est l'auteur de recettes médicales (notam- 
ment d'un antidote diurétique) transmises par plusieurs manuscrits des 
XIVe et XVe siécles: aux témoins déjà répertoriés?? il convient d'ajouter 
le Paris. gr. 2510 (f. 139")?!, ainsi que le Vatican. gr. 282, aux ff. 444 
(antidote). 433". 434" (collection de pharmacopée où le nom de Taronités est 
cité avec celui d'autres médecins, parmi lesquels on remarque celui de Jean 
Staphidakés, copiste, en 1383/84, d'une partie du Paris. gr. 2510 [ff. 
137-139. 140-142])??. Enfin, il n'est pas indifférent de remarquer que le 
Vatic. gr. 279, daté du XIVe siécle par le catalogue, et ayant appartenu, 
semble-t-il, à Jean Staphidakés, contenait initialement, si l'on en croit le 
rivaë des ff. II-IV, un ériSeua èri tõ order npóc aiuorroïxodc tod davuaotod 
Tapwveitou. Le possesseur du Paris. gr. 2207 ne fait-il qu'un avec le médecin 
d'Orchan et avec l'auteur de diverses recettes? La prudence impose de 
laisser à cette suggestion son caractére hypothétique. Peut-étre avons-nous 
affaire à plusieurs membres distincts d'une méme famille (ou «dynastie») 
médicale. On ne peut pas non plus affirmer avec certitude que le volume se 
trouvait encore en Asie Mineure en 1374. 

Une note, sensiblement contemporaine de la précédente, figure dans la 
marge inférieure du f. 213 et atteste la présence du manuscrit à Nicosie de 
Chypre : uhvi vebpiou or(àc) TE Hepa € ot(às) 8 opac syevidhv o viog wou AdeLavtpoc 
dig t(hv) Aeuxocü&v. Malgré la parenté de certains tracés (delta, théta), la 
main du f. 213, assez maladroite, est différente de celle du f. 212° : on ne peut 


27 Voir: A. J. SAKKELION, l'pnyopiou Oeooæhovixnc tod Flañau& dvexdotos dıkrekıs. Lwrjo 15 
(1892) 240-246; G. Moravesrx, Byzantinoturcica I. Berlin 71958, 519; J. MEYENDORFF, 
Introduction à l'étude de Grégoire Palamas. Paris 1959, 159-162, 335 et 405 ; A. PHILIPPIDIS- 
Braat, art. cit. 114, 167-185. 

28 K, J. D(YoBOUNIOTÈS), Cpyyoplou HoXap& ’Emotorh npóc G:6coAovxcic. NE 16 (1922) 
3-21; A. PurriPrPiDIS-BRAAT, art. cit. 148-150 § 17, et 202-204. 

2 M. TREU, ’Emotoah T'onyoplou tot IHaAxuX npóc Aavid Movaydv tov Awónatov. DIEE 3 
(1889) 227-234 (et surtout p. 230 et n. 2); Parcrpprpis-BRAAT, art. cit. 186-187 § 3. 

80 H. Ders, Die Handschriften der antiken Ärzte. Griechische Abteilung II (Abhandl. 
der K. Preuß. Akad. d Wiss., Phil.-hist. Kl.). Berlin 1906, 100, et Erster Nachtrag, Berlin 
1907, 67 (45); R. DEVREESSE, Introduction à l'étude des manuscrits grecs. Paris 1954, 271 
et n. 10; M. FonMENTIN, I codici greci di medicina nelle tre Venezie (Università di Padova. 
Studi bizantini e neogreci, 10). Padova 1978, 92, 105 et 107. 

31 Communication du Dr E. Gamillscheg. Le texte de l'antidote est écrit par une main 
du XVe siècle: inc. &vridorog Sioupytix} tod rapovirou: — "AAGat(ac) onépula)tos. 

32 (3. MgRCATI-P. FRANCHI DE’ CAVALIERI, Codices Vaticani Graeci I. Rome 1923, 
389-390 ; M. Formentin, I codici greci di medicina nelle tre Venezie. p. 83 (Staphidakés). 
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done dire, avec Heiberg??, que le Parisinus se trouvait en 1374 à Nicosie. 
La note du f. 213 étant certainement attribuable au XIVe siécle, et le 15 
novembre tombant un jeudi à quatorze reprises au cours de ce siècle®4, il 
est difficile de tirer de cette inscription une indication chronologique précise. 
Par voie de conséquence, on ne peut savoir quand notre manuscrit passa en 
Chypre. 

Il fit, en tout cas, un assez long séjour dans cette ile, ainsi que le 
montrent, outre la note du f. 213, de nombreux autres indices. 

Dans le premier tiers du XVe s., trois possesseurs différents ont en effet 
inscrit des notes datées dans les marges du volume. On lit ainsi (dans l'ordre 
chronologique) : (au f. 210*, marge inférieure) ï xopt pou 3 apyovtia®® eyevidn 
cextebpiov or(&c) xf* et(obc) — Ata’ huepa napao(xeuj) [vendredi 22 septembre 
1402]; (dans la méme marge, sous la note précédente) ó Avy ó yulog eyevedn 
huèpà Sevr(2)p(a) ovàc .x. &yoóovou &ypowy(a) ,avxe’ x(pior)oö [lundi 20 août 
1425]; (f. 201, marge inférieure) u5jvn «youot(w) ge Tas X. quepa tetpady®® nc 
tac 18. opec opec (sic) ng || nueoac (grattage) || evxpovnx tod y(puoro)5 ous 
[mercredi 10 août 1429]. Ces trois dates sont coherentes?”. Seule la premiè- 
re utilise l'année du monde, conformément au comput byzantin. Les deux 
autres se caractérisent par l'emploi du mot &(y)xpovia au lieu de ëroc, et par 
la préférence donnée à l'année du Christ sur l'année du monde: cette rédac- 
tion est typiquement chypriote*, et l'on peut être sûr qu'en 1425 et 1429 
le manuscrit se trouvait dans cette ile. On remarquera le prénom italien 


. Luigi (transcrit Ayyı). 


Un autre indice est fourni par une note latine en écriture humanistique 
du XVe s., que l'on peut lire dans la marge inférieure du f. 1: «Hic liber 
emptus e(st) mihi Iacobo Singr(i)tico phi...». Il doit s'agir d'un membre 


° HEIBERG, De codicibus Pauli Aeginetae observationes. REG 32 (1919) 275. 

** V. GRUMEL, La Chronologie (Bibl. byz. Traité d ‘études byzantines T). Paris 1958, 
a (calendrier perpétuel). 

* On connait aussi le prénom masculin ’Apyovréc, bien attesté au début du XVIe siècle. 
Voir: A. D. PARDOU, ‘AdgaBytixds xatédoyos tõv npócov perdv tho ‘EAmmxñc 'ASekpérntac 
Beveriag &nà tò narkorıyo 129 (1498-1530). B’. l'uvaïxec. Oncavoíouara 17 (1980) 173 et n. 154. 

?* Un autre exemple de cette forme est donné par D. HARLFINGER, Aristoteles Graecus 
I. Berlin-New York 1976, 119 (ms. Phillipps 4203, ff. 201°-202). 

*' Ainsi qu'on peut le vérifier à l'aide du calendrier perpétuel de GRUMEL, loc. cit. 

32 J. Darrouzks, Manuscrits originaires de Chypre à la Bibliothèque nationale de Paris. 
REB 8 (1950) 166; ınem, Autres manuscrits originaires de Chypre. REB 15 (1957) 132 (ces 
deux articles sont repris dans le recueil Littérature et histoire des textes byzantins. Londres 
1972); A. Turyn, Codices Graeci Vaticani Saeculis XIII et XIV scripti Annorumque notis 
instructi. Cité du Vatican 1964, 117, 119, 122, 147; nem, Dated Greek MSS of Great Britain. 
Washington D. C. 1980, 35, 82 (et n. 219). Autres exemples dans le Vat. gr. 436. 


m 
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de la grande famille chypriote Syncriticos (ou Syncliticos), bien connue par 
divers témoignages?’ 

Il faut signaler une note de vocabulaire inscrite dans la marge du f. 176" 
et relative à la noix de galle (xyxic): «Galla: est xnxiôn ciprice dictum». 
L'adverbe ciprice («en chypriote») est une preuve explicite du passage de 
notre manuscrit par la grande ile méditerranéenne. Il faut peut-étre aussi 
rapporter à une habitude chypriote la présence dans le Parisinus (aux ff. 161". 162 
et 180) d'exercices d'écriture en forme de lettres adressées à de proches 
parents‘. 

Est-ce a Chypre aussi qu’ont été inscrites dans les marges diverses notes 
de traduction attestant que le volume appartint 4 des médecins polyglottes, 
souvent frottés d’arabe ? Certaines ont un réel intérêt lexicographique. On 
relève ainsi au f. 181 (ad verb. pupixn = tamaris), sous une note latine 
(«tamaristus mer [...] || qu(od) es(t) murice»), l'indication: «epeyxnxa || 
tpauapile r(hv) || ueptyüov»; le mot pp&yxixa signifie «en langue franque» (et 
peut-être «en italien»*'), tandis que uepiyüa(v) doit être rapproché de la 
forme grecque vulgaire uvptyaix, que l'on trouve dans le lexique de Nicolas 
Hiéropais (XVIIIe s.)*. Au f. 2 (marge inférieure) une note de botanique 
relative à la patience est ainsi rédigée: tò Aardrov Aeyoboüv tò ñ xp& || nes 
youna(?). Au f. 65 (marge supérieure), une main latine annote le texte 
de Paul d’Egine sur la fistule lacrymale (aiyttwp Heiberg I, 175, 27-28) en 
expliquant le mot en arabe, grec et latin: « Algarab ap(ostem)a seu fistula 
in angulo domestico (sic) lacrimali ». Au f. 187 (marge verticale externe), une 
main grecque (que l'on observe aussi au f. 181) a inscrit, à la hauteur du mot 
droxtotic (Heiberg II, 269, 13) une traduction ` «p&Bnorn yo || ave: (xot) ape 
|| orirndo(s?); une note comparable est inscrite dans la marge inférieure du 
f. 202 : 2paorid(&s). (xal) Anyitetes dearaot(t) [suit, peut-être d'une autre main: 
(xai) ya9328] || tvi Sroxnotida. La marge inférieure du f. 203 présente une note 
écrite à l'enere brune par un personnage pratiquant les deux écritures, 
grecque et arabe ` uapativitat. rporoXn. Bacax A yahaye ` —, puis, sous les deux 


% Voir: G. Hir, A History of Cyprus, III. The Frankish Period 1432-1571. Cambridge 
1948, 1194 (Index); J. Darrouzks, Manuscrits originaires de Chypre. REB 8 (1950) 196 
(Index) ; IDEM, Autres manuscrits. REB 15 (1957) 144, 155, 166 ; 1p., Un obituaire chypriote : 
le Parisinus graecus 1588. Kvxpiaxal Znovôai 15 (1951) 40; 1p., Notes pour servir à l'histoire 
de Chypre (troisième article). méme revue 22 (1958) 238 n'30 ; 1p., Notes pour servir à l'histoire 
de Chypre (quatrième article). méme revue 23 (1959) 32 n°11 et 35 n°26 (articles repris dans 
le recueil déjà cité). 

+ Voir J. DARROUZES, Manuscrits originaires de Chypre. REB 8 (1950) 166. 

* A. DELATTE, Anecdota Atheniensia et alia II. Textes grecs relatifs à l'histoire des 
sciences. Liége-Paris 1939, 393 et 427. 

** A. DELATTE, Anecdota Atheniensia et alia II, p. 405 ligne 15. 

# Voir DELATTE, Anecdota Atheniensia et alia IL, p. 440 ligne 19. 
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1. Paris.gr.2207, f. 11 (Paul d’Egine I 36-39 [Heiberg I 25, 16-26, 241) 
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2. Paris. gr. 2207, f.101 (Paul d’Egine III 77 [Heiberg I 296, 26-298, 14]) 
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derniers mots en caractères grecs, l'expression « watah al-halàyà» (en carac- 
téres arabes), dont le groupe ßaoax EA yarxye est une translittération. Le 
premier mot (kapoüviraı) demeure obscur. L'expression arabe est un équiva- 
lent du grec zpóroXsc (ici orthographié rpwroAn), lequel désigne la cire (ou la 
matiére gommeuse) que les abeilles recueillent sur les bourgeons et qui sert 
à calfeutrer les fissures ou l'entrée de la ruche**: le mot watah désigne la 
crasse, la saleté, la malpropreté, et al-halaya peut signifier «la ruche». 

Notre manuscrit dut appartenir (à Chypre ou en Italie ?) à des médecins 
occidentaux, qui remplirent ses marges d'abondantes annotations en latin. 
On peut distinguer plusieurs mains latines, dont les plus anciennes pour- 
rajent être datées du XIV e s. et dont les autres s'échelonnent tout au long 
du XVe s. Ces marginalia consistent en traductions partielles (et plus ou 
moins approximatives) du texte de Paul d'Egine, en manchettes, notes 
diverses (avec quelques renvois aux opinions de Galien et d’Avicenne) ; on 
remarque quelques inscriptions bilingues (grec et latin)**. 

Sans doute est-ce en Italie que fut écrit, au f. 101 (Pl. IT), dans la marge 
verticale externe, un passage de Pline l'Ancien sur le romarin“. D’après 
les spécialistes de la paléographie latine*’, cette main (que l'on rencontre 
aussi au f. 171, où elle a inscrit une brève note [Sabina]), pratique une 
écriture humanistique italienne de la fin du XVe siécle, et est peut-étre 
caractéristique du Nord-Est de l'Italie (bien que l'on ne puisse pas tout à 
fait écarter une localisation à Rome). Il est douteux qu'il s'agisse de la main 
latine de Démétrius Chalcondyle**, ou de celle de Janus Lascaris*?, 


** A. DELATTE, Anecdota Atheniensia et alia II, p. 371, 380, 409, 445. Voir aussi: A. 
De BiBERSTEIN KAZIMIRSKI, Dictionnaire arabe-francais I. Paris 1960, 628, et IT. Paris 1960, 
1532-1533; Yusur K. Hırrı, Hitti’s Medical Dictionary. English-Arabic. Beyrouth 71972, 
574 (s. v. Propolis). Je remercie vivement M. F. Richard, Conservateur à la Bibliothéque 
Nationale de Paris, qui m'a aidé à interpréter ce texte difficile. 

*5 Ainsi au f. 172 (ad verb. yAnxav): «yAıpovix: pulegium || vel calamentum ». Cette forme 
YAtoovux doit être rapprochée des formes yAvpéw, yAypavı, YAnoyodvı, pAnoxobvi, BAtoxobvi (et 
autres variantes orthographiques). Voir A. DELATTE, Anecdota Atheniensia et alia IT. p. 283, 
310, 332, 344, 362, 368, 373, 378, 399, 421 et 434 (divers lexiques de botanique); D. 
DIMITRAKOS, Méya Ac£ucóvy thc EhAnvints YAboonc II. Athènes 1936, p. 1636 et 1652 ; E. Kriaras, 
Ackixd ris ueomwovxñc EAN Syuoddouc Ypauuareluc. 1100-1669, t. 4 (A’). Thessalonique 1975, 
139. On relève aussi au f. 183" (ad verb. nrepic) l'équivalence «filix. prepıyua», et au f. 187° une 
traduction «camomilla praurouvete» (cf. DELATTE, Anecdota Atheniensia et alia II. 449 
[grec-arabe]: yauatyndrov ... uraurouvéx vrèu róvyyt). 

46 Cf. J. ANDRE, éd. Pline (Ancien. Histoire Naturelle. Livre X XIV. Paris 1972, 59 § 99 
(LIX). 

47 Tl me faut ici remercier pour leurs précieux avis Mme Albinia De La Mare et M. Fr. 
Avril. 

48 Voir une reproduction dans G. CAMMELLI, I dotti bizantini e le origini dell'umanesi- 
mo. ITI. Demetrio Calcondila. Florence 1954, planche face à la p. 108. Voir aussi F. MALAGUZ- 
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possesseurs, nous allons le voir, de notre volume. Mais elle est contemporai- 
ne de l'activité de ces érudits. Une chose est claire en tout cas: à cette 
époque le Parisinus n'est plus un manuel de praticien, mais est un livre 
d'érudit. 

Il appartint en effet à l'humaniste grec Démétrius Chalcondyle 
(1423-1511)%, dont la main se reconnaît sur un très grand nombre de 
folios, en marge ou, plus rarement, dans les interlignes: ainsi aux ff. 1°. 3°. 
4. b. 6°. 7; 9. 11". 12". 15. 16". 18. 26-27. 29. 33". 35". 37. 50°". 51"*. 52. 
54. 61. 62. 64°. 66. 67. 76". 77. 84°. 87. 91. 93°. 95. 96. 97. 98". 101. 102”. 105. 
109". 110. 114. 127. 131. 142. 149-150". Démétrius Chalcondyle semble avoir 
lu notre manuscrit avec le plus grand soin, et l'avoir collationné sur un autre 
exemplaire qui lui a suggéré additions et corrections désignées dans l'édition 
Heiberg par le sigle C?. Il a comblé d'importantes omissions: par exemple 
au f. 3* (Heiberg I, 9, 17-18: xai tà &x& [sic codex] — ioyveds 9epuatvovza), 
au f. 5 (Heiberg I, 12, 13-14 [HAorpöriov &póuevov Dënn — tò naudiov] mg C?: 
om. C; Heiberg I, 12, 17 xaréyeuv mg C?: om. C; Heiberg I, 12, 19 [rove òè 
dSakropods (sic cod.) — vivyo] mg C? : om. C), au f. 9 (Heiberg I, 21, 12-13 
[xol BorBod — ins] mg C?: om. C), au f. 16" (Heiberg I, 39, 15-16 [Sepuôrnroc 
— Enodtytoc] mg C? : om. C), au f. 18 (Heiberg I, 43, 7-8 [nAnpoövraı — xeparyy] 
mg C? : om. C), au f. 26" (Heiberg I, 62, 24-25 [&pewov — dvaratecdor] mg CT: 
om. CG), au f. 27 (Heiberg I, 63, 27-28 6 8& évavtiog näxıoros mg. C?: om. 
C), au f. 35 (Heiberg I, 88, 5-7 [xaf à pèv yàp — rerayuevor] mg C? : om. C), 
au f. 35° (Heiberg I, 89, 29-30 [rÿ xoci tò u£ye9oc — &£xpxéce:] mg. C?: om. 
C), au f. 50 (Heiberg I, 130, 6-7 [&xivov — örov] mg. C?: om. C), au f. 64" 
(Heiberg I, 174, 27-175, 7 [tò u&v &ugócnua — xal Spıueov] mg C?: om. C), au 
f. 77 (Heiberg I, 217, 9-10 [of 8£ ebrovorepor — pou uetà étos] mg C?: om. 
C), au f. 91 (Heiberg I, 263, 10-12 [épeyuod — xadénep mpoetpntar] mg C?: om. 
C), au f. 95 (Heiberg I, 277, 18-21 [à Abxiov — 3 dxaxiac] mg C?: om. C), au 
f. 96 (Heiberg I, 280, 25-27 [à (3) - xarérhacoe] mg C?: om. C), et au f. 127, 
oü l'on observe, comme souvent, la correction d'une omission par saut du 
méme au méme (Heiberg II, 11, 7-8 [à oxóvyov — BsBoeyuévov èniriðer] mg C? : 
om. C). Le f. 131 offre un exemple de correction d'une omission par homéoté- 
leute. . 


zt VALERI, La corte di Lodovico il Moro. IV. Milano 1923 (réimpr. 1970), p. 111 fig. 143. Dans 
l'hypothése où ces deux lettres donnent bien l'écriture de Chalcondyle (et non d'un scribe 
travaillant pour lui), on ne peut reconnaitre la main latine de cet humaniste dans la note du 
f. 101. 

49 Que l'on peut observer, d’après Cu. ASTRUC, dans le Paris. gr. 2891 (ff. 12. 138". 150). 

50 E. GAMILLSCHEG-D. HARLFINGER, Repertorium der griechischen Kopisten. 1. A. 
Wien 1981, 74 n°105. Au Dr GAMILLSCHEG revient le mérite d'avoir ici reconnu la main de 
cet érudit. 
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Démétrius Chalcondyle a également noté des variantes qui correspon- 
dent trés souvent aux «bonnes legons» retenues par l'éditeur Heiberg et 
qui, lorsqu'elles sont fautives, suggérent que le manuscrit utilisé pour ce 
travail de correction appartenait à une autre branche de la tradition que les 
modèles de Michel Loulloudés et du restaurateur du XIVe siécle: ainsi au 
f. 7° (Heiberg I, 18, 15 £&xó93vc C: adröuaros AC? mg), au f. 11” (Heiberg I, 
27, 5 xal 8ewóc A C? mg: om. codd.), au f. 25" (Heiberg I, 59, 25 rayyvuot 
C codd. : xaxéyouor A C? F J), au f. 26 (Heiberg I, 61, 3 d8:apdeytog: Bue- 
diapdeytos D F: 81«96pntoc C G: adixyopnros A C? mg), au f. 123° (Heiberg 
I, 382, 25 raruav: Adypdv C ` oracudv D C? mg), et au f. 133 (Heiberg II, 37, 
7 $o8ív C codd.: vap8tvo A C? mg E"). Au f. 101 (voir notre planche IT), 
face au passage correspondant à [Heiberg I, 297, 10-11 (örtp tod — xevot)], 
Démétrius Chalcondyle introduit en marge par &3à«c une variante (ou une 
conjecture ?) : 5x&p rod xAelovt ypóv tà xatacyeðévra wiiEddy xevoüv. On lui doit 
aussi des notes aux folios 5 (définition de la oetpiaoic) et 84" (scholie relative 
à la rétention de l'urine: inc. énéyet(at) tò odpov x(x)t(X) vpómouc 7’, des. 
qépsc9 (at) TÒ obpov (xal) ner’ößhvng). 

L'intérét de Démétrius Chalcondyle pour l’œuvre de Paul d'Egine est 
bien attesté par ailleurs: il donna à Milan, en 1499, l'édition princeps du 
Lexique de Suidas?! qu'il augmenta, entre autres interpolations, d'extraits 
de Paul d'Egine provenant soit d'un manuscrit de cet auteur soit d'un 
exemplaire du Lexique de Zonaras (source principale des additions faites à 
la Souda par Chaleondyle) plus complet que le texte de l'édition Titt- 
mann"? On sait aussi que Chalcondyle prêta grande attention à l’œuvre 
de Galien, dont certains textes sont transmis par le Paris. gr. 2207 :le 12 mai 
1486, il emprunta à la bibliothéque des Médicis à Florence un manuscrit de 
la Thérapeutique”; l'on connaît une lettre de Guillaume Budé à Janus 
Lascaris, dans laquelle Bude demande à Lascaris, alors à Milan auprès de 


5! Décrite par E. Lecranp, Bibliographie hellénique ou description raisonnée des ou- 
vrages publiés en grec par des grecs aux XVe et XVIe siècles I. Paris 1885, 63-66, et par 
CAMMELLI, opus cit. 124-126. On lit dans la préface grecque de Chalcondyle : Où phy ara xad 
Aé£euc &víac, altıveg TÒ napánav oft SrFeyov £v Loutda, dddosév wode_ev ouAMEac npocéðyxev, dc Av of 
Énrobvres TO omuaıvönevov abr@v Éyouev drovarepöv te xal Evorpdtepov Zvreößev nopileoSat. Il ne 
donne aucune indication précise sur les sources de ses interpolations: la suite de la préface 
insiste seulement sur l'universalité du lexique, corne d'Amalthée où sont réunis les mots 
utilisés dans tous les domaines du savoir. 

5 Voir G. BERNHARDY, Suidae Lexicon I. Pars Prior. Halle 1843, LX X XIX-XCI (avec 
renvoi à la préface, réimprimée dans le méme volume [v. p. IT], de l'édition Küster, Paris 
1700); A. ADLER, Suidae Lexicon I. Leipzig 1928, XI-XII ; EADEM, art. Suidas. 1 (Lexiko- 
graph). RE, Zweite Reihe, IV A, 1, 1931, 676-677 ; A. Perrucct, art. Calcondila (Demetrio), 
in: Dizionario Biografico degli Italiani XVI. Roma 1973, 540. 

53 G. CAMMELLI, Demetrio Calcondila. 109 n. 2. 
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Chalcondyle, de faire copier pour lui des traités de Galien qui se trouvaient 
chez le vieux maitre; et il faut rappeler que Chalcondyle avait traduit 
certaines œuvres de Galien®*, dont il semble avoir transcrit le début des 
Tlpoyvaorıxd drouvhuara sur une pièce de papier additionnelle située en téte 
du Paris. gr. 228375. 

Notre manuscrit a également été annoté par Janus Lascaris?", élève 
de Chalcondyle®. Son écriture, nettement plus cursive que celle, gréle et 
élégante, de son maitre, s'observe par exemple aux ff. 3°". 7-8". 12-24. 
83-84. Ses corrections sont désignées par le sigle C? dans l'édition Heiberg. 
A cette étape de son histoire, le Paris. gr. 2207a eu un destin comparable 
à celui du Paris. gr. 1399, manuscrit de Pausanias”? copié en 1497 à Milan, 
dans l'école de Démétrius Chalcondyle, par Pierre Hypsilas® et annoté 
par Janus Lascaris, devenu possesseur'du volume*!, 

Le Paris. gr. 2207 passa ensuite de la collection de Janus Lascaris à celle 
du cardinal Ridolfi. Il ne porte toutefois, dans son état actuel, aucune cote 
caractéristique de cette célébre bibliothéque. On lit au f. 1, sur une mince 
bande de parchemin trés fin collée dans la marge supérieure, la notice 
suivante, écrite par le corfiote Matthieu Devaris, qui fut éléve et secrétaire 
de J. Lascaris avant de dresser, en collaboration avec Nicolas Sophianos, 
le catalogue de la bibliothèque Ridolfi*? : Civ tatty tH Pipro Tepi&yev(act) 


5 E. LEGRAND, Bibliographie hellénique II. Paris 1885, 332 ; CAMMELLI, opus cit. 122. 

55 CAMMELLI,opus cit. 122 et n. 3, 132 n. 1. 

56 Au f. II (B) Chalcondyle a copié (identification du Dr Gamillscheg), en totalité ou en 
partie, le texte correspondant à Künn XVIII, 2, p. 1-p. 2 (1.10 rpootarrouévoic). 

57 Identification due à Mgr P. Canart. Spécimen de son écriture chez R. BARBOUR, Greek 
Literary Hands A. D. 400-1600 (Oxford. Palaeographical Handbooks). Oxford 1981, 28 et pl. 
102. 

5* CAMMELLI, op. cit. 30-31 ; GAMILLSCHEG-HARLFINGER, Repertorium I. A. 74 N. 105. 

5 A. DILLER, The Manuscripts of Pausanias. TAPA 88 (1957) 169-188 (repris dans: 
Griechische Kodikologie u. Textüberlieferung [hrsg. von D. HARLFINGER]. Darmstadt 1980, 
v. pp. 516-517 et p. 521 n. 32). 

60 GAwILLSCHEG-HARLFINGER, Repertorium I. A. 178-179 (N. 349). Hypsilas a aussi 
copié le Par. gr. 2263 (Rufus d'Ephése, Oribase), dont le papier présente presque uniquement 
le filigrane Ha., Cercle 10 observé dans le Paris. gr. 1399 (D. et J. HARLFINGER, Wasserzeichen 
aus griechischen HSS IT. Berlin 1980, 31 [Indizes]). Les ff. 97/104 du Par. 2263 offrent le 
motif Ha., Fleur 45(?), et les ff. 114/117 le motif Ha., Fleur 44(?). Ce ms. médical est donc 
proche codicologiquement du Paris. gr. 1399 et pourrait sortir de l'école de Chalcondyle. 

61 LpGRAND, Bibliographie hellénique I. Paris 1885, CLXII et n. 4; H. Omont, Fac- 
similés de manuscrits grecs des XVe et XVIe siécles. Paris 1887, pl. 44 (Paris. gr. 1399, f. 
90"). 

6 Omont, Fac-similés XVe et XVIe s. pl. 40 et p. 14 col. 1; 1D., Inventaire sommaire 
des mss grecs de la Bibliothéque nationale. Introduction. Paris 1898, p. XV et pl. I h. t. aprés 
la p. XXXII; R. Rıvorrı, La Biblioteca del cardinale Niecoló Ridolfi (1501-1550). Nuovo 
contributo di notizie e di documenti. La Bibliofilia 31 (1929) 173-193 (v. pp. 177 [n. 1], 183). 
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Tlatarov Alyıyyrov lavptx(Gv) BıßAliov) || £rv&. ext zéie (Sè) (ic) BiBAov (Erepa ?) 
Reeg larpınd dv otc x(ai) 3j (Bt)BAog || zeieucä ` — Sur la base des mots employés 
par Devaris dans cette notice, le Paris. gr. 2207 peut être identifié avec 
un manuscrit décrit en ces termes (et affecté d'une cote 18) dans deux 
témoins, remontant au XVIe siècle, du catalogue Devaris-Sophianos® : 
le Paris. gr. 3074 (f. 14")** et le Vatican. gr. 1567 (f. 17): «Ilabhou Aiyivyrou 
(Aiyivirou Vat.) terpınav Bibra C’. xal Étepa tive tarpuxé ». Il faut signaler, pour 
éviter toute confusion, qu’une cote n°18 figure (avec d’autres cotes) en tête 
d’un autre manuscrit de Paul d’Egine ayant lui aussi appartenu au cardinal 
Ridolfi, le Paris. gr. 2292 : mais ce volume est décrit dans une autre section 
du catalogue Devaris-Sophianos, intitulée « Libri Greci promiscue. In capsa 
25» $6. 

La cote (18) qui était attribuée, semble-t-il, à notre manuscrit permet 
de le rapprocher d'une notice figurant dans la liste des manuscrits de Janus 
Lascaris rédigée aprés la mort de celui-ci (le 7 décembre 1534) par Matthieu 
Devaris et contenue aux ff. 99-105 du Vatican. gr. 1414. On lit au f. 99: 
«TlaóA(og) Aiyewnrns. n°18 (della) 5 (sc. cassa)»®’. Notre volume est aussi 
décrit (Maos Aiywitys, xal Erepa «tw lavpix&. 18) dans la liste transmise par 
le Vallicellianus C 46 (f. 222")95 et le Vatican. gr. 2300 (f. 18") : on sait que 
G. Mercati a émis l'hypothése que cette liste se rapporterait non pas à la 
bibliothéque Ridolfi, mais à la collection de Janus Lascaris®. Quoi qu'il 


55 Le pied-de-mouche et la formule d'introduction se rencontrent dans d'autres notices 
de Devaris (Paris. gr. 175, f. 1" ; Par. gr. 2654, f. 260°; v. aussi Par. gr. 2283, f. I sup. [ot 
les formules initiale et finale sont semblables à celles de notre ms.] et f. 1). 

** G. Mercati, Indici di MSS. Greci del card. N. Ridolfi. Mélanges d’ Archéologie et 
d'Histoire de l'Ecole Française de Rome 30 (1910) 51-55, repris dans Opere minori II (SIT 
78). Cité du Vatican 1937, pp. 126ss. 

*5 Section « Libri Greci In Medicina», n°88 (sic). L'inventaire du Paris. 3074 est édité 
par B. pe Monrraucox, Bibliotheca bibliothecarum manuscriptorum nova II. Paris 1739 
(v. p. 769 col. 1 C7, où l'erreur de numérotation intervenue dans le Paris. 3074 à partir du 
n°7 de cette section, désigné comme 77, est corrigée, notre ms. retrouvant le n°18). 

55 Paris. gr. 3074, f. 63 n°18: la notice correspond à celle de Devaris (Paris. gr. 2292, f. 
T"); 

87 P. pg NoLHAO, Inventaire des manuscrits grecs de Jean Lascaris. Mélanges d’Ar- 
chéologie et d'Histoire de l'Éc. Fr. de Rome 6 (1886) 255 n^ 9; Mercart, Indici 54, remarque 
une concordance exacte entre les cotes des mss dans cette liste et leurs numéros (à l'intérieur 
des «classes» correspondantes) dans l'inventaire complet des mss Ridolfi tel que le présente 
le Vat. gr. 1567. La date de la mort de Lascaris est établie par MERCATI, in RAM 65 (1910) 
318, d’aprés une note trouvée au f. 49 du Vat. gr. 2240. 

ss H. Omont, Un premier catalogue des manuscrits grecs du cardinal Ridolfi. Bibl. Ee. 
Chartes 49 (1888) 320 [n°107], 324; cf. Paris. Suppl. gr. 1097, photo 8, ligne 1, et la notice 
de Ch. Asrruc dans: Ch. Asrruc et M.-L. Concasty, Le Supplément grec IIT: n^? 901-1371 
(Bibl. Nat. Dépt des mss. Cat. des mss grecs. Troisiéme partie). Paris 1960, 228. 

6 MERCATI, Indici. suivi par Ch. Astruc, Le Supplément grec IIT. 228. 
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en soit, le témoignage du Vatican. gr. 1414 suffit à confirmer ce que l'analyse 
des marginalia du Paris. gr. 2207 avait déjà suggéré : Lascaris a été (jusqu'à 
sa, mort) possesseur de ce manuscrit, qu'il tenait de Démétrius Chaleondyle 
et qu'il transmit ensuite au cardinal Ridolfi”. Telle fut également lhis- 
toire des Paris. gr. 1399 et 2263". Et l’on remarquera avec Heiberg” 
que la collection Ridolfi était riche en manuscrits de Paul d'Egine : Parisini 
gr. 2204, 2205, 2207, 2212, 2216+ 2217, auxquels il faut joindre le Paris. gr. 
2292. Aprés la mort de Ridolfi (1550) tous ces livres furent acquis par Pierre 
Strozzi, et aprés la disparition de celui-ci en 1558 ils passérent à Catherine 
de Médicis, décédée en 1589. Ils entrérent dans la Bibliothéque royale en 
1599. En 1603 le Paris. gr. 2207 fut muni de la reliure Henri IV «alla greca» 
qu'il porte encore de nos jours. Ainsi prenait fin l'existence aventureuse d'un 
livre copié en Asie Mineure à la fin du XIIIe siècle, utilisé; notamment à 
Chypre, par plusieurs générations de médecins, et finalement sauvé, aux 
XVe et XVIe siécles, par la sollicitude d'humanistes rassembleurs de bi- 
bliothéques. | 


70 A propos du passage (en plusieurs étapes) des mss de Lascaris au c™ Ridolfi, voir: L. 
Dorez, Un document nouveau sur la bibliothèque de Jean Lascaris. Revue des Bibliothèques 
2 (1892) 280—281 ; ın., Extraits de la correspondance de François de Dinteville ambassadeur 
de France à Rome (1531-1533). Rev. des Bibl. 4 (1894) 84-85; B. Knös, Un ambassadeur de 
Fhellénisme — Janus Lascaris — et la tradition gréco-byzantine dans l'humanisme francais. 
Uppsala-Paris 1945, 216-217. 

71 Ces deux mss portent en tête le monogramme de Lascaris ( A°), et ils sont décrits dans 
le Vat. gr. 1414 (P. ng Nornac, art. cit., p. 259 n°107, et p. 255 n°5). 

72 HEIBERG, De codicibus Pauli Aeginetae observationes. REG 32 (1919) 270. 
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DIE KATECHESE DES THEOLEPTOS VON PHILADELPHEIA 
AUF DIE VERKLARUNG CHRISTI 


Mit einer Tafel 


S. Salaville, der sich zu Beginn des Zweiten Weltkriegs — möge uns Gott, 
mógen wir uns selbst vor einem dritten bewahren! — mit einem Traktat des 
Theoleptos von Philadelpheia befaßte, in welchem dieser „das verborgene 
Wirken in Christus“ verdeutlicht und „die Mühe des Mönchsberufs“ in 
Kürze erklärt!, hat seiner Studie im Gedanken an Henri Bremonds 
„Histoire littéraire du sentiment religieux en France"? die Feststellung 
vorangehen lassen, daß eine Literaturgeschichte des religiösen Empfindens 
in der byzantinischen Welt für viele Geister eine Offenbarung wäre? Er 
selbst unterzog sich dieser Aufgabe weder im Großen noch im Kleinen, denn 
außer zwei Hinweisen auf eine Arbeit von I. Hausherr* sowie eines S. 
Bulgakov- und eines N. Crainic-Zitats zum Jesusgebet? wandte er sich 
der sicherlich auch lohnenden Aufgabe zu, an Hand von Bremonds Antholo- 
gie „Introduction à la philosophie de la prière. Paris 1929“® französische 
Mystiker zu vergleichen, so daß bei ihm der byzantinische Hintergrund 
zwangsläufig vage bleibt” und einmal sogar der Gedanke aufkommt, 
Theoleptos könnte aus lateinischen Quellen geschópft haben’. Positiv im 
Sinne der Byzantinistik ist indessen zu vermerken, daß Salavilles Überset- 
zungen und Interpretationen sehr präzise sind und durch einen Vergleich 
des in der „Philokalia“ und bei Migne edierten Textes mit einer Handschrift 
vermutlich aus dem Besitz der Eirene Chumnaina zusätzlichen philologi- 
schen Wert erhalten. 


1 @eornnrov unrponoAitou Diradergelag Adyos thy £v nord xpunrhy épyaolav SuxcaoGv xal 
Jeuxvowv èv Bpayeï tod uovadinod éxayyéAuatos tov xónxov, in: Dirroxadrta SIN. Athen 1961 (! Venedig 
1782), 4-12 = PG 143, 381-400. 

2 S. SALAVILLE, Formes ou méthodes de prière d’après un Byzantin du XIV° siècle, 
Théolepte de Philadelphie. HO 39 (1940) 25. 

3 A.O. 1. 

4.0.8, A. 1; 13, A. 1. 
A.O. 13, A. 1. 

A.O. 6, A. 1. 

Vgl. a. O. 24f. 

A.O. 22. 
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Ehe wir hier eine literaturgeschichtliche Einschätzung der von uns 
erstmals publizierten Katechese auf die Verklärung Christi versuchen, sei 
kurz der Überlieferungsbestand und ihr historischer Rahmen umrissen. Das 
Opusculum ist ebenfalls in der erwähnten Handschrift, dem Ottob. gr. 405, 
f. 80-837, überliefert. Der Codex enthält ausschließlich Werke des Theolep- 
tos, darunter insgesamt fünf Briefe an Eirene Chumnaina, von denen der 
zeitlich früheste, verfaBt kurz nach deren Eintritt in den Nonnenstand, am 
Anfang der Handschrift steht?, die vier weiteren, die Theoleptos zwischen 
Herbst 1321 und Ende 1322 kurz vor seinem Tode schrieb!?, am Schluß. 
Der Gatte der Chumnaina, der Despot Ioannes Palaiologos, Sohn Androni- 
kos’ II. und der Jolante von Montferrat, starb 1307!', und nicht viel 
spáter trat die junge Witwe in das von ihr als Ktetorissa restaurierte 
Philanthropos-Kloster ein, das in der Nähe der Hagia Sophia von Konstan- 
tinopel lag und als ein Doppelkloster sowohl Frauen wie Manner beherberg- 
te”. 

Eine Notiz im Ottob. f. 2" (rod 99óvou ’ArcEavdpeiac)'® verrät uns, daß 
die Vatikan-Handschrift ehemals dem Patriarchat von Alexandrien gehör- 
te, in dessen Besitz sich noch eine Abschrift, vermutlich aus dem 17. Jahr- 
hundert!^, der Alexandrinus 131 [126], befindet, den Th. Moschonas bei 
weitem ausführlicher beschrieben hat als E. Feron und F. Battaglini das 
Original’. Die Katechese findet sich dort nach Moschonas' Angabe auf 
den Folia 134*-137', eine Photokopie, für die ich Dr. A. Markopulos vom 
Ethnikon Idryma Erevnon in Athen zu danken habe, weist die neu einge- 
führte Seitenzählung 270-275 auf. Der Alexandrinus enthàlt trotz aller 


® Hrsg. von: S. SALAVILLE, Une lettre et un discours inédits de Théolepte de Philadel- 
phie. REB 5 (1947) 105f. 

10 Sy. Io. Kuruses, Mavouhà l'aBaA&c, elta Mardatoc pytoporoditys ' Egécou (1271/2-1355/ 
60), I. Athen 1972, 335-339. 

n 1.-P. RAYBAUD, Le gouvernement et l'administration centrale de l'empire byzantin 
sous les premiers Paléologues (1258-1354). Paris 1968, 211, A. 29, unter Rückgang auf 
J. Verreaux, Nicéphore Choumnos, homme d'Etat de humaniste byzantin. Paris 1959, 48, 
A. 4. 

2 R, JANIN, La géographie ecclésiastique de l'empire byzantin, I. Le siège de Constan- 
tinople et le Patriarcat œcuménique, III. Les églises et les monastères. Paris 71969, 527-529. 

18 E. FERON-F. BaTTAGLINI, Codices mss. graeci Ottoboniani Bibl. Vaticanae. Rom 
1903, 216. 

14 E HALKIN, Auctarium Bibiothecae hagiographicae graecae (Subsidia hagiographica 
47). Briissel 1969, 325, Nr. 246n. Uber Publikationen von Specimina s. Script 13 (1959) 160, 
Nr. 222f. 

15 Ty. D. Moscuonas, KacáXoyot tig Iatpiapyixýs BBAot4penc, I. Xeipöypapa. Utah 71965 
['Alexandrien 1945], 85-93. Die Werkabfolge im Alexandrinus stimmt mit der im Otto- 
bonianus nur annähernd überein, s. J. GOUILLARD, in: Dictionnaire de théologie catholique 
XV 1. Paris 1946, 339 f. s. v. Théolepte. 
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Sorgfalt, mit der er geschrieben ist, in seinen minimalen Textabweichungen 
jeweils nur leichte Verderbnisse der Überlieferung und keine Verbesserung 
~ ein zusätzliches uèv (s. u. App. zu Z. 64), dem kein 3$ entspricht, ist hiervon 
keine Ausnahme. Andererseits beweisen uns gleiche Eigenheiten — zwei 
Zusammenschreibungen, zu denen eine dritte kommt, drei Akzentfehler und 
ein orthographischer Fehler, zu dem ein weiterer tritt, wie weiters auch die 
Interpunktion -, daB sich der Schreiber des Alexandrinus sklavisch an seine 
Vorlage gehalten hat. Die Aufnahme seiner Lesarten in unseren textkriti- 
schen Apparat soll diese Abhangigkeit belegen. 

Außer den Briefen und dem eingangs erwähnten Traktat enthalten die 
beiden Handschriften weitere asketische Traktate sowie Predigten zu Sonn- 
und Feiertagen, darunter einen Pfingstzyklus. Die Predigten erweisen sich 
größtenteils durch die Anrede àdekpai xai untépec als an Nonnen gerichtet, 
zudem trägt der Ottob. f. 2" den Vermerk A Xpioté pou pbaatte thy erg fa, 
der, wie gesagt, auf die Chumnaina als Besitzerin der Handschrift deutet. 
Die Metamorphosis-Katechese enthalt indessen keine Anrede dieser Art und 
zeigt nur durch ihren Inhalt, daB sie auf ein monastisches Publikum abge- 
stimmt ist, wenn wir sie etwa mit zwei Predigten vergleichen, die Theolep- 
tos als neugewühlter Metropolit von Philadelpheia um 1285 gegen die Ar- 
seniten richtete und die uns S. Salaville durch wichtige Auszüge in franzósi- 
scher Übersetzung bekannt gemacht hat!*. Dort tritt uns ein wortgewal- 
tiger Kirchenfürst entgegen, der ganz und gar in Sakramentalmystik und 
keiner mónchischen Lichtmystik befangen ist. Meyendorff hat diese Zwei- 
seitigkeit des Bischofs sehr wohl erkannt und in ihr wohl zu Recht etwas 
Besonderes gesehen, wenn er feststellt: „Ce qui caractérise la pensée propre 
du saint évéque de Philadelphie, c'est son sacramentalisme et son sens des 
responsabilités du chrétien pour l’Église historique: ces deux traits le distin- 
guent de beaucoup d'auteurs spirituels de l’Orient chrétien qui se désintéres- 
saient — au moins apparemment — de tout ce qui ne concernait pas direc- 
tement le perfectionnement intérieur du moine“!”. Nun kann man zwar 
aus dem Vorhandensein gangiger Predigermotive — etwa der Drohung mit 
der Hólle — nicht unbedingt auf ein weltliches Publikum schlieBen. Ein 
Kanon des Theoleptos auf das Jüngste Gericht, den R. Roberto aus einer 
in Padua bewahrten Handschrift’? ediert hat!?, drückt weitgehend nur 

16 S. SALAVILLE, Deux documents inédits sur les dissensions religieuses byzantines entre 
1275 et 1310. REB 5 (1947) 120-135. Die zweite Rede ist ausdrücklich an die Gemeinde in 
Philadelpheia adressiert. Beide Reden sind im Ottob. gr. 418, 80-111" u. im Vat. gr. 1140, 
f. 24-52 überliefert, s. à. O. 116. 

7 J. MEYENDORFF, Introduction à l'étude de Grégoire Palamas. Paris 1959, 32f. 

18 Patav. Bibl. Univ. 1722, f. 78'-83'. 


DR ROBERTO, Un canone inedito di Teolepto di Filadelfia sulla fine del mondo. 
BollGrott NS 31 (1977) 20-29. 
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Furcht und Bitte um Fiirbitte aus. Nirgends ist dort, wie in unserer Kate- 
chese (§ 7f.), vom Glanz die Rede, den Christus kiinftig denen beschere, die 
ihm gefallen (s. u. IXb). Das speziell Monastische verrät sich vielmehr nur 
in dem Titel „Kanon der Zerknirschung“ (Kavóv xatavuxtixdc) sowie in den 
Eingangsversen: „Wenn du die Lebenssorgen, den Begriff der Leidenschaf- 
ten und des Fleisches Lüste, von dir abgewiesen hast"... Auch in einer an 
die Nonnen gerichteten Weihnachtsdidaskalie bringt Theoleptos die Hólle 
ins Spiel, hier wie im Kanon angepaBt den wohlverstandenen sexuellen 
Nóten derer, für die das Werk bestimmt war??. [n unserer Katechese 
treten allerdings, wie sich weisen soll, die speziell monastischen Momente 
sehr stark hervor, und wir werden sie daher an die Nonnen oder die Món- 
che?! des Philanthropos-Klosters gerichtet sein lassen und eine Ent- 
stehungszeit zwischen 1307 und 1322, dem Todesjahr des Theoleptos, an- 
nehmen. Kurusis meint, daf) nicht nur die am Anfang und am Ende des 
Ottob. stehenden Briefe, sondern auch die übrigen Texte, insgesamt 28, 
chronologisch angeordnet seien??. Da ünsere Katechese unter den Texten 
den sechsten Platz einnimmt, ergäbe sich bei einer schematischen Berech- 
nung, bei der zwischen jedem Text ein gleicher Zeitabstand angenommen 
wird, eine Datierung auf ca. 1310/11. 

Bei einer Predigt zu einem allgemeinen kirchlichen Feiertag haben wir 
uns zunüchst die Frage zu stellen, inwieweit das Gedankengut der Kirchen- 
vüter in ihr zum Ausdruck kommt. Dabei ist an die groBen Predigten eines 
Ioannes Chrysostomos, eines Kyrillos von Alexandrien, eines Proklos von 
Konstantinopel und eines Ioannes von Damaskus zum Thema der Ver- 
klärung zu denken. Zum zweiten darf auch die in den Menäen fixierte 
Liturgie zum 6. August nicht unberiicksichtigt bleiben. Die Kirchenvater 
erzählen die Evangelienberichte??, vornehmlich die des Matthäus und des 
Lukas, nach, verflechten sie miteinander, schmiicken sie aus und kommen- 
tieren sie in einer Art und Weise, die durch den griechisch nicht überlieferten 
Diatessaron-Kommentar Ephrems des Syrers vorgezeichnet war. Bei Theo- 
leptos fällt indessen auf, daß er auf Nacherzählung weitgehend verzichtet, 
nur vom verwandelten Christus spricht ($ 1.7 nach Mt. u. Mk.), seine 
„Herrlichkeit“ ($ 7 36£a nach Lk.) erwähnt und wenige weitere Erzähl- 


20 S. SALAVILLE, Un directeur spirituel à Byzance au début du XIV* siècle: Théolepte 
de Philadelphie, Homélie inédite sur Noël et la vie religieuse, in: Mélanges J. DE GHELLINCK 
II. Gembloux 1951, 883 (f. 1377). 

21 Eine Instruktion über die koinobitische Lebensweise, die in Ottob. gr. 405, f. 93-105", 
den 9. Platz einnimmt, richtet sich an Mónche, nicht an Nonnen, s. S. SALAVILLE, La vie 
monastique grecque au début du XIV* siècle. REB 2 (1944) 119-125, mit Exzerpten in 
franzósischer Übers. Sie fehlt, wie es scheint, im Alexandrinus 131. 

22 A.O. [A. 10] 339. 

23 Mt. 17, 1-8; Mk. 9, 2-8; Lk. 9, 28-36. 
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momente, die am Anfang der Evangelienperikopen stehen, wie den Aufstieg 
auf den Berg ($ 2), die drei Jünger Petrus, Jakobus und Johannes ($ 3) und 
die Absicht, auf dem Berg zu beten ($ 4 nach Lk.), nur noch zu Vergleichs- 
zwecken anführt. Vom weiteren dramatischen Geschehen, der Erscheinung 
des Moses und des Elias, dem Ausspruch des Petrus, der Wolke, der Gottes- 
stimme und dem Sturz der Jünger, wie es die drei Synoptiker jeweils 
berichtet haben, steht nirgends ein Wort. Entsprechend gering ist auch der 
Einfluß der Väterkommentare. Dort, wo nacheinander die Vorzüge der drei 
Jünger (I) aufgeführt werden ($ 3), ist der Einfluß einer bei Ioannes Chry- 
sostomos beginnenden Erzählertradition spürbar, ohne daß sich besondere 
wörtliche Übereinstimmungen ergeben. Die Rede vom ,Feuereifer‘ des 
Petrus (II) mag hierbei auf Proklos zurückgehen, doch dessen Vorgünger auf 
dem Stuhl von Konstantinopel, Gregor von Nazianz, hatte in seiner zweiten 
theologischen Rede den Jünger bereits in gleicher Weise charakterisiert. 

Zu bedenken ist nämlich, daß nicht nur Väterpredigten auf die Meta- 
morphosis auf die Katechese einwirkten. An ihrem Anfang ($ 2) finden wir 
einen breit ausgeführten Vergleich mit den Anstrengungen einer Berg- 
besteigung (III), der ohne jeden Zweifel auf Hesiods „Werke und Tage“ 
zurückgeht und einst durch Basilieios' Schrift über den rechten Gebrauch 
der heidnischen Literatur in die Patristik eingewandert ist. Andererseits 
gibt es bei Theoleptos ein Predigermotiv zur Verklürung, das in der vor- 
getragenen Form einem Hymnus der Festtagsliturgie entstammt. Der 
Metropolit sagt: 


„Christus hat durch seine Verklärung die unsagbare Herrlichkeit, mit der 
er kommen wird, das All zu richten, vorangezeigt und auch den Glanz ein 
wenig entblößt (rxpeyiuvooce IV), an dem jene, die ihm gefallen, teilhaben 
werden“ (§ 7). 


Eine Interpretation in diesem Sinn wird durch das dem Verklärungsbericht 
vorangehende Jesuswort Mt. 16, 28 (u. Parall.) nahegelegt: 


»Wahrlich ich sage euch: Es stehen etliche hier, die nicht kosten werden 
den Tod, bis daß sie des Menschen Sohn kommen sehen in seinem Reich“, 


Bereits der von Clemens Alexandrinus exzerpierte Theodotos hatte diese 
Prophezeiung auf die Verklärung hin gedeutet?* und damit den Wider- 
spruch des Origenes erfahren?*. Mit Ephrem dem Syrer setzt eine Er- 
klärung in ähnlichem Sinn neu ein: 


** Clemens Alexandrinus, Excerpta e Theodoto 4, 3 (60 SAGNARD). 
"7 Origenes, In Mt. comm. 12, 31 (GCS 40 [Or. 10] 136, 20-137, 15 KLOSTERMANN). 
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»Damit sie keinen Zweifel hegten, wenn er von den Toten auferstanden 
wire und sich verändert hätte, unterrichtete er sie im voraus“. 


Dabei hätten die Apostel „ein klein wenig von seinem Glanz“ gesehen. 
Toannes Chrysosotomos, der ca. 374-378 in der Nähe von Antiochien Mönch 
eines Koinobions war, das einem syrischen Abt unterstand, hat Ephrem 
entweder im Original gelesen oder ihn durch einen guten Dolmetscher 
kennengelernt, so stark sind die Impulse, die über ihn wie wohl auch über 
seinen Freund Theodoros von Mopsuestia in die griechische Väterliteratur 
eingedrungen sind. Das Ephremische Motiv kehrt bei ihm dreifach wieder, 
u.a. auch in folgender Form: 


„Damals schonte er [Christus] die Jünger und öffnete nur einen Spalt 
(raphvoiËe) seines Glanzes, so viel, wie sie ertragen konnten“. 


Ähnlich spricht Ioannes von Damaskus von 


„Christus, der gleichsam eine winzige ‚Pore seines Fleisches geöffnet hatte 
(orep vw& ounporkrnv dmhy mapnvémEe) und die Nahestehenden mit dem 
Blitz unendlichen Lichtes traf, das stärker war als alles Schauen“. 


Wenn wir bei Theoleptos in gleicher Anwendung ein Wort finden, das wir 
durch „ein wenig entblößen“ übersetzten und das zudem dieselbe Vorsilbe 
wie das von Chrysostomos und dem Damaszener gebrauchte Verb aufweist, 
so zeigen Sinn und Sprache, daß der Metropolit hier an eine literarische 
Tradition anknüpft. Andererseits ist aber seine Katechese, was die Darstel- 
lung der Verklärung angeht, rhetorisch-literarisch viel zu wenig anspruchs- 
voll, als daß wir ihm die Findung eines derart gesuchten Ausdrucks zu- 
trauen dürften, wie er ihn verwendet hat. So geht dieser denn auch auf 
Kosmas den Meloden, den Adoptivbruder des Damaszeners, zurück, dessen 
Hymnus auf die Verklärung in die Liturgie des Festtages integriert ist. Dort 
heißt es in Anspielung auf Hebr. 1, 3, daß Christus 


„den Jüngern den Umriß des göttlichen Leuchtens ein wenig entblößte“, 


und noch ein zweites Mal fällt das Wort in der gleichen Gedankenverbin- 
dung: 
„Die unveränderliche Natur, mit der sterblichen vermischt, entblößt ein 
wenig Licht der ihr ähnlichen stofflosen Gottheit“. 


Kosmas scheint bei Theoleptos auch ps.-dionysisches Gedankengut wach- 
zurufen, wenn er wie der Areopagite von „Lichtströmen“ (pwroyuotaı) (V) 
spricht ($ 4), doch konnte ihn solches Gut auch über Maximos erreichen. 

Die Nacherzählung des Verklärungsgeschehens bleibt, wie bemerkt, in 
der Erwähnung der drei Jünger stecken. Während die Bemerkungen zu 
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Petrus und Jakobus kurz gehalten sind, baut der weitere Text auf der 
Darstellung der Wesensart des Johannes auf. Das Gerüst hierzu liefern die 
johanneische und die paulinische Theologie. Johannes ist der neutestament- 
liche Theoretiker des Lichtes (p&c) und der Lichtherrlichkeit (86£x). Nir- 
gends begegnen die entsprechenden Ausdrücke häufiger als bei ihm. Und 
doch hat gerade er den Verklärungsbericht in seinem Evangelium ausgelas- 
sen. An der Stelle etwa, wo wir ihn finden sollten, steht das berühmte 
Jesuswort, Jo. 8, 12: 


„Ich bin dds Licht der Welt; wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der 
Finsternis, sondern das Licht des Lebens haben“. 


Es ist wohl noch der Predigt Jesu am siebten und größten Tag des Laubhiit- 
tenfests (oxnvornyix, Sukkot) zuzurechnen, die er Jo. 7, 10 u. 37 zufolge in 
Jerusalem gehalten hat, während er sich nach Mt. und Mk. vermutlich am 
selben Tag in der Nähe der Dörfer von Kaisareia Philippu (Mt. 16, 13; Mk. 
8, 27) auf einem hohen Berg verklärte, auf einer der Hóhen des Golan, als 
die man den Tell Abü'n-Nedà angenommen hat?*. Darauf deuten sowohl 
die sechs Tage, von denen zu Beginn der Verklärungsperikopen die Rede ist 
(Mt. 17, 1; Mk. 9, 2; bei Lk. 9, 28 etwa acht Tage“) wie das Reden des 
Petrus vom Hüttenbauen (Mt. 17, 4; Mk. 9, 5; Lk. 9, 33)?. Ein Licht- 
theologe wie Johannes muB indessen kein Lichtvisionär gewesen sein. Die 
häufige Nennung des Lichts und der Herrlichkeit deutet im Zusammenhang 
mit der theologisch bedingten Dekonkretisierung der Synoptikerberichte in 
seinem Evangelium sogar auf eine Unterbewertung der ihm zweifellos be- 
kannten Verklarung, die als subjektives Erleben der Jünger in Gegenwart 
Jesu historisch durchaus setzbar ist. Nur einmal ist der Ausdruck „Herrlich- 
keit" (86£a) bei ihm auf eine Vision, auf die des Jesaja, bezogen (Jo. 12, 41), 
doch vollzieht er auch dort das Geschehen erzählerisch nicht nach. 

Ein Lichtzitat aus Johannes, verbunden mit einem Synoptikergleichnis, 
dient Theoleptos dazu, das Verklarungsgeschehen zu verinnerlichen (s. u. 
IXa), indem er behauptet, daB 


„die Seele zum ‚Leuchter‘ wird und das wahrhaftige Licht‘ trägt, ‚welches 
alle Menschen erleuchtet, die in die Welt‘ der Tugenden ‚kommen‘“ (§ 4). 


?6 Biblisch-historisches Handwörterbuch IV. Göttingen 1979, 187 u. beigegebene Palä- 
stina-Karte Nord G 3: Südwestlich von El-Qunétra (UNO-Zone) im besetzten Gebiet. Für 
topographische Angaben danke ich Herrn Dr. Eichinger. 

"7 Vgl. H. RiESENFELD, Jésus transfiguré. Kopenhagen 1947, insbes. 275-278. Die 6 
Tage müssen nicht unbedingt den Abstand vom Versöhnungsfest (Jom Kippur) zum Laub- 
hüttenfest angeben, sie könnten auch vom Beginn des Laubhüttenfestes gerechnet sein und 
somit auf dessen siebten und höchsten Feiertag deuten. 
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Die Nennung der Tugenden ist hier eine deutliche Riickverweisung auf die 
Praxis innerhalb des dreiteiligen Euagrianischen Schemas der Mönchs- 
disziplinen (VI), die vorher durch die beiden anderen Jünger repräsentiert 
wurde (§ 2f.), wahrend der Art des Johannes die beiden hóheren Disziplinen, 
Physik (VII) und Lichtschau (VIM), allein vorbehalten bleiben ($ 3f.). Zu 
notieren ist, daß Euagrios Synonym für die Lichtschau, die „geistliche 
Erkenntnis“ (rveupazoc) yvüoic) in Theoleptos’ Weihnachtsdidaskalie belegt 
ist?®, 

Ehe wir auf Euagrios zurückkommen, sei zunächst ein Blick auf die 
zweite große Quelle byzantinischer Spiritualität geworfen, da ihr Geistesgut 
sich häufig mit dem euagrianischen aufs innigste verbindet. Die Lehre des 
Ps.-Makarios/Symeon von Mesopotamien hinterließ schon bei Diadochos 
von Photike ihre Spuren "9. die sich auch: bei Theoleptos nachweisen lassen. 
Symeons wichtigster Beitrag zur Exegese der Verklärung besteht darin, daß 
er sie zur Lichterfahrung des Beters in Beziehung gesetzt und beiden die 
gleiche Wertigkeit zuerkannt hat (IXa). Er sagt z. B.: 


„Wie der Herr auf den Berg stieg und sich zu seiner göttlichen Klarheit 
verwandelte, so werden auch die Seelen von nun an erleuchtet und mitver- 
klärt (IXa); am jüngsten Tag aber werden auch die Leiber mitverklärt, und 
sie werden blitzhell aufleuchten (IXb)“®®. 


Für Theoleptos ist dieser Bezug eine Selbstverständlichkeit ($ 1.4). Für die 
vertretene Auffassung läßt sich auch außerhalb der Katechese in seinem an 
Eirene Chumnaina?! gerichteten Traktat über den Mönchsberuf eine Stel- 
le geltend machen, an der er davon spricht, daß nach einer inständigen 
Anrufung des Namens Gottes 


28 A.O. [A. 20] 883 (f. 137"). 

2 S. z. B. Diadochos, Cap. gnost. 40 (108 pes PLACES) mit euagrianischen und mesopo- 
tamitischen Elementen. S. auch das Avertissement" in pgs PLACES’ „Nouvelle edition“ von 
1966, S. 8. 

30 Makarinos/Symeon, Reden und Briefe 18, 7, 3 (I 207, 19-22 BERTHOLD). 

31 Die Herausgeber der Philokalia dürften von sich aus alle Anreden Eirenes ins Mas- 
kulinum verwandelt und von sich aus den an sie gerichteten Prolog ausgelassen haben, s. 
a. O. [A. 2] 3, falls sie sich nicht auf eine andere Version stützten. Der Traktat steht im Ottob. 
gr. 405 und im Alex. 131 an zweiter Stelle. Auffällig sind die wiederholten Äußerungen gegen 
eine Gemeinschaft mit Eltern, Brüdern, Verwandten, Freunden und Bekannten und die 
Zurückweisung der ,Sympathie“ des Fleisches (a. O. [A. 1] *IV 4, 22-24; 6, 6 f. 11-13. 36-38; 
7, 5f. 13f. = 384 A; 385 C; 388 A-C), die in starkem Maß auch die persönlichen Probleme 
des Theoleptos ansprechen, der um 1275 seine Gattin verließ. Eine Entstehungszeit vor 1307 
ist deshalb nicht auszuschlieBen. 
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das Licht der Erkenntnis Gottes die Seele wie eine lichte Wolke“ ,über- 
schatte'??, 


Nach Mt. 17, 5 überschattet diese lichte Wolke Jesus, Moses und Elias. 
Theoleptos geht indessen in seiner Lichtlehre noch über Symeon hinaus. 
Dieser stellt wiederholt die Behauptung auf, daß die Seele des Beters ganz 
zu Licht werde (IXa), während der Metropolit davon spricht, daß der 
Mensch ganz zu Licht werde, ja, daß auch die Bewegungen des Körpers in 
hellem Weiß erschienen (§ 4, Del, ein Zustand, den Symeon nur — wie 
Theoleptos an spáterer Stelle ($ 7) — für die Endzeit voraussagt (s. o. IX b). 
Der letzte AnstoB zur Behauptung einer leiblichen Gegenwart des Lichts 
kommt also nicht dorther, sondern wahrscheinlich von Maximos, der unter 
Rückgang auf Ps.-Dionysios davon spricht, daß jemand 


„durch die dauernde Teilhabe an der göttlichen Erleuchtung ganz lichtge- 
staltet (poros2c)' ‚werde‘. 


Wenn nach Theoleptos sogar „die Sinne den Schmuck hehrer Würde an- 
legen“ (§ 4, IXd), dürfte diese Ansicht wohl nicht auf Diadochos zurück- 
gehen, der meinte, daß bei einer unaufhörlichen Anrufung Jesu 


„das Feuer der heiligen Gnade auf die äußeren Sinne des Herzens“ ,über- 
wechsle‘, 


sondern bei diesem vielmehr eine Vorform der späterhin vielgeschmähten 
hesychastischen Lehre vorliegen, daß das Licht des Gebets „mit körper- 
lichen Augen faßbar“ werde? Hingegen versteht es Theoleptos, aus mo- 
nastischer Religiosität einen Heiligenschein zu gestalten, das Licht, das 
noch heute mancher fromme Pilger in den Augen einiger Athosmönche zu 
entdecken glaubt. 

Als Vorstufen der Verwandlung in Licht finden wir bei Theoleptos die 
Begriffe des „Gedenkens Gottes“ (X) und des „ungestörten Gebets“ (XI) 
miteinander verbunden ($ 4), von denen der erste der Tradition des Ps.- 
Makarios, der zweite eher der des Euagrios angehört, aber ebenso wie der 
des „reinen Gebets“ (XII) auch bei jenem begegnet. Der letzte geht auf Hiob 
16, 17 zurück und ist dort bereits in seiner Bedeutung erklärt: 


„Kein Frevel ist in meinen Händen, und mein Gebet ist rein“. 


? A.O. [A. 1] *IV, 8, 2-4 = 389 B «ic tod Bet yvooeuc tò pc xxÜ&nsp qure vepéAn 
(s. Verbesserung SALAVILLES a. O. [A. 2] 13, A. 1) xäoav Emoxdter thy Quy iv. Vgl. auch Ps.- 
Makarios/Symeon a. O. (A. 30] 5, 3, 2 (I 81, 1f.) neraß&reı Euuröv petapoppotbuevos And Bio: 
sig d6Eav elc vepédac purervéc. 

"7 Nikephoros Gregoras, Antirrhetika I, hrsg. von H.-V. Beyer (WBS 12). Wien 1976, 
463 s.v. cwpatindc, vgl. a. O. 436 s. v. aicdnréc. 
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Der Begriff des ,Gedenkens Gottes" (X) besitzt ebenfalls gewisse alt- 
testamentliche Wurzeln. Justin leitet ihn für die Juden aus dem vierten 
Gebot, Ex. 20, 8, ab: 


,Gedenke des Sabbattages, daB du ihn heiligest". 


Gregor von Nazianz belegt ihn durch verschiedene Psalmen und eine Deute- 
ronomion-Stelle, und auch Theoleptos bringt für ihn in seinem Brief an die 
Chumnostochter ein weiteres Psalmenzitat bei. Symeon führt ihn hingegen 
auf das Gebot der Gottesliebe zurück und versteht unter Gedenken die 
Anrufung (Epiklese). Diadochos, der in seinen Spuren wandelt, hat entspre- 
chend die Gottesliebe zum Ziel des Gedenkens erklart. Andererseits ist ihm 
auch die unaufhörliche Epiklese bekannt, ohne daß er sie verbal mit dem 
Gottesgedenken verbindet?*. Bei Theoleptos lóst der Ausdruck ,Geden- 
ken Gottes" keineswegs immer die gleichen Assoziationen aus. In seinem 
Traktat über den Mónchsberuf erklart er ihn zun&chst, wie folgt: 


„Gedenken Gottes ist Schau Gottes (Secolo 9:00), der den Blick und das 
Streben des Verstandes auf sich lenkt und diesen durch das Licht, das bei 
ihm ist, umleuchtet (repiauy&lovros). Denn der Verstand, der zu Gott 
zurückkehrt (¢motpépwv), sieht, indem er alle ideenbildenden Begriffe (eido- 
motobc éwotac) von den Dingen aufhören macht, bildlos (&veià&coc) und erfüllt 
in seinem transzendentalen Unverständnis (1j; xa? Srepoyhy &yvocta) den 
eigenen Blick mit Glanz**. 


Obwohl der Ausdruck „Gedenken Gottes“ der Tradition des Symeon ent- 
stammt, ist er hier mit Inhalten erfüllt, die weitgehend das Gepräge des 
Euagrios haben. Hier ist die Theoria des Verstandes genannt, nur nicht, wie 
bei diesem, als Betrachtung der Schópfungsdinge (s.o. VII), sondern als 
Schau Gottes verstanden?*, als Schau jenes Lichtes, das auch nach Eua- 
grios ‚den Verstand umleuchtet/?', das dieser aber nur zógernd mit der 
Gottheit identifiziert hat?*. Die ‚Rückkehr‘ zu Gott ist ein gleichermaßen 
neuplatonischer wie neutestamentlicher Begriff. Die Bildlosigkeit der Licht- 
vision ist wiederum typisch für Euagrios und wird bei ihm in der Regel mit 
den Ausdrücken &oynudtiotov, &uoppia und &tinwtov belegt??. Die Dar- 


% A.O. [A. 29] 85 (144, 24-145, 1). 

3 A.O. [A. 1] IV 7, 30-35 = 389 A, vgl. SALAVILLE a. O. [A. 2] 12. 

ss Vgl. H.-V. Beyer, Die Lichtlehre der Mönche des vierzehnten und des vierten 
Jahrhunderts, erörtert am Beispiel des Gregorios Sinaites, des Euagrios Pontikos und des 
Ps.-Makarios/Symeon. JOB 31/2 (1981) [= XVI. Intern. Byz.-Kongr., Akten I 2] 487—490. 

87 A.O. 483 rob pwrög... tov vodv meptddunovtos (Euagrios, Deel Aoyiouüv xep. 30 [53, 14f. 
MUYLDERMANS]); vgl. a. O. 477. 

38 A.O. 490f. 

3? AO 476. 481. 485, vgl. 496-498. 
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legung erhält zum SchluB noch einen ps.-dionysischen Aufputz, der sehr 
darauf hindeutet, daß Maximos der Bekenner an dieser Stelle unmittelbare 
Quelle des Theoleptos gewesen ist. Maximos vereinigte in seinem Werk das 
Gedankengut des Ps.-Dionysios und des Euagrios, wie Beck feststellte*. 
Auch an unserer Stelle vermittelt das Gedenken Gottes eine Erleuchtung, 
die aber weitgehend das Gepráge des Ps.-Makarios aufweist, wie wir gesehen 
haben. Im weiteren Text des Traktats sehen wir den Begriff der Epiklese 
mit dem des Gebets verbunden*'. Auffällig ist bei Theoleptos die Be- 
deutung, die er hierbei dem Namen Gottes beimißt, daß nämlich „das 
Denken fortwährend den Namen des Herrn“ ‚diktiere‘ „und der Verstand 
sich aufmerksam der Anrufung des göttlichen Namens“ ,zuwende‘*?. Das 
deutet auf das Jesusgebet. Theoleptos setzt dann zu einer zweiten Distink- 
tion zwischen „Gedenken Gottes“ (X) und „reinem Gebet“ (XII) an. Hiebei 
kommt dem „Gedenken Gottes“ „Liebe und Freude“ zu“. Der Metropolit 
befindet sich wieder in größerer Nähe zu Ps.-Makarios. Sogar das Gebot der 
Gottesliebe wird im weiteren Kontext zitiert**, doch steht es in keinem 
eindeutigen Zusammenhang mehr zum „Gedenken Gottes“. Wenn zudem 
dem „reinen Gebet“ „Erkenntnis und Zerknirschung“ zugewiesen wer- 
den“, so ist unter „Erkenntnis“ eigentlich die Lichterfahrung zu ver- 
stehen, die er kurz zuvor dem Gedenken Gottes zugewiesen hat. Zwei Stellen 
lassen sich anderenorts namhaft machen, an denen der Metropolit das 
Gedenken Gottes der Epiklese zuordnet**. Man wird daher auf Grund der 
verschiedenen Kombinationen von Begriffen, die durch die Tradition ge- 
heiligt sind, Salaville zugeben dürfen, „qu’il y a de spécieux dans ces 
théories abstraites^*". Das beweist auch die hier kommentierte Stelle, an 
der das „Gedenken Gottes“ und das ,ungestórte Gebet“ (X, XI), dieses 
verbunden mit der Euagrianischen „Erkenntnis Gottes“, als ‚den Verstand 
erhellend! bzw. ‚erleuchtend‘ begrifflich undifferenziert nebeneinander ste- 
hen. Die Wege in die Lichtseligkeit sind mit verschiedenen beschrifteten 
Wegweisern markiert, und auch diese wird unterschiedlich vorgestellt, in 


+ H.-G. Beck, Kirche und theologische Literatur im byzantinischen Reich. München 
21959, 356-358. 

#1 A.O. [A. 1] ?IV 7, 40 — 8, 4 = 389 A-B. 

# A.O. 8, 1f. = 389 A-B «Tc 9uxvolac yàp cuvey&c bnaryopeuobans TÒ tod xuplov dvoua xal tod 
vo évapyéic TH EnınAnoeı tod Setov Óvóu toc nmpoaéyovtoc. 

+ A.O. Z. 4 = 389 B. 

** A.O. Z. 12f. = 389 C. 

#5 A.O. Z. 6 = 389 B yvõo xal xarévuËic. 

+ Theoleptos, Brief an Eirene Chumnaina, a. O. [A. 9] 106, 13-17; ders. im 2. von 9 
Kapiteln, die in der Philokalia und bei Migne dem Traktat über den Mónchsberuf nach- 
gestellt sind, a. O. [A. 1] ?IV, 13, 31f. = 400 D. 

#7 A.O.[ A. 2] 15. 
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einem mehr biblisch-messalianischen oder in einem mehr platonisch-euagri- 
anischen Sinn. 

Theoleptos rät der Eulogia Chumnaina in seinem Traktat über den 
Mönchsberuf: „Bewege in deiner Brust (’Aroorh9ıLe) Evangelienworte und 
Aussprüche der seligen Väter (tüv paxaptwy natépwv àropSéyuata), und for- 
sche in ihren Viten, um das in den Nachten zum Gegenstand deiner Gedan- 
ken zu haben“*. Wir haben unter den „Aussprüchen der seligen Väter“ 
hierbei nicht unbedingt die bekannten ,Apophthegmata Patrum" (’Aro- 
odéypata xv &yiov yepdvtwv) zu verstehen‘. Man darf auch an die vielen 
kurzen Kapitel denken, die von Euagrios angefangen Mónche für Mónche 
verfaBt haben. Einer hat das Gedankengut des anderen verwertet. So ist 
auch nicht immer anzunehmen, daß Theoleptos Euagrios’ und Symeons 
Werke selbst gelesen hatte, wenn sich gleichartige Motive dort finden. Schon 
mehrfach fiel der Name des Maximos (s. o. zu den Motiven V, IXe u. X). Die 
Nahe des Metropoliten zu ihm wird deutlich an einem weiteren schónen 
Thema, dem des Eros (§ 8, XIII). A. Nygren hat Ps.-Dionysios aus christ- 
licher Sicht zu Recht vorgeworfen, daß er den Ausdruck „Liebe“ (àyärr) 
durch den Ausdruck ,Eros“ ersetze, da dieser gleichbedeutend, aber klarer 
und nach Meinung einiger christlicher Theologen göttlicher sei”. Zwei 
Blicke in den Index von Van den Daele genügen, um festzustellen, daB er 
das Wort „Eros“ häufiger verwendet als „Agape“. Eros in theologischer 
Bedeutung hat abgesehen von dem erschütternden Wort des Ignatios „Mein 
Eros ist gekreuzigt“5!, das Ps.-Dionysios zitiert, seine Wurzel in dem 
‚himmlischen Eros‘, der ‚himmlischen Aphrodite‘ in Platons Symposion. 
Doch während dieser „Eros“ die Sehnsucht der Menschen nach Gott be- 
zeichnet und auch in Ps.-Dionysios’ „Himmlischer“ und „Ekklesiastischer 
Hierarchie“ diese Bedeutung beibehalten ist, hat der Areopagite in seiner 
Schrift „Über die göttlichen Namen“ das Verhältnis von Subjekt und 
Objekt dieses „Eros“ umgekehrt, wobei er sich der Kühnheit seines Gedan- 


+ A.O. [A. 1] 10, 33-35 = 396 A. 

** Vgl. SALAVILLE a. O. [A. 2] 23, A. 1. 

50 A. Nyore, Eros und Agape. Gestaltwandlungen der christlichen Liebe. Berlin ? 1955, 
465—468; Ps.-Dionysios, De div. nom. 4, 12 (PG 3, 708 D-709 B). Die Kritik von J. M. Rist, 
A Note on Eros and Agape in Pseudo-Dionysius. Vigiliae Christianae 20 (1966) »What 
Dionysius says is that ,some of our theologians thought the name Eros to be more divine 
than the name Agape“ (709 AB). Dionysius does not commit himself to this opinion“ besteht 
nicht zu Recht. 

*! Ignatios, Ep. ad. Romanos 7, 2. Schon Origenes hat hier unter „Eros“ Christus 
verstanden. In dieser Deutung ist ihm Gregor von Nyssa gefolgt. Harnack hat dem Satz den 
banalen Sinn gegeben „Mein sinnliches Verlangen ist gekreuzigt", den auch NvGREN a O. 
300f. zugrunde legt. In diesem Fall folgen wir Rist a. O. 243, A. 22,'der die alte Deutung 
wieder zu Ehren bringt. 
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kens durchaus bewußt war?" Er versteht dort unter „Eros“ die Liebe 
Gottes zu seinen Geschöpfen. In Theoleptos' Katechese finden wir das Wort 
ein einziges Mal und wiederum in der alten Bedeutung der Liebe der Men- 
schen zu Gott. Zudem wird seine Bedeutung sogleich durch den Ausdruck 
„Agape“ aufgefangen. Das entspricht vollkommen dem Sprachgebrauch 
des Maximos, in dessen „Kapiteln über die Agape“ das Wort „Eros“ nur 
selten vorkommt?? und wie bei Theoleptos mit den Wörtern „Agape“ und 
„Licht“ verbunden erscheint. In einem der Kapitel trifft Maximos eine feine 
Unterscheidung zwischen beiden, indem er den „Eros“ mit dem niederen 
Platonischen Seelenteil, der „Begierde“ (émSuuta), die „Agape“ mit dem 
mittleren, dem Mut (Svuéc), parallel setzt**. 

Unter Berücksichtigung der Auffassungen des Basileios, des Gregor von 
Nazianz, des Ps.-Makarios, des Ioannes Chrysostomos, des Ioannes Klima- 
kos, Isaaks des Syrers, des Archimandriten Dorotheos und Symeons des 
Neuen Theologen hat der bulgarische Theologe I. G. Panéovski in einer 
Arbeit, die er der Liebe zu Gott widmete, den orthodoxen Standpunkt zur 
Liebe, wie folgt, dargestellt: „Aber während die Christen Gott um seines 
selbstwertvollen Seins und seiner allerheiligsten Person willen lieben, lieben 
sie die Menschen und die Geschópfe nicht nur wegen ihres eigenen Wertes, 
sondern auch wegen Gott, der sie geschaffen hat und sie zum Gegenstand 
seiner allumfassenden Liebe macht“**. In der Tat scheint diese Charak- 
teristik dem Standpunkt des Theoleptos voll und ganz zu entsprechen, der 
in unserer Katechese zwar nur von der Liebe zu Gott spricht, in seiner 
Weihnachtsdidaskalie an die Nonnen des Philanthroposkloster aber im 
Rahmen des konventionellen epistolographischen présence-absence-Sche- 
mas? von der Einheit (&vooıc) spricht, die u.a. „durch die gegenseitige 
Liebe“ (3:4 cfc poc &MAHAOUs &y&rnc) zwischen Absender und Empfüngerin- 
nen zustande komme und die er im folgenden als ,geschuldet* und ,gottge- 
recht" (8 dpedouévn xarà 9eóv &yé&rn) bezeichnet”. 

?* Ps.-Dionysios, a. O. [A. 50] 4, 13 (712 A-B) Toaunréov 82 xal roßro rèp adndetac eirelv, 
dct xal abrög 6 navrwv altiog TH xaX xal Ana vOv navrwy [sive vv xoAGv xal &YaS Gv và révrav|] 
Epwrı 8: SrepBodhy Tic épunxñc &yadóryrtos ÉEc Exurod yiveraı talc slg tà byra révra rpovolaıg xal 
olov Ayadörnrı xal &yanhos xol Epwrı Biere, Unrichtig hat NvGREN a. O. LA. 50] 460 diese 
Bedeutung auch in den beiden Schriften „Von der himmlischen Hierarchie“ und „Von der 
kirchlichen Hierarchie“ als Grundidee angenommen. 

5 Maximos Homologetes, Cap. de caritate I 10f. II 6. 47f. (52. 92. 116 CERESA- 
GASTALDO). 

** A.O. II 48 (116). 

"LOGO PaANÓovsxr, Christijanska ljubov kům Boga. Godisnik na Duchovnata Akademija 
„Sv. Kliment Ochridski 20 [XLVI] (Sofia 1971) 60f. [dt. Zusammenfassung]. 

5 G. H. KanrssoN, Ideologie et cérémonial dans l'epistolographie byzantine. Uppsala 
21962, 40-45. 

57 A.O. [A. 20] 881 (f. 1327). 
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Wir sollten bemüht sein, für jeden theologisch oder asketisch anspruchs- 
vollen Gedanken, dariiber hinaus auch fiir jede literarisch gesuchte Wen- 
dung bei Theoleptos nach einer älteren Quelle zu suchen. Wenn wir sie z. B. 
für den Ausdruck „des von dort abstrahlenden ewigen Glanzes“ (8 8, XIV 
tig Eneidev Anonadrdonsvng Kudtov Aaurp6Tnroc) nicht gefunden haben, bedeutet 
das nicht, daB es sie nicht gibt. Indessen sollte dem Metropoliten zugestan- 
den werden, daB er ein Meister in der Einstellung auf seine Adressaten und 
sein Hórerpublikum gewesen ist. Er überforderte es nicht. Die auf das 
Gleichnis von den klugen Jungfrauen deutende Metapher, daß der Verstand 
mit dem Öl der göttlichen Liebe versetzt werde (8 4, XV), eben jener Liebe, 
die der Mónch nach Euagrios als Endziel der Praxis erwirbt, dürfte, obwohl 
bei Origenes vorgeprägt, auf eine Eigenart des Theoleptos deuten, durch 
nicht weit hergeholte materielle Beispiele ein religióses Geschehen veran- 
schaulichen zu wollen. Das zeigt sich noch deutlicher an einem Vergleich des 
Gläubigen mit Wachs, in welchem Energie aufgespart sei und von dem sich 
auch das Licht nähre, das die Nahestehenden beleuchte. Mag das Bild auch 
theologisch unzulünglich sein, so besteht sein besonderer Reiz doch darin, 
daB er das Vergleichsmoment der unmittelbaren Umgebung seiner Zuhórer 
abgewinnt, den Kerzen, die sie in ihrer Kirche brennen sehen ($ 7-9, 
XVI). Theoleptos verliert sich vor seinem hauptstädtischen Mönchspu- 


55 Seit Homer (s. z. B. die Tagelóhnerin Il. 12, 433-435) haben Griechen durch Verglei- 
che immer wieder unverwarteten Einblick in ihr Alltagsleben gegeben. Zu ihnen gehôrt auch 
Theoleptos. Mónche, die sich in Erinnerungen an die Welt verlieren, sind ihm ,,wie FiiBe eines 
Menschen, die ihre eigenen Spuren im Schnee stapfen“ (a. O. [A. 1] 7, 2-4 = 388 B). „Der 
Abdruck der FiiBe im Schnee verschwindet bei Sonnenschein und Niederfall von Regen“. So 
hätten auch diese Erinnerungen zu verschwinden (Z. 7-11 = 388 B-C). „Ahme die Weisheit 
der Bienen nach! Wenn jene sehen, wie der Schwarm der Wespen sie umfliegt, bleiben sie im 
Stock“ (Z. 18-20 = 388 C-D). „Wenn du vor den Kaiser trittst, bist du leiblich zugegen, 
bittest mit der Zunge, richtest dein Auge auf ihn und lenkst so das kaiserliche Wohlwollen 
auf dich“. So solle man sich auch in der Kirche und beim hauslichen Gebet verhalten (9, 
10-13 = 392 C). , Wie die Vielfalt der Speisen den Appetit anregt, sie zu kosten, so wecken 
die verschiedenen Arten der Tugenden die Einsatzfáhigkeit des Verstandes^ (10, 13-15 — 
393 C). , Wie die Speise den Geschmack erquickt, wenn sie von den Zühnen zerkleinert wird, 
so ernähren und erfreuen die góttlichen Worte das Denken, wenn man sie in der Seele 
bewegt^ (Z. 31-33 = 396 A). Der mónchische Alltag wird von Theoleptos auch direkt 
angesprochen. Anweisungen zum Kirchenbesuch, zum Aufenthalt in der Zelle, zum Beneh- 
men bei Tisch und zum Verhalten bei der Arbeit (11, 18-36 = 396 C-397 A) enthalten z. B. 
die Bestimmung, beim Essen nicht auf die Portionen der Brüder bzw. Schwestern zu schauen 
(Z. 25 = 396 D, vgl. SALAVILLE a. O. [A. 2] 24). Im Fall Symeons des Neuen Theologen 
kommt A. Kazhdan zum gleichen Ergebnis wie wir bei Theoleptos, wenn er feststellt: „Noch 
deutlicher [als in Symeons Soteriologie] ist seine soziale Gebundenheit, seine Zugehórigkeit 
zur byzantinischen Gesellschaft in seinem System der Bilder und Metaphern ausgedrückt". 
Kazhdans Ausbeute ist bei diesem kreativen Mystiker des 11. Jhs. allerdings ungleich gróBer 
als die unsere. Hinzu kommen noch einige Beispiele aus Elias Ekdikos, s. A. KazHDAN, Das 
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blikum weder in diffiziler theologischer Problematik, die an das Denken 
haufig die hóchsten Ansprüche stellte, noch auch in jenen Hóhen geistlicher 
Erkenntnis und Theologia, die für einen Anachoreten auf dem Athos das 
angemessene Niveau dargestellt hätten"? Er läßt selbst dort, wo er von 
Theoria spricht, die Erfordernisse der Praxis wohlweislich immer wieder 
durchblicken. In der an die „Schwestern und Mütter“ gerichteten 
Weihnachsdidaskalie versteht er es, die angeredete Nonne beziehungsreich 
zur jungfräulichen „Mutter Christi“ zu machen. Selbst dem Verfasser oder 
der Verfasserin der Überschrift zu diesem kleinen Werk ist diese Qualität der 
Schrift aufgefallen. Sie erhielt den Titel: „Didaskalie für Nonnen, die das 
Geheimnis von Christi Geburt in gelungener Weise (edpuöc) dem Leben der 
Nonnen anpaßt“®. 

Der spanische Schriftsteller Francisco de Moncada nannte in seiner 
Schilderung der Befreiung Philadelpheias durch die Katalanen Theoleptos 
einen „Mann von seltener Heiligkeit, der durch seine Gebete Philadelpheia 
besser verteidigte als das Heer, das die Stadt bewachte, durch seine Waf- 
fen“ *'. Moncada schrieb zu Beginn des 17. Jhs. Daß sich das Lob, wie 
Constantelos annimmt, auf zeitgenössische katalanische Quellen stützt, 
ist nicht ausgemacht, da der Spanier auch byzantinische Quellen, u.a. 
Gregoras, benützte, der schreibt, daß die Katalanen bei ihrer tapferen Tat 
die Hilfe Gottes erfahren hätten, die ihnen durch die große Tugend des 
Bischofs der Stadt Theoleptos zuteil geworden sei®. Muntaner, der an 


System der Bilder und Metaphern in den Werken Symeons des „Neuen“ Theologen, in: Unser 
ganzes Leben Christus unserm Gott überantworten. Studien zur ostkirchlichen Spiritualität, 
F. v. LILIENFELD zum 65. Geburtstag, hrsg. von P. HAUPTMANN. Göttingen 1982, 221-239, 
insbes. 223. 226. 238. 

5® Zu denken ist hierbei vor allem an die Rede Gregorios’ des Sinaiten auf die Verklärung 
Christi, vgl. a. O. [A. 36] 474, A. 3, deren sachgerechte Edition und Kommentierung uns 
weiterhin ein Anliegen bleibt. 

89 A.O. [A. 20] 881f. (f. 132". 133"). 

D Francisco de Moncada, Expedición de los catalanes y aragoneses contra turcos y 
griegos, pról. y notas de S. Gini y Gaya. Madrid 1941, 53 (Kap. 14) „Teolepto, su obispo, 
varón de rara santitad, y por cuyas oraciones se defendió Filadelfia más que por las armas 
del ejército que la guardaba“. G. SCHLUMBERGER, Expédition des „Almugavares“ ou routiers 
catalans en Orient de l'an 1302 à l'an 1311. Paris 1902, 73f., schreibt bei der Schilderung des 
Ereignisses Moncada aus, ohne ihn an Ort und Stelle zu nennen. 

62 D. J. CoNSTANTELOS, Mysticism an Social Involvement in the Later Byzantine 
Church: Theoleptos of Philadelphia — à Case Study. Byzantine Studies — Études Byzantines 
6 (1979) 91. Diese Studie tragt auch sonst mehr apologetischen als wissenschaftlichen 
Charakter. 

"7 Nicephoros Gregoras, Hist. 7, 3 (1221, 12-15 SCHoPEN). S. auch Nikephoros Gregoras, 
Rhomäische Geschichte I, übers. u. erl. von J.-L. van Dieren. Stuttgart 1973, 286, A. 384. 
Zu den Quellen Moncadas s. S. Giur v Gaya a. O. [A. 59] XXXII. 
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dem Feldzug der Katalanen teilgenommen hatte, erwähnt Theoleptos in 
seiner Schilderung des Entsatzes von Philadelpheia nicht9*. Statt dessen 
finden wir bei ihm ein äuBerst abwertendes Urteil über die Griechen, das er 
sich am Sozialverhalten der Hauptstadtbewohner gebildet hatte und das 
uns im Hinblick auf das eben erórterte Thema der Liebe zitierenswert 
scheint: 


»Aber tiber den Griechen waltet der Fluch des Herrn, drum kann ein jeder 
sie leicht besiegen. Das kommt vornehmlich von zwei Sünden (pecats) her, 
die unter ihnen herrschen. Erstlich weil sie die hoffartigsten Menschen von 
der Welt (les pus orgulloses gents del mon) sind, denn es ist kein Volk auf 
der Welt, das sie achteten, als nur sich selber, und sie taugen doch nichts. 
Zum zweiten, sie haben die geringste Liebe zu ihrem Nächsten von allen 
Leuten, die auf der Welt sind (que han, la menys charitat de llur prohisme 
que gents qui sien el sigle). Als wir zu Konstantinopel waren, kamen die 
armen Leute aus Natolien, die vor den Türken flohen, und lagen auf den 
Misthaufen und wollten Hungers sterben: da war unter den Griechen kein 
Mensch, der ihnen um Gottes willen (per amor de Deus) etwas geschenkt 
hatte, und wenn sie noch so viel Uberflu8 hatten an allem Lebensunter- 
halt“ $5, 


Es spricht für Theoleptos, daß wir ihn zu dieser Zeit, den Jahren 1303 
und 1304, nicht in Konstantinopel, sondern in der bedrángten Metropole 
seines Amtes walten sehen. 

Der Kampf des Mónches und Kirchenmannes gegen die lateinisch Ge- 
sinnten?? und gegen die Arseniten® hat zeitgenössische und moderne 
Kritiker gegen ihn auf den Plan gerufen. Man wird ihn trotzdem auch als 
Bemühung um die Einheit der griechischen Kirche in politisch verfahrener 
Lage werten kónnen. Die Dogmen haben die Eigenschaft, die zu einen, die 
ihnen anhangen, sie allen übrigen aber zu entfremden. Die Mystik ist, was 
ihre begreifliche Seite betrifft, bestrebt, den abstrakten Menschen konkret 
werden zu lassen und erweist in dieser Funktion die Dogmen als nicht 
wesentlich‘®. Sowohl beim Spanier wie beim Byzantiner fanden wir Näch- 


** Chronik des edlen En Ramon Muntaner. Aus dem Catalanischen des vierzehnten 
Jahrhunderts übers. von K. F. W. Lanz, II. Leipzig 1842, 115 (Kap. 205). Original: Crónica 
catalana de Ramon Muntaner, texto original y trad. castellana por A. DE BOFARULL. 
Barcelona 1860, 391. 

*5 Übers. in Anlehnung an LaNz a. O. II 110f. (Kap. 203). Original a. O. 387. 

86 SALAVILLE a. O. [A. 16] 136. 

TA E. Larov, Constantinople and the Latins. Cambridge/Mass. 1972, 88f. 

*5 Wenn Kazupan z.B. a. O. LA 58] 222 bei Symeon dem Neuen Theologen bemerkt: 
„Selbstverständlich leugnet Symeon nie, daß das Mysterium Gnade vermitteln kann, aber 
die Betonung liegt auf der Beschrünktheit des Mysteriums: die Taufe vermittelt nur unvoll- 
ständig (&teadc) Gnade (Hymn. 55. 39), und auch die Eucharistie garantiert nicht die 
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stenliebe durch Gottesliebe begründet. Im spáten Byzanz obwaltet zwar 
eine intellektuelle Tendenz, von materiellem Notstand in stráflicher Weise 
zu abstrahieren. Doch ließ sich an verschiedenen Beispielen zeigen, daß 
Theoleptos menschlichen Problemen, obgleich mit Strenge, so doch mit 
Einfühlungsgabe gegenüberstand und ihnen seine Sorge hat angedeihen 
lassen. 


Zur folgenden Erstausgabe des Textes mit beigefügter Übersetzung 


O = Ottobonianus graecus 405, f. Sr gär 
A — Alexandrinus 131 [126], p. 270-275 


Verba ad Transfigurationem pertinentia, quae extant apud Evangeli- 
stas (v. n. 23), in textu atque versione litteris italicis insignivimus. Numeri 
romani in apparatu fontium appositi momenta Catechesis denotant, quae 
in introductione nostra ex ordine tractantur. In codicibus litteras in mar- 
ginem proiectas, quibus Byzantini partes discribere solent, non invenies. 
Passuum numeros nos addidimus. 


Wirklichkeitsfülle des Heils (Hymn. 26. 39-44)“, so steht dahinter in abgemilderter Form 
die alte Abwertung der Sakramente, wie sie Theodoret, Hist. eccl. 4, 11, 2 (229, 13f. 
PARMENTIER), im Hinblick auf die Eucharistie für die Messalianer allgemein und a. O. 11, 
7 (231, 2f.) im Hinblick auf die Taufe für Adelphios speziell berichtet hat. Vgl. auch Ps.- 
Makarios/Symeon, Reden u. Briefe II 255 BERTHOLD, Index s. v. Bertiope, u. a. O. (A. 36] 
493f. 509f. 
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Tod &yuor&rou xal maveopwt&tov 
unrporokirou Orraderpetag xal &v &pytepsüot uev&Xou wotijoos 
xal Sreptipov xupod Weornrtov 
Karnynsıs eic thy éoprhv rc Merauopphoewc tod xvetov 
5 xal 9&o0 xal curipos Dud ’Insod Xprotob 


1 ‘H rapotca haurpù hutoa ths Metapoppacewc, xatk thy DoBetouv fiiv yaouw 
xapà tod uerauoopwderrog Xpıorod, dnaitel napaothoa tH p.v a&yary TAG 
éootig zé uuorhptov, Iva thy dbvauw tod uuotyplov waddvtes où pL6vov tolg Lepolg 
Üuvotg, &XAk xal rte &yadois tpónois thy tod Xpiorod Merauöppwarv 
10 gopraCapev- Excel xal toto &oriv Éoprh, zé Erıyvavar hdc thy Swpedv, Tic 
3E oO uev, xal tov Tabs Syoavedv Avanadbrrreıv Dux. týs Tv kyadav Eoywv 
mpoxortijc, Bio xal AOyw thy Éoprhv ceBalduevor. 2 “O èv nedıadı Baät on yy, 
80" uec! ävaraboswc nepınarei || Stà thy duarkdtyta tod témov xal thy edxoriay Tic 
dSornoplag: 6 SE dvaflaivow èv doer, rom xal pare rrepıyeitau Sue TÒ &vavtes 
15 tod tónov xal thy Evreüdev tod chpatod &yavaxrnoiv. Thy ov éuarhy YT, xod 
Srtlav xai mpdc tov Sedpov badtay, eixdva A&u ave tod xa HSovyy Blou xai tX, 
apuqTc xal Tod mharvouod the xatà o&oxa Cwijc Bux thy &veoty xol thy AeLoTHTH 
Toy paraiwv RSovay: zé è poc, eixdva AoyiZov máry THs Evapéton Sucyorric Sid 
thy èv râouv éyxpktetav xal TÒ Tpayd Tho doxjoews xal zé Exdduvov Ce óxopovTi 
20 tv cuvavcóvcov HAıßepäv. 3 ‘O rolvuv éyxpateta out Ov xal xatà tas EvtoAds 
Tod Xptotod ropeuönevog xal Tac HSovds Tod COLATOG xatapapatvery, TLOTÒG Kal 
9epuóc uadyths tod xuplou xarà tov ITérpov para - ó DE ye xal tò ppóvnua Tod 


2s. xal év... Oeornnrov om. A 12 -o (sic!) OA 14 8p OA 16 xadndovnv OA 





7 Mt. 17, 2 = Me. 9, 2 pereuoppodn 10 (IXa) 12 xpoxorje term. Stoicus 
12-20 Hes. Op. 287-291 chy u£v tor xaxérnra xal addy Eorıv Doan | briBloc ` etn uèv 6805, yára 
tyy valer- | rc 8° dperiic dita Geol npondpordev Eyxav | adavaroı: paxpds DE xal Gefor olwoc 
èc adthy | xal tonyds 16 rprov etc., laudaverunt Xen., Pl., alii (v. ed. A. COLONNA, 1959, p. 39), 
inter quos et Basilius, Ad adolescentes 5 [3] (46, 8-47, 13 BOULENGER — PG 31, 572A) "H 
ti nove Aho Suvor9évxa. tov 'HatoBov óroA&Bousv tavtl norjoa tà ënn, & nävreg Bëouog, À ody! 
rporp&rrovra role véoug én’ &perhy ; “Orr Tpayeia ev npëTov xal SuaBatos xal ldpõtos ovy vob xal nóvou 
nahone fj meds &pethy pépovoa xai avavrns 6865 etc. (IIT) 14 Le. 9, 28 &véf eis tò 6poc 
16 cf. Arist., Eth. Nie. 1095b 17 «óv flow &yamüct tov arnodavotixdy, sc. of uiv moAXol xal 
Yoprınararoı Thv hdovnv et Le. 8, 14 $8ovàv ro Bou 17 «eoo, apud Graecos, imprimis Pl., 
denotat malum, ut solet in NT, sed cf. Gen. 2, 15; 3, 23f. etc. rharuouée apud LX X non 
denotat vitium; cf. Mt. 7, 13 rawteia noA, vel 6865: eandem vocem in Theolepti Ep. ad Irenam 
Chumnaenam basilissam (REB 5 [1947] 106, 1. 24 SALAVILLE) invenies; v. etiam Alexii 
Macrembolitae Sermonem de Genuensibus, tit. ('Av&X. ‘Iep. Ztayvoa. I 144 PAPADOPULOS- 
KERAMEUS thy ... eb8aipoviav xal tov mharuouèv - ibid. 12 (154, 8) dioc xoi mharuouév: 1 (144, 
11s.) «bÉavôuevoy ... xol rAuruvéuevov: 3 (146, 1) mrativetar 3h xal rAydivetar . cf. Rom. 8, 
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Des heiligsten und erhabensten Priesters, 
des Metropoliten von Philadelpheia, der groBen Leuchte unter den 
Kirchenfiirsten, des Hypertimos Herrn Theoleptos 
Unterweisung zum Fest der Verklärung unseres Herrn, 
Gottes und Heilands Jesus Christus 


1 Der gegenwärtige glänzende Tag der Verklärung erfordert gemäß der uns 
vom verklärten Christus gewährten Gnade, euch, ihr Lieben, das Mysterium 
des Festes nahezubringen, damit wir in Kenntnis der Bedeutung des Festes 
nicht nur durch die liturgischen Gesänge, sondern auch durch unser rechts- 
chaffenes Verhalten die Verklärung Christi feierlich begehen; denn auch 
darin besteht das Fest, daB wir die Gabe erkennen, deren wir für würdig 
erachtet wurden, und daß wir den in ihr geborgenen Schatz durch das 
Voranschreiten in den guten Werken entdecken, indem wir durch Leben 
und Wort dem Fest Ehre erweisen. 2 Wer auf ebenem Boden schreitet, 
wandert gemächlich wegen der Gleichmäßigkeit des Geländes und der Unbe- 
schwerlichkeit des Wegs; wer auf einen Berg steigt, müht sich, und ihn 
umfließt der Schweiß wegen der Steile des Geländes und der daher rühren- 
den Auflehnung des Körpers. Den gleichmäßigen, flachen und leicht gang- 
baren Boden nimm als Bild für das Leben der Lust, für den Luxus und den 
weiten Raum des Lebens nach dem Fleisch, da die eitlen Lüste schlaff und 
glatt sind; den Berg wiederum denk dir als Bild der tugendhaften Lebens- 
führung, da die Askese in allem Enthaltsamkeit erfordert und rauh ist und 
die Duldung der Bedrängnisse, die begegnen, Schmerz bereitet. 3 Wer nun 
enthaltsam lebt, nach den Geboten Christi wandelt und die Lüste des 
Körpers welken macht, erscheint als ein treuer und eifriger Schüler des 
Herrn mit dem Feuer des Petrus; wer das Trachten nach der Welt abtötet, 





128. woch oápxa Civ- cl yàp xatà c&pxa Cite 18-20 évéperoc (Chrysipp.), £yxpo&cew (Pl., 
Paulus!), &oxnoic (Pl.), bnopovy et Hußepk (v. Mißo, Faidic) et evrodad (NT, cf. imprimis 2 Petr. 
1, 5s.) termini ad praxim monasticam pertinentes (v. indicem ad Euagrii Cap. pract. II 746 
[apern]. 749. 751. 754. 766 GUILLAUMoNT) (VI) 21 cf. Euagrii Cap. pract. 15, 2 (II 536) 
Zrıdunlav JE Exphoyouuévnv Lapalver neiva xal xóroc xal &va ópratc 22 cf. Gregorii Naz. Or. 
28 (theol. 2), 19 (138, 19s. GALLAY-JOURJON Sepudtepos, thy Amy clc extyvwow Dec: Procli Or. 
8 in Transfigurationem, 2 (PG 65, 765B = PG 61, 713) 6 Ilerpog óc del (nepi návra 9epuóc 
(1) 22-33 [léroov... 'láxefhoc... 'lo&vwnc- virtutes singulorum apostolorum testium 
Transfigurationis (I) primus enumeravit Io. Chrysostomus, In Mt. hom. 56, 1 (PG 58, 550) 
Kai ó uiv [érpos tx tod cqó8pa qrrciv aditdv Zëiou thy bnepoxhv ó DE 'lo&vvmc èx tod opóðpa 
prreiodat: xoi ` IdxwfBoc DE And týs &noxplosoc, fc dmexpivato petà tod &deqod Aéyov ` Auv&usDa eu 
16 rorhprov (Mt. 20, 22), on amd tig &noxploscc DE uóvov, AAA xal &nó Thy Epymv, x&v te XANOY, 
xal dp’ dv äminpwoev &rep elev. Obtw yàp Tj» opodpös xal Bapds ' IouSatotc, bc x«i tov “Hewdyy taityy 
Scps&v peyiorny voulon yaploacdaı tois ' louBatoic, el Exeivov &v&ior- cf. etiam Io. Dam., Hom. in 
Transfigurationem 9 (PG 96, 560C-D) 
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xócuou 9avatüv xal Aoytcuobc capxrxods xatapyav xal pe tas Sree tod || 
81” Edayyerlou Palpe étoualéuevos xal tobs xoxxc Brotivras EAéyy cv xal tao &E 
25  adrov onto &Xn9clac xaxàcsu Bactátov, tov tod ‘laxwBou Chov évdelxvutar- 
6 8& nav thy diévouav Aoylov iep@v neromxàg evdialtnua xal tH réi Beien 
éxxatdpevos HEAETN xal mepl vobc Abyous Tfj pÜoewc adoAcayHv eis Thy THs 
aAndeiac xatavdyoww, tov "Imárvov tpérov muueïrar. 4 Odros sopari xal Woy} 
xai Savol xataxorhovddy tH xuplo xal tov HArßepöv The dpetiic Spduov del 
30 zéien, Avepyeraı xal eic TO vorh vobv donc clc TÒ ztpoatóyeaD a, &krepuon&ococ - 
net yàp 7) xadapd noocevy) extercitat, m&ouv Évvouxv tod alivoc tobtov &rop- 
panilouoa xai tov vobv ÜAov Pwreivov &nspyatouévr, &te TH Tic Jelas &Yérnc 
crate rixıvöuevov xal tais Jelas pwroyvatais Exikurovra. Tod voi Sé pwtiCoué- 
81° vou tH 100 Seoû uvfuy, xal Bé mpoosuyi || dneprondotov «fj tod Bet) yvdcer 
35 EAAaurrouévou, xal ta ToD cuartos xivhuata Aevxà StateAct, huata cvvécews 
ano tod otóuaToG npoépyovtat, TA aiodnrhpix ceuvérnroc rrepıß&AAovraı xóouov, 
i 
26 xenomxóc OA 34 7 post oer, om. A 


31s. tovto &roparitouox A 





23 Aoytouol sensu malo saepe apud Euagrium, v. Cap. pract., indicem (II 756 GUILLAUMONT), 
imprimis cap. 6-14 Nepi av dxt@ Aoyioudv (II 506) et cap. 15-33 IIpàc rods óxvà Aoysopots (II 
536); extant alia capita Euagrii Hep! Aoytcuóv, v. J. MUYLDERMANS, A travers la tradition 
manuscrite d’Evagre le Pontique. Louvain 1932, 47-60, et JOB 31/2 (1981) 482; cf. etiam 
Ps.-Macarii/Symeonis Sermones et Epistulas (II 280 indie. BERTHOLD); multis locis vox 


exstat apud LXX, e.g. Prov. 6, 18 xapSia textaiwopévy Aoyiouodc xoxoóc- cf. etiam 2 Cor. 10, . 


4s. 27 de physica Euagriana cf. JÓB 31/2, 479. 487—490 (VII) 30 cf. Clem. Al. Str. 
5, 78, 1 (II 377, 29 STÄHLIN-FRÜCHTEL) thy xopuphv rôv vonräv (Sinai); Or., In Jer. hom. 6, 
2 (LI 134, 3f. NAUTIN) &váfla elc tò 6poc, érou 'Incoüc uereuopphôn- Euagrii Cap. gnostica [syr. 
tradita] V 40 (PO 28, 1, 193 GVILLAUMONT) la montagne intelligible (Sinai) &nepiom. 
1 Cor. 7, 35; Euagrii Cap. praet. 63, 1s. (II 646 GUILLAUMONT) “Orav ó voüc &xepton&ovcc Apknrau 
moicio9et Tag mpocevyas...- 69, 1 (II 654) tò &xspuon&otoc mpooebysodar- sed cf. etiam Ps.- 
Macarii/Symeonis Sermonem 29, 1, 11 (I 262, 21 s. BERTHOLD) edyhv dandwhy, anepionactov, 
apéuBactoy, xabaoav: 4, 7, 1 (I 49, 3s.) (XI) 31 Euagrii Cap. praet. 42, 3s. (II 596) 
xadapav... thy rpoceuyhv: cf. 23, 7 (II 554), sed etiam Ps.-Macarii 1. 1. et eiusdem Hom. 33, 
2 (258, 14 DÖRRIES); v. Iob 16, 17 (XII) 32 vobv... pwretvov sec. Euagrium, cf. JOB 31/ 
2, 474-477. 483 (VIII); de aequatione Transfigurationis et animae illuminatae (IXa) apud Ps.- 
Macarium v. ibid. 504—507 cf. Euagrii Cap. pract., prol. (II 492, 50s.) &ydrn 3& 90pa 
yaoeng qucucic, Tiv SuBeyevot deoroyla xal A £oy&vn paxaprdtyg- 84 (II 674, 1) THépa uv pose 
&yärn: indicem (II 743) 33 Gate ad virgines prudentes Mt. 25, 1-12 spectare videtur, 
cf. Or. In Lev. hom. 1, 5 (I 86, 40 Borret) oleum... caritatis (XV) Ps.-Dion., De div. 
nom. 4, 6 (PG 3, 701 A) Düc obv vonrèv Akyeraı tò Ónip nv ids &yaBdv dc dxtle nyala xol 
bmnepBAóCouca puroyuoix etc.; cf. Cosmae Mel. Hymn. 10 in Transfigurationem 161s. (179 
CHRIST-PARANIKAS = PG 98,497 A = Mnvaia VI. Romae 1901, 344) Eóvcpopot xouvÿ pwroyvata 
adpbov oi padytal EAkaupIévrec (V) 34 cf. Ps.-Macarii/Symeonis Serm. 5, 4, 3 (I 81, 8 
BERTHOLD) uvhunv Seob (X) 14, 4 (I 162, 11f.) ‘O Xpioruxvèc obv dqetder mévrore Thy pvhuny tod 
xuptou Ee ` yeypanıaı yao Ayarhosis xbprov ete.; a. O. (1. 14); 56, 1, 4 (II 174, 16); v. parallela 
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Schluß macht mit den Gedanken des Fleisches, sich rüstet zur Drangsal im 
Kampf um das Evangelium, jene, die in Schlechtigkeit leben, überführt und 
ihre Mißhandlungen der Wahrheit zuliebe erträgt, beweist den Eifer des 
Jakobus; wer wiederum sein Denken zur Wohnstatt heiliger Schriftworte 
gemacht hat, vom Studium der göttlichen Dinge entbrannt ist und über die 
Gesetzmäßigkeiten der Natur um des Verstehens der Wahrheit willen medi- 
tiert, ahmt die Art des Johannes nach. 4 Ein solcher, der mit Leib, Seele 
und Verstand dem Herrn nachfolgt und ständig den drangvollen Weg der 
Tugend geht, ersteigt auch den intelligiblen Berg, um ungestört zu beten; denn 
dort vollzieht sich das reine Gebet, das jeden Begriff dieser Welt abstößt und 
den ganzen Verstand licht macht, da er mit dem Öl der göttlichen Liebe 
versetzt wird und von den göttlichen Lichtstrômen aufleuchtet. Wenn aber 
der Verstand durch das Gedenken Gottes erhellt und durch ungestörtes 
Gebet von der Erkenntnis Gottes erleuchtet wird, erscheinen auch die 
Bewegungen des Körpers in hellem Weiß, Worte der Klugheit kommen aus 
dem Mund, die Sinne legen den Schmuck hehrer Würde an, die Gliedmaßen 





in Coll. II (Homiliae spirituales) ed. Dörrızs; Marci Eremitae De lege spirituali 147 [148] 
(rroxarla ?*I 105 = PG 65, 924B) Xoplc uvhuns Bert yous Anehe elvar où Svarar- Diadochi 
Photic. Cap. gnost. 97 (160, 4-7 DE PLACES) tò del tH uvhun tod Beet? tò tiie xapdtas xatavarloxey 
"ee, tv’ obrw... tereleas elc thy puonchy abrc A durch perà mrelovoc d6Ens ExavérGor Aaurp6rnta - 
32 (102, 6-8) 4 u£v yàp (sc. uvqun tod $e00)... «Xc Yuya... napaxaheiv npôs thy &yánny Béier. 11 
(89, 21s.); in contextu non ascetico Iustinus, Dial. 19, 6 xai oaBBariterv oëv butv npootétayev, 
fva uvhunv kauBévnre tod Bert et Gregorius Naz., Or. 27 (theol. 1), 4 (78, 1-80, 11 GALLAY), 
qui laudat Ps. 1, 2. 54 (55), 18. 33 (34), 2. Deut. 6, 7; ipse Theoleptus in Ep. ad Irenam 
Chumnaenam basilissam Ps. 44 (45), 18 in memoriam revocat: téte xal Xetoxóc olxisdycetat 
£v col... émfowuévn dd tig coveyoüc Emxdjsewc Mvyothoopat Y&p qnot Tod dvéuatos cou èv néon 
ysve& xol yeve& (REB 5 [1947] 106, 1. 14-17 SALAVILLE); v. etiam eiusdem De professione 
monastica (Piroxadia *IV 8, 1. 4s. = PG 143, 389B), ubi laudat Ps. 76, 4 (alio sensu in 
exemplo hebraico 77, 4) Rom. 11, 33 B&9og... yvooeuc Beet. 2 Cor. 4, 6 nob porioudv 
The YvGosos vij BóEnc tod Beat èv npocó« Xpratod - de scientia Dei apud Euagrium cf. JÓB 31/ 
2, 487-490 nveunoruch yvdorc, Seohoyix, yv&cis rie &ylxc zpı&dos (VIII) 35 Phil. 3, 20s. 
“Tnootv Xproröv, óc wetacynuatice: Tb cua tic raxeivérnroc fuv cüupoppov TH copati Tic S6Enc 
abtod- saepe commemorat Ps.-Macarius/Symeon corpora clarificanda, sed non ante diem 
novissimum, e.g. in Serm. 9, 2, 1 (I 127, 3s. BERTHOLD) Obrw 88 xarakımdhsovrau Aaurpörmros 
xal Tà copata èv TH Avaoıkası, Tic buyfic viv oco npodo&alonevng xal tH nvebuarı dvaxıpyap&ung - 
cf. etiam 18, 6, 2 (I 203, 10-12); 45, 1, 4 (II 81, 12-14); 48, 6, 1 (II 103, 3-9); 6, 4 (104, 2); 
58, 3, 1 (II 185, 9s.). 3, 2 (1. 14-16). 3, 3 (186, 4-7); Hom. spirit. locos parall. apud DÖRRIES; 
Coll. ITI, hom. 3, 4, 1 (92, 3-5 Desprez) (IXb apud Ps.-Mac., IXe apud Theoleptum) 

cf. ip&vix. . . Aeuxt Jesu transfigurati 36 cf. Diadochi Phot. Cap. gnost. 85 (144, 24-245, 
2 DES PLACES) 'E&v obv... 6 &v8pooc... &noboroc EmixxAoïro zën xóptov “Inoody, rôre xol Ent tà 
area alodynthore rie xapdiag tò nip the &ylac emivépetar yéprroc - 88 (148, 19s.); Theolepti Ep. 
ad Ir. Chumn. (REB 5 [1947] 106, 1. 17 s. SALAVILLE) "Orav yàp tac aichoels to c@patos toic 
rüv ÉvroAGv patys vpónoic... (IXd) 
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Tà LEAN Tod chuatos nepl Thy Staxoviay tæv &yaI@v rp&Eeov novel, xai hoc ó 
&vIowmoc pc yonuatiler, ined) Auto" "besat à quy) abtod pépouoa cé qc 
ro danSivdv, 6 gutiler mkvta ğvðpænov &pyÓusvov sig tov et cvv 
An dpetdv. 5 'O obrw roMrevéuevos xal obtag dvayduevoc, ‚od avoynuatiterar 
cH alavı tovto tH dXAotouuéwo xal Avouévo: &xobwv yàp tod Tà adeata 
xaxonceóoavroc Tabou Aéyovroc O Bebe mapkyer tò oyjua tod xdcpov Tov- 
tov“, oùx &riorpegera ray Erıyelov. Mapatpsyer te naparpeyovra, óc oy Hua 
uóvoy Grr’ oby brapiww xexvnaévx: óc yàp tò oyfjua èv Bowyer parvóuevov 
82" Ayavileraı, oto xal tà napóvraæ obdev Eyer BEBarov oùdÈ ov&ciov. || 6 "Odev 
46 xal Td gpóvqua ExuTod Enaipav and th cv PPerpouévey Eridunias xoi cà Hex 
to Blov Óc Avumdorarov oyua Siartiwv, Ta &évara nekyuata Tod HÉAAOVTOG 
aidvoc xataonkCetat, wetaoppotpevoc del £v tË xaO Endormv Enavaysadaı 
poc Éaurdv xal dvaxaviCestat xat pay thy Sukvotxv, Tobto ev Taig TOV xoxàv 
50  &moycpfjoeot, robro JE xal rois meds Tk xaX npocy opfjosct xal Talc THY Aperiv 
£móoso.. 7 Toradtac ‚avaßkosıc‘ 6 The eboeßelag dywviorng Eavtg rpootidelc 
xal Teoxdrtay, Óc xarà Bebe xvi óusvoc', xal Bis pooripos b&urov xal 
xpóc Hie xarav napobóvov xal KXXouc, Die rvebparı xal ÖAW oou THLE 
chy Xprotod Meranöppwoıv, émiyvboxev Tic Eoptig TO puorpiov xal toig 
55 6pGot Byxpáxtoc Stepunvedwv- Xptovóc Y&p uerauoopwdeis, nal thy &epytov 
82” óó£av, ped fc Meboeraı xpivor Tà cbunavra, Tpos- || unvuoe xal Thy AaurpOTNTE, 
Fc ueOEouctv of abt ebapesrobvrec, rapeybuvwoe xal révra mortov edidake 


40 oftac A 45 ranapovra A 48 xadexcotyy OA 56 nposuóvgos OA 





37 cf. Rom. 6, 13 «à péry Spddv Deia Sutocóvne tH dei ibid. v. 19; 1 Cor. 12, 12 zà pén +. 
su. 97s. cf. Ps.-Macarii/Symeonis Serm. 9, 1, 2 (I 125, 1. 4) quy .. . Ai q&c yiveraı- item 
1. 1. (l. 6. 14. 17s.) et 9, 3/8 (I 133, 12); hom. spiritualium locos parall. (IXa); etiam Ma- 
ximi Cap. de caritate IT 48 (116 CERESA-GASTALDO) «jj Y&p xpovia re Felag Adupe petovoig 
Doc @wtoedhi¢ et Ps.-Dionysii Eccl. hier. 1, 1 (PG 3, 372 B) pwroedeic ... yevéodar vvn- 
abueda (IX e) 38 Mt. 5, 15. Mc. 4, 21. Le. 11, 33 Auyviav- cf. Le. 8, 16 38s. Io. 1. 9 
40 àperüv (ND 40s. Rom. 12, 2 xal un cvoynuatilecde t. ai. T. 41s. tod... Havňov 
cf. 2 Cor. 12, 1-4 49s. 1 Cor. 7, 31 rapkyeı (intr.!) yàp tò oyZua (subi.!) v. x. +. 
43-47 cf. Plotinum Pl. Tim. 51 a-b interpretantem de mutabilibus schematibus origine 
passionum III 6, 12, 12-16 thy oßv Dia oxquacw brodéuevos ta náðy noty col tuyóyors couv 
sc. IT\érov: de mutabilitate eorum ibid. 1. 16-18 coc pèv yàp oda robroic &E Erépou oyhuatog 
Erepov ayia Seyouévors elc.; oxquata malum putant Euagrius, Ilepl hoyiouüv (PG 79, 1232 D, 
v. JOB 31/2 [1981] 483) et Maximus in Cap. compilatis 2 [4], 38 (PG 90, 1233 D = ®rroxadta 
SII 115) 46s. cf. Maximi Cap. theol. 2, 18 (Duoxakix SU 72 = PG 90, 1133 B) ératoew 
rdv voUv dnd «àv Avdpunivav xal 16 pdvyua THs duyñc ni ta Derorepa 47 àv. oy. cf. Plot. 1. 
1. 1. 10 s. tò èv «oic aiodmroïc nevöv tig Srootéoews: cf. etiam Io. Chrys. In Gen. hom. 37, 7 (PG 
53, 331) oy jua &xac 6 napa Blog 48s. cf. Rom. 12, 2 uerauoppobode tý ävaxavéoer tod voie 
48 inkyeodaı cf. Ps.-Macarii/Symeonis Logon 6, 1 (182, 4. 6s.) 51s. Ps. 83 (84), 6 &vaf&cets 
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mühen sich um die Verrichtung der guten Taten, und der ganze Mensch wird 
zu Licht, da die Seele zum ,Leuchter' wird und ,das wahrhaftige Licht‘ 
trägt, ‚welches alle Menschen erleuchtet, die in die Welt‘ der Tugenden 
‚kommen‘. 5 Wer so lebt und sich so emporführen läßt, ‚gestaltet sich 
nicht nach dieser Welt‘, die sich verändert und auflóst; denn er hórt auf 
Paulus, der das Unsichtbare schaute, der sagte „Gott läßt die Gestalt dieser 
Welt vergehen“, und kehrt sich nicht an die irdischen Dinge. Das Vergäng 
liche vergeht, da es nur Gestalt, doch keine Existenz besitzt; denn wie die 
Gestalt in kurzem Abstand aufscheint und verschwindet, so hat auch die 
Gegenwart nichts Festes und Beständiges. 6 Indem er somit seinen Sinn 
der Begierde nach dem Verweslichen enthebt und die Annehmlichkeiten des 
Lebens als eine substanzlose Gestalt verabscheut, heiBt er die unsterblichen 
Dinge der künftigen Welt willkommen, sich ständig verwandelnd in täg- - 
licher Rückkehr zu sich und stundenweiser Erneuerung seiner Gesinnung, 
einerseits durch das Abrücken von den Lastern, andererseits durch die 
Annäherung an das Gute und die Zunahme an den Tugenden. 7 Indem sich 
der Kämpfer für die Religion solche ‚Stufen‘ setzt und voranschreitet, ‚sich‘ 
sozusagen ‚Gott gemäß neu erschaffend', wie eine Himmelsleuchte erstrahlt 
und auch andere zur Nachahmung des Guten anregt, ehrt er mit ganzem 
Geist und ganzem Leib die Verklärung Christi, erkennt das Geheimnis des 
Festes und deutet es den Sehenden durch die Tat; denn Christus hat durch 
seine Verklärung die unsagbare Herrlichkeit, mit der er kommen wird, das 
All zu richten, vorangezeigt und auch den Glanz ein wenig entblößt, an dem 





èv TH xapdia abtod dıedero- cf. Max. Cap. theol. 2, 18 (Biroxaxia STE 72 zz PG 90, 1133 A) &vafl&ceic 
Yoh woreiodar... Ev TH npaxrın), Tv &peviv meoxor} 52 Eph. 4, 24 rdv xavdv &v9ocnov x. 9. 
xrıchevra 53 cf. Hebr. 10, 24 xatavodipev 
&AXfAouc eis rapolvoudv kydrys nal xardv Epyav- 3 lo. ll ph upod tò xaxóv, KARL tò dyaddv 
55-57 Mt. 16, 28 parallelis nixi Patres Transfigurationem ut prooemium Regni (Resurrec- 
tionis et saepius Diei novissimi) interpretari solent, Ephrem Diatessaron 14, 6 (Saint 
Ephrem, Commentaire de l'Évangile concordant, texte syriaque, éd. et trad. [lat.] par L. 
Letom. Dublin 1963, 117) Ne, cum resurrexisset a mortuis et immutatus essel, dubitarent, prius 
instituit eos; lo. Chrys. In Mt. hom. 56, 1 (PG 58, 549) Thy u£v Baothetay rh Bdet Selxvuor 
Thy... day... rapeyouv. cf. Ephrem o. 1. 14, 7 (119. 121) Si enim Apostoli et duces discipulo- 
rum, cum non nude viderunt divinitatem eius, sed in corpore, quod descendit ad nos, paululum 
e gloria eius, . .. dormierunt . . .; Yo. Chrys. o. 1. 56, 4 (554) Tote uèv yàp av uadyräv perðóuevoc, 
vocoUcov raphvouËe uóvov THs Axunpórtoc, dcov Hdbvavro éveyxeiv: Io. Dam. Hom. in Transfigura- 
tionem 1 (PG 96, 548A); Cosmae Mel. Hymnum in Transfigurationem 20-22 (177 
CHRIST-PARANIKAS = PG 98, 493 A = Moto VI. Romae 1901, 337) Seixñc «òye ... 
parcas napeybuvov yapaxtyoa: 1. 1.74 s. (178 = 496 A = 340) "H dvardrotwrtos pÜoic tH Bporela 
ucy9eioa. tic Eupepobc &úħou Bebrnros qc rapayuuvobox (IV, vgl. Dh 56 3ó£av Le. 9, 31s.; 
cf. 2 Petr. 1,17 


cf. Phil. 2, 15 paiveode dc pworipes &v xóouw 





194 Hans-Veit Beyer 


TapacxedaCey &xutóv Évradx ETLTHOELOV TAOS LETOVGLAY TG KTOKELLEVIG LAXA- 
ptérntoc, xnpod Bim évépyetav meprom@lovta xpÓc TÒ apd TOD 9e(ou Pwrög 
60 mpcchayBaverdar, 8 ‘Qc Y&p 6 xnpdc TH Tod mupdc Sépuy Avdpevos vnéxxavua 
Tod Teds yivetar dik Thy Mpocovoay «ùt uch Mrapótyta — Evreüdev xal 
TÒ pos tpeqóuevov xatarkurer Tods TANaLATOVTAS—, obre xxl 6 mere bid THY 
HATH THE KpeTas Gären Ta unola tH 9elac yymoems Exuta oup) sac xal tH tod 
Belov Epwrog Jépun ard naomg Exduptas Ynivne Außels, Hrotuaoev Exutdv Abyvov 
65 Evraüde, dix Tod vópou tio delas Aydrıng exdeyduevos Za TH d&rroxaader tod 
3 L LE x ~ A > ~ ~ e i A ^ > e| 
Eirılonevou al voc zé Beton xal Appryrov Exeivo qc brodéEaodar xal The Exeidev 
83" > 2 > 1 J 3 ~ € A ^ ~ ~ 
Anorardonevng || dudlov Aaurpôrnroc enanoradonı. 9 "H qvaaxh yàp tõv tod 
Xprotoð évroAdv xal ó rtóvoc t&v àpetõv, dv eic tov al@va Tobrov XATEBAAAETO, 
p ‘3 e" E 
1p097 ths elas ddEns brapye- „ Ayanhow“ én qnot „rov qUAxxa THY ÉuGv 
70 évtordv xol éupaviow abt Euaurov“. Kal oreo tò alodytov géie daumdvyy 
éavtod tò xnplov Eyet, obtw xal tod Delov qoróc f, SOEa Buauyder Ev xoig 
> LA > € 3 5 ~ = \ ^ ~ 3 yee \ € x x 
olxetouuévotc xócQ 9v apetiic- „ Euóv yàp Bpaua orl“ qroiv ó Xprorôc „ro 
m X i rt T - n Loi 3 ~ EE > x Sé u 
noteiv To KAN tod matedc mou tod Ev tolc odpavotc™. „ Ev de tH SeXfjuatt 
> me x e Pa A H DI 0 a M Z € Ze Lei 
adroü” pnoiv 6 roophrnc Gay atavıos“. 10 "Odev xal Choetar 6 vOv xardv 
75 soyatys, Yepllwv toù mévouc abrod, y&pvrt tod xabynyntod tio coTnpiac Tuv 
I ~ ~ ~ i A i 5 P. KA 4 bunt Ed 
yood XpiotoU ‚tod d0€aCovtog roue So5&Covrac abtév’, @ mpémer n&ou SdEx, 
TILLY “aL Tpooxóvroig ua TH avapyw abtod matol xal TH ravaylo xol à ya 
xal Caro adbtod nvebuart vOv xal kel xal elc zone al@vac Gv aiovov. 'Aufjv. 


64 jrtoipaceyv OA 69 u£v post “Ayan. add. A 





59-64. 70s. similitudo Theolepti insolita (XVI), cf. Ps.-Macarii/Symeonis Serm. 46, 2, 4 (IT 87) 
"Dorep dE iva D Hoon npuntag Épyalouévn tò xnpiov &v zéi xooxivo, obtw xal h yous ... Thy Eaurijc 
&y&rmnv: parall. in Hom. spirit. ed. Dérrres; similitudinem Theolepti posterius apud Theo- 
phanem Peritheorii in Vita Maximi Causocalybae 15 (AnBoll 54 [1936] 86, 1. 32-87, 1. 4 Kovu- 
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79, 180 C) dën zé Yo&uuax cr  Seonvebocou ypapis xnplov &v A&vovro - ó DE ye £v 7H Ypauuar ted yoav- 
ptauévog vobs, éA. tpomixds Snäieerat. Antonii Melissae Loci communes 1, 75 (PG 136, 996 B) 
Kypia wédttog Aöyoı dot, yAbxacua 8& abrüv tacis Quy: candelae ut symbolum apud Ps.- 
Sophr. Hier. [saec. XII], fr. comm. liturgici (PG 87. 3985 C) ot xnpol cóxoc elol tod alaviou qocác 
63 cf. Euagrii Cap. pract. 81, 1 (II 670 GUILLAUMONT) &x&9euwx Dé Eoriv &v9oc The "pacte + 
minus similis est sententia loci apud Ps.-Macarium/Symeonem, Log. 63, 3, 10 (II 213, 
21 BERTHOLD) otépe: ğvðectv Aper@v rod nvebuaroc SC. 6 xbpuoc THY Quy tv cf. xnpia titulos an- 


thologiarum sec. Clem. Al., Strom. 6, 2, 1 (II 423, 2 SrÄuLın-FRÜCHTEL = PG 9, 209 A) 
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jene, die ihm gefallen, teilhaben werden, und jeden, der an ihn glaubt, 
gelehrt, sich hier im Diesseits tauglich zu machen zum Empfang der Selig- 
keit, die ihm winkt, indem er wie Wachs Energie aufspart, daB ihn das 
góttliche Licht ergreifen kann. 8 Denn wie das Wachs durch des Feuers 
Wärme zerfließend zum Brennstoff des Feuers wird auf Grund der natür- 
lichen Fette, die ihm zukommt — auch das Licht nührt sich hiervon, wenn 
es die Nahekommenden beleuchtet —, so kittet sich der Gläubige über die 
Blüten der Tugenden die Waben der góttlichen Erkenntnis zusammen und 
lóst sich durch die Warme des góttlichen Eros von aller irdischen Begierde, 
um sich im Diesseits zu einer Leuchte in der Erwartung zu bereiten, durch 
das Gesetz der góttlichen Liebe bei Offenbarung des erhofften Aons jenes 
góttliche, unsagbare Licht zu empfangen und den von dort abstrahlenden 
ewigen Glanz zu genieBen. 9 Denn die Einhaltung der Gebote Christi und 
die Mühe der Tugenden, die er in diesem Zeitalter erlegte, sind Nahrung der 
góttlichen Herrlichkeit. Denn ,Ich liebe“, sagt er, ,den Wahrer meiner 
Gebote, und ich werde mich ihm offenbaren*. Und wie das sinnenhafte Licht 
des Wachs zu seinem Aufwand hat, so scheint auch die Herrlichkeit des 
göttlichen Lichtes in denen auf, die ihm durch Tugend vertraut werden; 
denn ,Meine Speise ist“, sagt Christus, ,den Willen meines Vaters im 
Himmel zu tun“; „In seinem Willen“ aber, sagt der Prophet, „ist ewiges 
Leben“. 10 Daher wird der Vollbringer der guten Werke leben und seine 
Mühen ernten, durch Gnade des Meisters unseres Heils Jesus Christus, ,der 
die verklärt, die ihn verklären‘, dem aller Ruhm, alle Ehre und Anbetung 
gebührt zugleich mit seinem Vater ohne Anfang und seinem Allheiligen, 
guten und lebenspendenden Geist, jetzt und immerdar und von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Amen. 





64 Seïoc Zpwe (XIII) saepe apud Ps.-Dion., qui vocem £poc in locum vocis yár substituit; 
significat amorem Dei ut obiecti amoris in De coel. hier. et De eccl. hier.; comparabiles sunt 
obp&v.oc Époc et Odpavia ’Appoëirn in Platonis Conv. 180d. 185b; in eiusdem Leg. 711d Epws 
Setoc legitur, sed attributum tantum qualitatem significat. In Ps.-Dionysii De div. nom. 4, 
10. 12-14 (PG 3, 708B. 709C-712D) notio in Deum ut subiectum amoris transfertur, cf. 
imprimis 4, 13 (712 A) ToAunréov SE xal toto tte &Andelas cireiv, Bet xal orbe 6 navrwv alto 
TH ka xal &yadG av m&vrow Epwri... ew Éaurob yiveraı- exemplum iam apud Proclum 
invenies, v. In Primum Platonis Alc. comm. (7357, 7-9 COUSIN) ävwdev oùv ó Epws And tõv 
vonröv uéypt v éyxocutwy pote: (2361, 15-19); NYGREN o. l. [n. 50] 449s. 65 cf. Rom. 
13, 8 6 yàp dyanav tov Erepov vóuov renhpwxev 66s. (XIV) 67s. cf. Euagrii Cap. pract. 
81, 2 (II 670) rpaxtixhy (VI) SE ouviornouv h rhpnoic tõv &vcoAGv - tovtwv dé PLAKE ó qóBoc TO Send - 
GUILLAUMONT nos revocat ad Greg. Naz. Or. 39, 8 (PG 36, 344 A) O% yàp péBoc, EvrokGv rhonoic 
69s. Io. 14, 21 xàyò ày. abröv (sc. tov Éyovra tds évrokkc uou xal rnpobvra xbvác) x. iue. abr. 
éu.- dietum valde placuit Ps.-Macario/Symeoni, v. indices II 229 BERTHOLD, 328 DÖRRIES 
72s. Io. 4, 34 èu. Bo. è. iva norð c. JEA. tod réubavrés ue 73s. Ps. 29 (30), 6 Con èv t. Ber. 
ar. 76 1 Reg. (1 Sam.) 2, 30 xal viv qnot xúprog... tobe Sokdlovras ue SoE&co 
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WESTERN ASIA MINOR AS A GENERATOR 
OF ARCHITECTURAL FORMS IN THE BYZANTINE PERIOD, 
PROVINCIAL BACK-WASH OR DYNAMIC CENTER 
OF PRODUCTION? 


With twelve plates 
For Professor Otto Demus 


Throughout history Asia Minor seems to have played a double role. At 
times it was merely a bridge between Europe and Asia, a transmitter of 
forms and ideas. At other times it created new and powerful forms and ideas 
of its own with long lasting consequences not only for Asia Minor itself, but 
also for numerous other regions. The importance of Asia Minor in the 
development of various aspects of Classical Greek art and architecture, 
thought and civilisation, for instance, can hardly be overestimated’. 

It is this double role which Asia Minor seems to have played throughout 
history which makes the investigation of Byzantine forms there all the more 
intriguing. Although Asia Minor is generally recognized as one of the main- 
stays of Byzantine civilisation, and in spite of the fact that a great number 
of interesting and important Byzantine architectural monuments has been 
recorded there, to my knowledge no attempt has been made to organize the 
available material or to assess it in terms of the total development of 
Byzantine architectural forms?. 

Because of the lack of adequately studied monuments it is premature 
to attempt a definitive assessment of Byzantine architectural forms in Asia 


! This paper is an expanded version of a lecture held at Dumbarton Oaks in February 
1983. Iam grateful to Prof. Giles Constable, Director, for inviting me to present the lecture. 

2 F, W. Dercumann, Versuch einer Darstellung der Grundrißtypen des Kirchenbaues 
in frühchristlicher und byzantinischer Zeit im Morgenlande auf kunstgeographischer Grund- 
lage. Halle 1937, defines architectural types common in Asia Minor and relates them to the 
broad context of the Byzantine development. R. KRAUTHEIMER, Early Christian and Byzan- 
tine Architecture. 2nd ed. extensively revised. Harmondsworth 1975, devotes portions of 
several chapters to Asia Minor but makes broad definitive statements concerning the forms 
found there and their relationship to other Byzantine architectural forms which are frequent- 
ly without adequate substantiation and without an evaluation of alternative possibilities. 
See also the critical reviews of F. W. DgicHMANN, BZ 65 (1972) 102ff. and H. HALLENS- 
LEBEN, BZ 66 (1973) 120ff. 
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Minor. Nevertheless, in order to obtain a more complete understanding of 
Byzantine architecture in Asia Minor it seems imperative to commence with 
such an assessment, with the full awareness of the tentative and at times 
perhaps hypothetical nature of the results. Even though many of the 
observations made below may be altered, revised, or rejected in the future, 
I believe that they will have been of value if they have stimulated further 
thought and investigation concerning topics which are obviously important 
for any evaluation of the development of Byzantine architectural forms. 
The title of this paper poses a question which must be close to the heart of 
any attempt to relate the architectural production of Asia Minor during the 
Byzantine period to the broad context of Byzantine architecture. Taken at 
its face value the question may probably be answered simply and accurately 
by the statement that Asia Minor was both a provincial back-wash and a 
dynamic center of production. However, the question becomes far more 
interesting and infinitely more difficult to answer if we ask further, when 
and with respect to which forms either the term provincial or the term 
dynamic may be applicable. 

In order to gain greater precision concerning the provincial and the 
dynamic aspects of Byzantine architecture in western Asia Minor I will 
discuss the available material in terms of four distinctive architectural 
styles even though, as in all attempts to define stylistic developments, 
certain monuments or even groups of monuments may not lend themselves 
to neat categorization. Recent summaries of the development of Byzantine 
architecture have presented the monuments in terms of building types, 
geographical localization, or the reigns of specific emperors and dynasties. 
I believe that it is more useful, in an investigation which focuses upon 
architectural forms, initially to regard the material in terms of the forms 
themselves; only after basic considerations concerning the forms have been 
identified can an attempt be made to effectively relate the forms to the 
social, economic, dynastic, or other political developments in the history of 
Byzantine civilisation. A neutral nomenclature not encumbered by tradi- 
tional connotations is therefore more appropriate than the nomenclature 
which is usually applied to Byzantine architecture, which is based upon 
preconceived dynastic or other political events. I have attempted to identify 
those stylistic currents, in the following discussion, which will be most useful 
in shedding light on the problems to be resolved; other stylistic currents and 
sub-currents may certainly also be identified in the broad context of Byzan- 
tine architectural forms in Asia Minor and elsewhere?. 


3 See also my comments on the question of Byzantine architectural style in The First 
Byzantine Architectural Style: Evolution or Revolution? JOB 32/5 (1982) 33ff. 
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The dominant characteristics of the 1st Byzantine architectural style 
are the use of easily defined, simple and discreet geometric forms and spaces 
which are additively combined according to underlying principles of inter- 
dependence, hierarchical importance, and bi-lateral symmetry. Repetitive, 
anonymous features, diaphanous spacial effects, and a phenomenon I have 
termed the “lense effect” are also common. Basic solutions demonstrate an 
immediacy and a directness in the approach to the resolution of architec- 
tural problems which must also be considered an important characteristic 
of the style. Although the most typical building type of the 1st Byzantine 
architectural style is the aisled basilica, centralized buildings fit just as 
neatly into the same stylistic context. 

Because I have outlined the characteristics of the 1st Byzantine arch- 
itectural style more completely elsewhere*, and because the evidence in 
Asia Minor will be the object of another investigation I will limit my 
comments here to a few brief and preliminary observations. 

The 1st Byzantine architectural style seems to have been richly repre- 
sented in western Asia Minor. However, at present neither archaeological 
nor historical evidence indicates that Asia Minor was important in formulat- 
ing its vocabulary or its approach to resolving architectural problems. At 
present there is no reason to believe that Asia Minor gave strong impetus 
to any aspect of the 1st Byzantine architectural style. For the most part 
the forms which are known there can be found, with relatively minor 
variations, in numerous other localities in the Mediterranean basin. While 
local characteristics may, of course, be determined in Asia Minor as else- 
where, an important quality of the 1st Byzantine architectural style seems 
to be an overriding internationalism which tends to underplay the historic 
differences between locations hundreds and even thousands of miles apart. 

Church EA in Sardis, one of the few aisled basilican churches in western 
Asia Minor for which relatively firm chronological evidence exists provides 
a case in point. Built perhaps around the middle and probably no later than 
the late 4th century, originally it had a projecting apse, an undivided 
narthex, and no pastophories. The apse is circular on the exterior and is 
flanked by large, poorly integrated buttresses. Doors led into the church not 
only from the west, but also from the north and east and may also have 
existed in the unexcavated south wall. Unfortunately little remains but the 


* Ibid. 34-45. 
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floor plan at ground level and a few architectural and decorative details 
(Fig. 1-2)°. 

Very similar floor plans with only minor variations, primarily of scale, 
proportion, and detailing are found in numerous other churches in western 
Asia Minor, and this plan type therefore appears to be typical there?. 
However, the same plan, with relatively minor variations is equally typical 
of a number of other regions. It is found frequently in mainland Greece and 
on the Greek islands’, in the southern Balkans?, in Italy’, and occa- 
sionally in the Holy Land'?, North Africa", and Corsica. 

Santa Sabina, built early in the 5th century, is today the earliest 
reasonably well preserved church with a similar plan in Rome??. Other 
churches with similar plans, which are not as well preserved also exist in 
Rome and its vicinity, for instance the church of S. Ippolito all’Isola Sacra, 


* H BucawaLp, The Early Christian Basilica EA and Church E, in: Sardis from Pre- 
historic to Roman Times. Cambridge, Mass. 1983. 196ff., with further references; rnem, The 
Churches of Sardis, in the series Archaeological Exploration of Sardis. Cambridge, Mass. (in 
production). 

5 DEICHMANN, GrundriBtypen 12 and passim provides a brief summary which must 
now be revised and expanded. An adequate nomenclature for this plan type and its variants 
has not as yet been proposed. 

7 Ibid. passim; A. K. ORLANDOS, Bacowx?, I. Athens 1952 passim; G. Soririou, Ai 
rahaoypioriavixat Bacidinal ts " EXA&S0c. "ApyatoA. "Epnuepis 1929, 161ff.; J. Koper, Hellas. 
RbK II. Stuttgart 1967, 1121ff.; I. TravLos, Athen, ibid. 349ff. 

® H. F. Hoppinort, Early Byzantine Churches in Macedonia and Southern Serbia. 
London-New York 1963 for a partial survey; also W. SAs-ZALOZIECKY, Die byzantinische 
Baukunst in den Balkanländern und ihre Differenzierung unter abendländischen und islami- 
schen Einwirkungen. Munich 1955; V. Conpié and V. Porovié, Caricin Grad. Belgrade 1977, 
86ff.; J. Wiseman and D. Mano-Zissi, Excavations at Stobi, 1970. American Journal of 
Archaeology 75 (1971) 395ff.; B. ALeksova and C. Maneo, Bargala: a Preliminary Report. 
DOP 25 (1971) 265ff. 

? F. W. DEICHMANN, Frühchristliche Kirchen in Rom. Basel 1948, passim; R. KRAUT- 
HEIMER, S. CORBETT, W. FRANKL, Corpus basilicarum christianarum Romae, passim; M. 
MARZOTTI, Il nuovo complesso paleocristiano della “Casa Bianca” nella zona di Classe. XV 
Corso di Cultura sull’ Arte Ravennate e Bizantina (1968) 217ff.; A. Ruscont, La basilica di 
S. Maria di Compulteria presso Alvignano. XIV Corso di Cultura sull’ Arte Ravennate e 
Bizantina (1967) 323ff.; G. Bovint, I piu antichi edifici cristiani di culto di Grado. X X Corso 
di Cultura sull' Arte Ravennate e Bizantina (1973) 123ff. 

10 DEICHMANN, Grundrißtypen 12ff. and passim; A. Ovapiau, Corpus of the Byzantine 
Churches in the Holy Land. Bonn 1970, passim; J. W. CRowroor, Churches at Jerash. British 
School of Archaeology in Jerusalem, Supplementary Papers 3. London 1931, 16ff. 

1 DEICHMANN, (bid. S. GseLL, Les monuments antiques de l'Algérie. Paris 1901, 
passim. 

12 G. Moraccuint, Les fouilles de Saint-Jean de Corte (Corse) en 1956 et 1958. Cahiers 
Archéologiques 11 (1960) 185ff. 

13 KRAUTHEIMER, CORBETT, FRANKL, ibid. IV (1970) 72ff. 
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which may be dated to roughly the same period as church EA in Sardis!*. 
There is no necessity, therefore, to believe that church EA was built earlier 
than similar buildings in the capital, and perhaps also in other parts of the 
empire. Indeed, the plan of the Constantinian basilica of the Lateran in 
Rome could well have been the ultimate prototype for the Sardis EA plan, 
which can readily be devised by removing the lateral aisles and the lateral 
aisle chambers from the Constantinian plan of the Lateran basilica!5. It 
seems reasonable to assume that such a process of simplification would have 
been used to design churches built on a smaller scale and, perhaps, with a 
slightly different function. 

The relationship between the Sardis EA floor plan and early church 
plans in Constantinople is at present even less clear. The earliest firmly 
dated church with a similar floor plan of which significant remains are 
known is Saint John of the Studion, built shortly after the middle of the 5th 
century '®. While numerous earlier churches are known there from written 
sources, precise information concerning their appearance must await further 
excavation". On the other hand, important features of the Sardis EA 
plan, for instance the lack of pastophories or other rooms flanking the apse, 
and the doors in the northern and eastern walls of the side aisle have been 
shown to be standard in Constantinopolitan solutions of the 5th and 6th 
centuries'?. While these features are certainly common to western Asia 
Minor and Constantinople and are now known in earlier monuments in 
western Asia Minor, the lack of evidence in Constantinople does not permit 
an attribution of priority. 

The detailing of those parts of church EA in Sardis which remain in situ 
or may be attributed to the original construction phase with some probabili- 
ty is carefully executed with great precision, and of very high quality’. 
Moreover, the detailing is dramatically simple in conception, not to say 


DL Pani ERMINI and R. GIORDANI, Il complesso di S. Ippolito all'Isola Sacra. Bollet- 
tino d'Arte (1975) 192ff. 

15 R. KRAUTHEIMER and S. CORBETT, The Constantinian Basilica of the Lateran. Anti- 
quity 34 (1960) 201 ff.; DEICHMANN, Frühchristliche Kirchen 11ff. emphasizes the importance 
of the Lateran basilica and (p. 18) assumes that simpler basilican forms may have been 
derived from it. Other sources are of course also possible. 

'* C. Manco, The Date of the Studius Basilica in Istanbul. Byzantine and Modern Greek 
Studies 4 (1978) 115ff., with further references. 

17 C. Dezvoye, L'architecture paléobyzantine à Constantinople aux IV? et V* siècles. 
23. Corso di Cultura sull’Arte Ravennate e Bizantina (1976) 147ff. with further references; T. 
F. Matuews, The Early Churches of Constantinople. University Park and London 1977, 
11ff. 

18 IDEM, passim. 

1° Cf. fn. 5 above for detailed descriptions. 
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ascetic. The columns have little or no entasis and capitals are reduced to a 
geometric minimum almost, without ornamentation (Fig.2). The simple, 
pristinely geometric character of the major forms of the lst Byzantine 
architectural style is therefore reflected directly in 4th century Sardis also 
in the architectural detailing, probably an indication that the major forms 
of Sardis church EA were not merely superficial imports, but rather, that 
they constitute one part of an extensive formal vocabulary which included 
many aspects of the building’s forms, and which required a work crew 
composed of numerous specialists attuned to the same stylistic develop- 
ment. 

Even though the available evidence is insufficient, at present, to fully 
evaluate the position of Asia Minor within the 1st Byzantine architectural 
style, buildings such as Sardis church EA gan help to clarify in what sense 
western Asia Minor may have been provincial or dynamic at the time the 
style prevailed. The relatively early date of the building seems to indicate 
that those responsible for its construction wanted and obtained architec- 
tural forms which were current and up-to-date. While western Asia Minor 
may not have been a leader in the development of the Ist Byzantine 
architectural style, and in that sense may have been provincial, it cannot 
be described as a back-wash. Rather, it seems to have been an active 
participant in creating high quality products with consistent, high quality 
detailing in a style which, once it was formulated, demanded little creative 
ingenuity, and which gave the comfortable knowledge that the completed 
forms were in harmony with those of the capital and of numerous other 
parts of the now Christian empire. 


2. THE SECOND BYZANTINE ARCHITECTURAL STYLE 


The position of western Asia Minor within the 2nd Byzantine architec- 
tural style is, for the most part, significantly different. In this style, which 
achieved its greatest masterworks during the reign of Justinian in buildings 
like San Vitale in Ravenna and Haghia Sophia in Istanbul, the geometry 
of interior spaces is far more complex, interlocking rather than neatly 
additive forms are prevalent, and repetitive elements are usually grouped 
into distinctive rhythmic units??, Numerous building types and principles 
of structure and composition were developed alternatively. Distinctive 
features used frequently in the 1st Byzantine architectural style were com- 


20 Cf. also BUCHWALD, The First Byzantine Architectural Style, 39f.; S. GUYER, Rom 
und die altbyzantinischen Architekturformen. Atti del V. Congresso Internazionale di Studi 
Bizantini = SBN 6 (1940) 155ff. 
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bined or multiplied in new ways within the same building without entirely 
losing their individual, recognizable forms. Frequently the 2nd Byzantine 
wchitectural style is characterized by a boldly experimental and imagina- 
tive approach which resulted in a great variety of forms. 

Because of the great variety of forms produced in the 2nd Byzantine 
architectural style I will concentrate here on three individual tendencies or 
developments which are of particular interest for the evaluation of Byzan- 
tine architecture in Asia Minor. For the sake of convenience I will term them 
developments A, B, and C. While the developments may be clearly defined, 
I believe that they should be thought of neither as sub-styles nor as indi- 
vidual building types. 


Development A 


The first development within the 2nd Byzantine architectural style is 
characterized by the use of a central feature which may or may not be 
covered by a vault, constructed on a floor plan composed either of a regular 
polygon or of a combination of rectangular and circular components; the 
central feature is separated from an annular ambulatory space by arcaded 
pierced exedrae, piers, walls, or columns. Many of these buildings have 
received a good bit of attention, and this development seems to have had 
little importance in Asia Minor. Development A need therefore be described 
only briefly here. 

The best preserved examples of development A are the churches of 
Saints Sergius and Bacchus in Istanbul and of San Vitale in Ravenna, both 
dating from the 2nd quarter of the 6th century?'. Other examples are 
known in Italy, Greece, the southern Balkans, Syria, Armenia, Mesopota- 
mia, the Holy Land, and Asia Minor™. The earliest extant church of this 
development seems to be San Lorenzo in Milan, probably constructed as 


2! C. MaxGo, The Church of Sts. Sergius and Bacchus Once Again. BZ 68 (1975) 385ff. 
for the date of that church; relevant descriptions, illustrations, and references for both 
churches in all surveys of Byzantine architecture. 

22 E. KLEINBAUER, Zvart’nots and the Origins of Christian Architecture in Armenia. Art 
Bulletin 53 (1971) 245ff.; ınem, Aisled Tetraconch Churches. DOP 27 (1973) 89-114 deals 
with a group of churches within development A; H. MaGuIRE, The “Half-cone” Vault of St. 
Stephen at Gaza. DOP 32 (1978) 319-25; D. pe BERNARDI FERRERO, L'edificio nell’ interno 
della cosidetta Biblioteca di Adriano ad Atene. 22. Corso di Cultura sull’ Arte Ravennate e 
Bizantina (1975) 171ff.; J. B. Warn-Perkıns, The Italian Element in Late Roman and 
Early Medieval Architecture. Proceedings of the British Academy 33 (1947) particularly 
172ff.; KRAUTHEIMER, Early Christian and Byzantine Architecture, 240ff., with extensive 
references; the written sources for the lost Octagon of Antioch, initiated by Constantine, are 
inadequate to attribute it to this development and the appearence of extant Constantinian 
church forms makes it unlikely that development A can be traced directly to Constantine. 
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early as the 3rd quarter of the 4th century”, while the last examples were 


apparently built in the 7th century or somewhat later?*. Development A 
appears in Asia Minor only in isolated examples, and none are known at 
present, to my knowledge, in the western coastal plains and valleys even 
though many of the political and cultural centers of that wealthy region 
have been extensively excavated. The examples which are known in Asia 
Minor, Corycus Church 2, and a tetra-conch building in Perge which was 
probably a church (Fig. 4-8, 27), are located on the south coast and may, 
perhaps, have been constructed under the influence of Syria, where a num- 
ber of similar buildings are also known”. 


23 A. CALDERINI, G. CHIERICI, C. CECCHELLI, La Basilica di S. Lorenzo in Milano. Milan 
1951; E. KLEINBAUER, Toward a Dating of San Lorenzo in Milan. Arte Lombarda 13 (1968) 
II: 1DEM, Aedita in turribus: the Superstructure of the Early Christian Church of San 
Lorenzo in Milan. Gesta 15 (1976) 1-9 with extensive references; D. KiNNEY, The Evidence 
for the Dating of S. Lorenzo in Milan. Journal of the Society of Architectural Historians 31 
(1972) 92ff.; A. GRABAR, Etudes critiques. Cahiers archéologiques 9 (1957) 345. 

DE KLEINBAUER, Zvart’nots, passim; some of the churches in Armenia may, perhaps, 
have been constructed later, and the church of St. Gregory in Ani, completed 998, is the 
product of a revival rather than of a continuous development. 

2 G. L. BELL, Notes on a Journey through Cilicia and Lycaonia. Revue Archéologique 
4. ser., 8 (1906) 15ff. for a partial, inexact plan, illustrations, and a description of “basilica 
2” in Corycus, which I would prefer to call “Corycus church 2"; E. HERZFELD and S. GUYER, 
Meriamlik und Korykos. Manchester 1930, 126ff. call the same church “Burial Church 
Outside the Walls", an awkward title based upon insufficient evidence; it was the largest 
church of the city and is attributed to the 6th century by the excavators; ibid., 148ff. for 
a comparison with Syrian examples; also KLEINBAUER, Aisled Tetraconch, passim for further 
examples in Syria; G. STANZL, Längsbau und Zentralbau als Grundthemen der frühchristli- 
chen Architektur. Vienna 1979, 85ff. provides a reconstruction of Coryeus church 2 without 
lateral exedrae. My observations on both churches were made in 1983. 'The angle piers inside 
Corycus church 2 are finished by slender piers with carved acanthus capitals on the northern 
and southern sides which correspond exactly with those on the western sides of the western 
angle piers. The latter piers certainly supported the arches of a colonnade built on an exedral 
plan as shown in H. and G.’s reconstructed plan, for its foundation stylobate can still be 
clearly seen. It is therefore reasonable to assume that H. and G.'s reconstruction with lateral 
exedrae is correct. Evidence which will be presented elsewhere indicates that the northern 
and southern apses belong to an earlier church built on a basilican plan, and that the walls 
which project from the central angle piers toward the east, north, and south must be 
attributed to a later reconstruction. KLEINBAUER, Zwart’nots, 256 for the unexcavated and 
unpublished tetra-conch at Perge, which, according to K., may be pre-Constantinian. I 
believe that the building was probably a church because its eastern exedra is connected to 
the central bay by an intermediate bay, a solution frequently found in churches. Also, spoils 
some of which contain inscriptions are re-used in the masonry, and bricks and brick chips 
are used in some of the vertical joints of the ashlar masonry, both features which would be 
unusual in the pre-Constantinian period. The walls of the extant tetra-conch are about 
1.55 m thick and are built with the extensive use of mortared rubble, perhaps indications 
that the building was fully vaulted. A very poorly preserved outer wall which was roughly 
concentric to the core of the building may be traced to the east and north of the tetra-conch. 
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In order to achieve a better understanding of Byzantine architecture in 
western Asia Minor it is appropriate to raise the question, why development 
A, apparently the earliest manifestation of the 2nd Byzantine architectural 
style, does not seem to have been used in the rich centers of the western 
coastal plains of Asia Minor? 

It is impossible to find a definitive answer to such a question, not only 
because of the possible loss of the relevant monuments. Specific reasons for 
architectural choices are seldom provided by the written sources, and even 
when they are given, for instance in the architectural polemics of the past 
two or three generations, reasons given by architects, critics, theorists, or 
historians are often contradictory, incomplete, or not in compliance with 
the evidence provided by the architectural monuments, an observation 
which indicates not so much a lack of sincerity, or incompetence, but rather, 
that there are frequently important reasons for architectural choices which, 
perhaps because they appear to be self-evident, usually remain unstated. 
Even if written evidence were more abundant, our understanding of the 
reasons for architectural choices during the Byzantine period would be 
limited. 

Any attempt to explain the apparent lack of development A buildings 
in the western coastal regions of Asia Minor can therefore be little more than 
speculation. I would, nevertheless, like to add a few observations concerning 
development A of the 2nd Byzantine architectural style which may, per- 
haps, suggest a resolution to our question. 

Several attempts have been made to explain at least some of the 
features of development A churches functionally and symbolically, either 
as martyria or as palace churches?$, but these attempts have failed to 
provide an adequate explanation of their forms?’. I would like to under- 


26 K LEINBAUER, Aisled Tetraconch; Ipem, Zwart’nots; W. DrxzEs, The First Christian 
Palace Church Type. Marsyas 11 (1962-1964); KRAUTHEIMER, Byzantine Architecture, 
240ff. 

27 KLEINBAUER, Aisled Tetraconch, demonstrates that not all of the churches were 
martyria and provides extensive references; F. W. DeicHhmann, Das Oktagon von Antio- 
cheia: Heroon-Martyrion, Palastkirche, oder Kathedrale. BZ 65 (1972) 40ff.; C. Manco, The 
Church of Saints Sergius and Bacchus at Constantinople and the Alleged Tradition of 
Octagonal Palatine Churches. JOB 21 (1972) 189-93; ıpem, The Church of Saints Sergius and 
Bacchus, 392. Corycus church 2, located outside the city walls, is unlikely to have served 
either as a palatine church or as a cathedral, and the excavators found two sarcophagi near 
its center, leading them to the interpretation that it was a martyrium. However, this 
conclusion may be premature, because the church seems to have been constructed in a 
necropolis, and the sarcophagi could have been located under the floor of the church without 
the knowledge of the builders. On the other hand, the sarcophagi could also have been placed 
into the church during a later reconstruction. The excavation aecounts are not very clear 
concerning the exact location or the forms of the sarcophagi. 
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score these arguments against a functional origin by the observation that 
Santo Stefano Rotonda in Rome, built as much as a century after San 
Lorenzo in Milan, with its central feature surrounded by annular ambulato- 
ry spaces would probably have performed the same tasks, functionally, as 
many of the churches of the group under discussion?*. On the other hand, 
Santo Stefano must be described in terms of the Ist, and not the 2nd 
Byzantine architectural style because of its clear and simple pristine geome- 
try and its repetitive, anonymous forms, regardless of how the outer ring 
of chambers or courtyards, which was additively related to the other spaces, 
is reconstructed. I believe that this telling comparison demonstrates two 
important points. First, that those characteristics of development A church- 
es which distinguish them from comparable buildings of the 1st Byzantine 
architectural style are due primarily to choices made for stylistic rather 
than functional reasons. The pierced exedrae provide these churches with 
greater spacial richness and complexity, but with no apparent functional 
advantage. The second point is that the Lët and 2nd Byzantine architectural 
styles co-existed for many generations. This latter observation may, per- 
haps, best be explained by observing that development A owes several of 
its finest and most important examples, and indeed, its first relatively well 
dated example either to the imperial court or to circles which were, or 
wanted to be, closely associated with it?®. Development A may, therefore, 
perhaps initially have been a "high" style, created by the court or circles 
close to it as a reaction against the much plainer, and somewhat more 
pedestrian 1st Byzantine architectural style. Once established, it could be 
imitated either with, or without an understanding for its origins. 

If indeed the churches of development A were initially created as a 
"high" style by architects close to the imperial court, then the apparent lack 
of interest in this development in western Asia Minor may, perhaps, at least 
partially be explained by the further observation that this region does not 
seem to have been a focal point of imperial power during the period when 
development A flourished. While Nicomedia is an exception, monuments 
have not survived there. However, I believe that frequently several concur- 
rent reasons may be useful in explaining architectural phenomena. Further 
reasons could have been, that there were strong preexistant architectural 


28 KRAUTHEIMER, Corpus 5 (1977) 199ff. and particularly 236f. 

2° KLEINBAUER, Aisled Tetra-conch, passim; IDEM, Aedita in turribus; Manco, The 
Church of Saints Sergius and Bacchus; Kinney, The Evidence, particularly 101ff.; many 
aisled tetra-conch churches were exceptionally large and ornately decorated, indicating that 
they may have been built to impress the observer with the importance of the building, 
whatever its specific function, and with the importance of those responsible for its construc- 
tion. 
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traditions in western Asia Minor which resisted new impulses from else- 
where, and that interest in new architectural developments there was chan- 
neled in other directions which were, perhaps, more firmly rooted in western 
Asia Minor. 


Development B 


In contrast to the development just described, the buildings of the 
second development within the 2nd Byzantine architectural style are found 
almost exclusively in western Asia Minor. They stand in stark constrast to 
most ecclesiastical buildings constructed throughout the history of Byzan- 
tine architecture in that their spacial organization depends primarily upon 
a series of equal or almost equal modular units, usually each unit being 
composed of a vault supported by piers on a square or nearly square plan. 
Also in contrast to development A of the 2nd Byzantine architectural style, 
the churches of development B have, on the whole, received little attention 
and some are all but unknown. i 

I have described the remains of one such building, the church of St. 
John the Theologian in Alasehir, or Philadelphia in Lydia, in a recent 
publication”. Its nave was constructed of at least two very large equal 
bays each covered by a pendentive dome or by a dome on pendentives. 
Although the use of two equal units, one added to the other, is reminiscent 
of the additive and repetitive character of the lst Byzantine architectural 
style, in St. John’s the geometry of each space is not simple, discreet, and 
clearly defined but rather, complicated by the extensive use of plastically 
articulated piers with reéntrant angles which directly reflect the major 
arches of the vaulting zone. Because of the rich articulation of the piers the 
two domed units appear to overlap, producing the impression of a single 
space which is subdivided. The repetition which is inherent in the modular 
organizational principle is reduced by limiting the number of bays to a 
minimum, thereby avoiding the relentless rhythms associated with the 
arcades and clerestories of the 1st Byzantine architectural style. 

Other examples of development B in western Asia Minor include church 
D at Sardis, which must have been constructed before the Persian devasta- 
tion of the city in the early 7th century (Fig. 25)?!', the so-called Municipal 


2 H. Bucnwatp, The Church of St. John the Theologian in Alasehir (Philadelphia). 
JÓB 30 (1981) 301ff. 

?! To be published by L. Vann in: The Churches of Sardis. Archaeological Exploration 
of Sardis. Cambridge, Mass. C. Foss, Byzantine and Turkish Sardis. Cambridge, Mass. 1976, 
53ff. for the destruction of the city. Also H. C. Burr ER, Sardis I, The Excavations, Part 1: 
1910-1914. Leyden 1922, 33; G. M. A. HANFMANN, Sardis from Prehistoric to Roman Times. 
Cambridge, Mass. 1983, 196, Fig. 287. 
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Church of Hierapolis in Phrygia (Fig. 10), tentatively dated to the 2nd half 
of the 6th century by the excavators??, and the church of St.John in 
Ephesus. The latter building is the only one of the group in western Asia 
Minor which is relatively well dated”. 

According to descriptions the destroyed Justinianic church of the Holy 
Apostles in Constantinople had the same general forms as St. John’s in 
Ephesus*. The modular principle as a dominating design feature of Byz- 
antine churches may, therefore, have been introduced by court architects 
in Constantinople and transplanted to Asia Minor with the construction of 
St. John's in Ephesus®®. The other churches of development B in Asia 
Minor could then be explained as designs which transplant the modular 
principle from Ephesus, the metropolitan center of the region, to the simpler 
basilican churches of the smaller cities of the area, which may well have been 
stylistically dependent upon it. At first glance such a hypothesis seems 
plausible, and the lack of adequate chronological evidence for the churches 
in Alasehir, Sardis, and Hierapolis would ‘permit an attribution of all three 
buildings to the period following the construction of St. John’s in Ephesus. 
However, the construction of both the Holy Apostles and St. John’s in 
Ephesus is reported to have commenced in the same year, 535 or 536, and 
there is no reason to assume a priori that Constantinople took the lead in 
the introduction of new architectural methods and principles. Indeed, there 
is no precedent known at present in the capital before the 2nd quarter of 
the 6th century for the structural system which was used not only in all 


"P VERZONE, Le chiese di Hierapolis in Asia Minore. Cahiers Archéologiques 8 (1956) 
52ff. and Fig. 17; pem, Hierapolis christiana. XII Corso di Cultura sull’ Arte ravennate e 
bizantina (1956) 620ff.; inem, Hierapolis. RbK II (1967) 1215ff. The form of the nave vaults 
is uncertain; they could have been barrel vaults like those known in Armenian solutions. 
While the square bay plan implies that domes or domical vaults were used, Armenian barrel 
vaulted churches with square nave bays are also known. Remnants of the vaults may still 
be found in the very deep debris inside the nave. 

?* Ephesus IV-3 (1951) passim; G. Sorrriou, "oy. Aeltior 7 (1921-1922); a recent 
summary of the history of the building is presented in C. Foss, Ephesus after Antiquity: A 
late antique, Byzantine and Turkish City. Cambridge 1979, 88ff. with extensive references 
and sources; also A. M. SCHNEIDER, BZ 46 (1953) 179ff.; N. Brunov, BNJ 6 (1927-28) 509ff. 

"7 Procopius, Buildings 1-4, 9ff. for the basic text; the evidence is summarized in 
KRAUTHEIMER, Early Christian and Byzantine Architecture 253ff. with further references. 

"PF W. DEICHMANN, Zur spütantiken Bauplastik von Ephesos. Mansel’e Amarjan 
(Ankara 1974) 549ff., for the use of capitals and perhaps also sculptors from Constantinople 
in St. John's in Ephesus; Foss, ibid. 88ff. for evidence relating the construction of the church 
at Ephesus to the Constantinopolitan court, and to Justinian. The imperial monograms on 
the capitals of St. John's permit no doubt concerning the existence of a relationship between 
the construction of the church and Constantinople, although the specific nature of the 
relationship is open to interpretation. 
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extant churches of development B in western Asia Minor, but also in 
numerous Justinianic churches in Constantinople. In western Asia Minor, 
on the other hand, there are a number of earlier examples of this structural 
system and also of distinctive details frequently used in the churches of 
development B*. 

At present there is a lacuna of examples of churches built on the 
modular principle which can be reasonably dated to the period before the 
2nd quarter of the 6th century. Two churches appear to be candidates to 
fill the lacuna, although the evidence is admittedly fragmentary and in- 
complete. The church of St. Barnabas on Cyprus, which has been recon- 
structed with three major domes over the nave, is reported to have been 
built in the late 5th century?'. While both the archaeological and the 
written evidence require further study, the church of St. Barnabas may, 
perhaps, provide a link to still other examples in western Asia Minor. With 
its nave solution formed by three roughly equal domed bays rather than the 
two bays utilized in Sardis church D and probably in Alasehir?*, the 
church of St. Barnabas is related to the church built into the baths outside 
the city wall of Hierapolis in Phrygia, which the excavators have called the 
Church of the Thermae®®. Here the hall of a late Roman bath was trans- 
formed into a vaulted basilica strongly resembling the churches of develop- 
ment B. The division of the nave into three equal bays was adapted directly 
from the original Roman hall, which was divided into three equal parts by 
piers. The bays are distinctly rectangular rather than square, a feature 
which also depends directly upon the dimensions of the original hall. How- 
ever, the spacing of the church piers reduces the width of the original bays 
considerably, permitting a possible reconstruction with domes built on an 
oval plan, which were also utilized in Sardis church D and in the western 
cross arm of St. John's in Ephesus. On the other hand, the extant evidence 
is insufficient, in the church in Hierapolis, to permit more than a guess 


8° BucHWALD, The Church of St. John, 316 for a brief and preliminary review of the 
evidence; F. FasoLo, La Basilica del Concilio di Efeso. Palladio ns 5-6 (1957); roem, L’ar- 
chitettura romana di Efeso. Rome 1962, has traced the use of this structural system in 
numerous Roman and early Byzantine buildings in western Asia Minor; F. W. DEICHMANN, 
Studien zur Architektur Konstantinopels im 5. und 6. Jahrhundert. Baden-Baden 1966, for 
the relationship between this structural system and other features to Constantinople. 

37 G. A. Sortriov, Les églises byzantines de Chypre à trois et à cinq coupoles et leur 
place dans l'histoire de l'architecture byzantine. SBN 6 (1940) (V. Congresso internazionale 
di studi bizantini, Roma 1936, 2) 401ff.; inem, Kungraxai Znovôai I (1937); IDEM, Tà Butavruwà 
uwmuelx tfc Kónpou. A‘. Asóxoua. Athens 1935. 

38 The evidence in Sardis is clear and unmistakable; the western piers are not known 
in Alasehir. 

3° VgRZONE, Hierapolis, 1212ff.; inem, Le chiese, 40ff. 
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concerning the form of its vaulting solution. The situation is unfortunately 
similar with respect to the dating of the transformation of the Roman hall 
into a church, which has been attributed to the period around 400 by the 
excavators without firm evidence*?, 

Regardless of its date, not only the division of the nave into three equal 
bays, but also the specific form of the piers with reéntrant angles in the 
Church of the Thermae in Hierapolis relates its construction to building C 
at Sardis, the function of which has not been identified, but which may have 
been a large hall in a late Roman bath or gymnasium (Fig. 26)*'. More- 
over, Sardis building C was constructed with brick vaulting on ashlar piers, 
a system very similar to that used in all of the extant churches of develop- 
ment B in western Asia Minor. While building C may be only very generally 
dated to the 3rd or 4th centuries, its extremely neat ashlar and brickwork 
are clearly à good bit earlier than those of the churches under consideration. 

The basic similarities in organization, structure, and details found in 
Sardis building C, the Church of the Thérmae in Hierapolis, and in churches 
in western Asia Minor which we have grouped in development B may, 
perhaps, indicate that the genesis of our group of churches is to be sought 
in the large halls, frequently vaulted and divided into three roughly equal 
bays, which were often important or central features of late Roman baths 
and gymnasia. While the most magnificent examples of such halls exist in 
Rome, and Roman examples have been cited as influences upon the Justini- 
anic buildings of Constantinople, excellent, if not as well preserved examples 
also exist in the cities of western Asia Minor“. 

Within the context of development B the relationship between western 
Asia Minor and Constantinople is not exhausted by the comparison between 
St. John's in Ephesus and the Holy Apostles. The nave of the church of St. 
Eirene in the capital is covered by two large domes roughly reminiscent of 
the solutions in Sardis church D and probably in Alasehir**. Even though 


4 Ipem, Hierapolis, 1215; mu. Le chiese, 59. 

41 This building will also be published by L. VANN in the series Archaeological Explora- 
tion of Sardis, Cambridge, Mass.; BUTLER, Sardis I part 1, 33 and Ill. 4, 18, points out that 
the building had been identified by travellers as a church, with a good bit of scepticism, and 
comments upon the excellent brickwork of the vaulting. 

#2 D. S. ROBERTSON, Greek and Roman Architecture, 2nd ed. Cambridge 1943, reprint 
1971, 258ff.; J. B. WARD-PERKINS, Architettura Romana. Milan 1979, 152f.; F. MILTNER, 
Ephesos. Vienna 1958, 32f., 43ff., 58ff., 73ff.; A. v. GERKAN and F. Krıschen, Thermen u. 
Palaestren. Milet I-9 (Berlin 1928); P K. YEaur, The Bath-Gymnasium Complex. Sardis 
from Pre-historic to Roman Times (Cambridge 1983) 148ff. 

43 W, S. George, The Church of St. Eirene at Constantinople. London 1912; U. Px- 
SCHLOW, Die Irenenkirche in Istanbul. Tübingen 1977, for an exemplary precise detailed 
description. 
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2. Sardis, Church EA. Double Engaged 
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1. Sardis, Church EA. Reconstructed Plan, Phase I 








3. Ayatekla (Meriamlik), Church 2. Masonry 


Core of the South West Pier, South Side looking 
North, with Seat of an Arch at the Right (1983) 
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4. Perge, Tetra-conch Building. Approximate Sketch Plan of Central Walls, not to Scale 


6. Perge, Tetra-conch Building. Northern Side of the Western Exedra, looking North (1983) 
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: 10. Pamukkale (Hierapolis in Phrygia), ^Municipal Church". Nave and South Transept, 
8. Corycus, Church 2. South Western Angle Pier, looking North East (1983) looking South West (1975) 
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Il. Pamukkale (Hierapolis in Phrygia), Church Built into the Hall of a Gymnasium. Nave 
looking North West (1979) 





9. Alahan Monastery, East Church. Nave looking North East (1983) 

































































12. Tirilye, Fatih Camii. Interior, looking West (1965) 14. St.John of Pelekete. Nave, looking East (1965) 
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13. Tirilye, Fatih Camii. Apse Exterior, looking South West (1965) 15. St.John of Pelekete. North Eastern Column, looking North (1963) 
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16. St. John of Pelekete. North Eastern 17. Side, Chapel VI near the East Basilica. 


Column, looking North East (1965) Eastern Bays, looking North (1983) 19. Side, Chapel VI near the East Basilica. Nave, looking East (1983) 








18. Side, Chapel VI near the East Basilica. Nave, looking North East (1983) 20. Side, Chapel VI near the East Basilica. Apse, looking West (1983) 
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21. Side, Church H. Nave, looking West (1983) 


24. Side, Church within the South West Basilica. South Facade, looking North (1983) 
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22. Side, Church H. South Facade at the 23. Side, Church within the South West 
South Western Bay, looking North (1983) Basilica. North East Bay, looking North (1983) 





26. Sardis, Building C. Pier (1979) 
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the western dome over the nave of St. Eirene is usually attributed to an 8th 
century reconstruction“, it seems important to point out that the simila- 
rity between St. Eirene and churches of our group in western Asia Minor 
may not be coincidental. Disregarding, for the moment, the evidence of the 
masonry and of the written sources, it seems appropriate to pose the 
following question: Why should a solution with a second major dome over 
the nave have been chosen for St. Eirene in the 8th century, a time when 
no similar solutions are known elsewhere in Byzantine architecture, and a 
time when comparable solutions in Asia Minor, which had been devastated 
by the Persians more than a century before, are not very likely to have been 
of interest in the capital? It seems more likely that this solution would have 
been used in St. Eirene already in the 6th century, when major churches 
comparable in size were built using a similar vaulting solution in western 
Asia Minor. On the other hand, the plan of the western nave bay at ground 
level, with its intermediate piers, probably indicates that there was no 
intention to vault it with a dome when the construction of the church was 
initiated. Nevertheless, it seems possible that the idea of constructing a 
dome over the western bay may have been introduced in the course of the 
6th century, perhaps under the influence of similar solutions in Asia Minor, 
even if further research demonstrates that the extant solution was con- 
structed later. As we have seen, the construction of domes with similar 
dimensions on an elliptical plan was not unusual in 6th century Asia Minor. 

The immediate impact of the churches using the modular principle as 
a dominant characteristic seems to have been minimal. I believe that the 
lack of a clear hierarchy of major features relegated this development to 
insignificance in spite of the monumentality, spacial richness, and plasticity 
of the solutions. To be sure, the central bay of those churches of the group 
which were built on a cruciform plan was automatically emphasized by its 
location, and the central bay of St. John’s in Ephesus is somewhat larger 
than the other bays**. In the church of the Holy Apostles the central bay 
was also accented by constructing it with windows, a feature not provided 


"7 Ipem, 206ff. for the proposed chronology, which may need to be revised; in Bucn- 
WALD, The Church of the Archangels in Sige near Mudania. Vienna 1969, 56, I suggested the 
same chronology for all major features based primarily upon an examination of the masonry 
which was visible before the restoration of the church; GEORGE, ibid. 69ff. came to similar 
conclusions. 

^* Ephesos IV-3, Fig. 44 and Pl. LXIX for a reconstruction with equal domes except 
for the differences which result from the somewhat different sizes and shapes of the domed 
bays; H. PLOMMER, St. John's Church, Ephesus. Anatolian Studies 12 (1962) 121 and Fig. 
1 for a reconstruction with the central dome on a drum; see also BucHWALD, The Church 
of the Archangels, 55ff. for a brief summary of extant domes on drums during this period. 
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for the other domes“. In basilica B in Philippi, which seems to have been 
constructed as a direct echo of St. Eirene using Constantinopolitan work- 
men, the western nave bay is de-emphasized by covering it with a groined 
vault and changing its dimensions with respect to the eastern bay, which 
was domed, thus creating a discontinuity between the two major nave bays 
which clearly places the church outside development B of the 2nd Byzantine 
architectural style*". 

Indeed, there may be still another, though related reason for the lack 
of continuing interest in the modular principle in Byzantine church arch- 
itecture. In the churches of development B a basic question is raised 
concerning the meaning of the dome in Byzantine architecture. The sym- 
bolie content of the dome in Byzantine architecture has frequently been 
noted and documented. However, in the churches of our group the dome 
occurs two or more times over major parts of the building in locations which 
are not all likely to have required symbolic emphasis. While the symbolic 
content of the dome need not have been lost by its multiplication, the 
symbolic significance of the dome in these churches may have lacked the 
forceful statement of solutions with only a single, dominant dome. On the 
other hand, the dome may also have been used in these churches simply as 
a structural device which was convenient, if not very simple to erect, for the 
covering of relatively large spaces with a minimum of intermediate sup- 
ports, utilizing building material which had the advantage of being almost 
fire proof, and which was readily available in areas where wood adequate 
in size was difficult to obtain*®. The considerable spans achieved in many 
of the Churches of development B are equalled only in the very largest 
basilicas with wooden roof trusses*®. Indeed, it seems possible that the 
lofty and adventurous solutions found in Asia Minor reflect a competitive 
spirit, a kind of one-upmanship, among architects, cities, or bishoprics like 
Ephesus, Sardis, and Philadelphia, which eventually bore its greatest fruit 
in the major churches of Justinianic Constantinople. 

The imitation and revival of churches with modular domed bays con- 
structed on a cruciform plan in the 11th century in buildings such as San 
Marco in Venice is well known*?. The reverberations of this revival can 


46 Procopius, ibid. I-4, 9ff., with a description which may also be interpreted to mean 
that the central dome was constructed on a drum (xuxorepñc}), as in the translation by H. 
B. Dewine and G. Downey, Cambridge, Mass. 1971. 

47 P, LEMERLE, Philippes et la Macédoine orientale. Paris 1945. 

# S. GUYER, Die Bedeutung der christlichen Baukunst des Inneren Kleinasiens für die 
allgemeine Kunstgeschichte. BZ 33 (1933) 101 for a discussion of utilitarian reasons for the 
use of vaulting in Asia Minor with further references. 

+ BuonwaLp, The Church of St. John, 315 for the spans of development B churches. 

50 O, Demus, The Church of San Marco in Venice. Washington D. C. 1960, 88ff. 
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be traced in Sant’ Antonio in Padua and in the Cathedrals of Perigoux and 
Angouléme in southern France in the 12th century, and continued to be felt 
in the Veneto into the 16th century. 

Much less well known is the group of late 11th and 12th century 
churches in Apullia®', as well as a small group of undated churches on 
Cyprus” which may also probably best be explained in terms of a revival 
of the forms which we have designated development B of the 2nd Byzantine 
architectural style. The models for the Apullian churches, which were built 
with two or three roughly equal domes over the nave, should probably be 
sought in western Asia Minor, or perhaps on Cyprus, where remnants of 
churches with rather similar forms are still extant. The buildings, perhaps 
some still in use, could have been seen by Italian crusaders, merchants, or 
even master builders. In another investigation I have suggested that the 
imitation of the church of the Holy Apostles in San Marco in Venice may, 
perhaps at least in part have been caused by local rivalries within the 
patriarchate of Aquileia. A further reason for the revival of unmistakab- 
ly earlier Byzantine forms, both in Venice and in Apullia, may also be the 
desire to document a glorious Early Christian heritage, a heritage which, if 
it ever had existed in these cities, certainly had left no comparable monu- 
mental architectural examples. 


Development C 


The 3rd development within the 2nd Byzantine architectural style is by 
far the most important, not only for Asia Minor but for the future of 
Byzantine architecture. It may be briefly described as the combination of 
the traditional aisled basilican church plan and a single dominant domed 
bay in the nave. The buildings of development C were constructed over the 
very long period of time spanning at least from the 5th to the 9th centuries. 
The most important and best known example is Justinian’s Saint Sophia 
in Constantinople. However, at least at present Constantinople provides no 


5! Several little known examples are discussed in C. LAGANARA, Evidenze strutturali 
nella copertura a cupola di alcuni esempi altomedioevali del territorio di Brindisi. Bollettino 
d'Arte s. V, 60 (1975) 82ff., with extensive further references. 12th century churches in Sicily 
like S. Giovanni degli Eremiti and S. Cataldo in Palermo may also be distantly related to 
development B, although scale, detailing, as well as spacial and structural solutions differ 
significantly. 

52 See fn. 37 above and A. and J. StyLianov, Peristerona (Morphou). Kurpiaxal Eroudal 
27 (1963) 243ff. 

? H. Bucuwatp, Eleventh Century Corinthian-Palmette Capitals in the Region of 
Aquileia. Art Bulletin 48 (1966) 155ff.; the same rivalries between Aquileia and Venice may 
already have caused similar revivals there in the Carolingian period. 
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example of a domed basilica°* built before the 2nd quarter of the 6th 
century. The only other secure example in the city is the initially planned 
form of the church of St. Eirene”. The church of St. Polyeuctus may have 
belonged to the same group of buildings, but not enough remains to be 
certain concerning its original floor plan or vaulting solution‘. 

Buildings belonging to this development are even less frequent in other 
parts of the Byzantine empire, with the exception of Asia Minor. In main- 
land Greece, for instance, we may list the basilica on the Ilissos, which has 
been attributed to the early 5th century without firm evidence”, and the 
church of St. Sophia in Salonica, for which I have suggested a date between 
780 and 787 based upon the inscription in the apse°®. It seems significant 
to me that there is a gap of perhaps more than three centuries in this 
development in Greece, centuries during which the most experimental, the 
most magnificent, and the most pregnant examples for the future of Byzan- 
tine architecture were constructed in Constantinople and in Asia Minor. 
This gap cannot be filled by occasional examples on the edges of present day 
Greece or on the islands, such as Basilica B at Philippi, the Hekatonpyliani 
on Paros, or St. Titus in Gortyna*?. The church in Philippi seems to be 
a direct reflection of the development in Constantinople*?, and the Greek 
islands, today politically united with Greece, may well, during the period 
under consideration, have been more closely tied to the centers on the 
western coast of Asia Minor. Nor can the dramatic lacuna of evidence on 
the Greek mainland be fully explained by the Slav invasions. To the con- 
trary, the numerous basilicas without domes over the naves constructed in 
the 5th and 6th centuries, reported to surpass 300 in number, suggest that 
architects and patrons in mainland Greece and, for the most part also on 


54 KRAUTHEIMER, Early Christian and Byzantine Architecture, 534, defines domed 
basilica narrowly with a dome over the center of the nave, a limitation for which I can find 
no good reason; STANZL, Längsbau u. Zentralbau, 79ff. reviews some of the evidence and 
provides references to the extensive earlier investigations. 

55 See fn. 43 above. 

56 ©. Manco and I. Ševčenko, DOP 19 (1961) 243ff.; M. Harrison and N. FrRATLI, 
DOP 22 (1968) 195ff.; inem, Türk Arkeoloji Dergisi 16 (1968) 83ff., 101f£.; ibid. 19 (1970) 
191ff. 

57 G. SOTIRIOU, Hoo xproriavucn Booch tod ' Duocob. "Egnueois ápyotoAoyve (1919) 1 ff.; 
ORLANDOS, Booch I, 185f.; M. CHATZIDAXIS, Remarques sur la basilique de l'Tlissos. Cahiers 
Archéologiques 5 (1951) 61ff. for a review of the date and reconstruction; the massive piers 
seem to indicate that the bay before the altar was, indeed, vaulted. 

' 5 BUCHWALD, The Church of the Archangels, 43. 

5 H., H JgwELL and F. W. Hastuck, The Church of Our Lady of the Hundred Gates 
in Paros (Panagia hekatonpyliani). London 1920. T. Fyre, Architectural Review 22 (1907); 
A. K. OnraAuDos, EEBS 3 (1926) 301 ff. 

6 See fn. 47 above. 
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the islands held tenaciously onto the forms of the lst Byzantine architec- 
tural style until building activity was stopped by the invasions. 

The situation is similar in Italy, where buildings of development A 
within the 2nd Byzantine architectural style, like San Lorenzo in Milan and 
San Vitale in Ravenna, stand out as exceptions among the great number 
of simple basilican churches which were constructed there on into the 7th 
century. To my knowledge the basilica with a domed unit over the nave is 
not known in a single example in Italy except in medieval revivals of forms 
some of which may, perhaps, have been observed in Asia Minor. 

Development C is almost as rare in the Balkans, where it is represented 
by occasional examples like the domed church at Caricin Grad, St. Elias at 
Pirdop, and St. Sophia in Sophiaf!. On the eastern Mediterranean littoral 
a domed basilican church like that of Kasr ibn Wardan, built between 561 
and 564, stands out like a foreign intruder among most other Syrian church 
buildings of the period *?. 

In stark contrast to other provinces of the empire, the basilica with a 
domed unit over the nave is represented by numerous and varied examples 
in Asia Minor®. The earliest examples are probably those in which a unit 
with heavy masonry piers on a square plan is still not effectively integrated 
with the basilican fabric of the building. While none of these buildings is 
preserved well enough to be certain that this unit was indeed covered by 
a dome or that it was even vaulted, it seems reasonable to assume that such 
massive piers would have been required to carry a vault rather than a 
wooden roof. Towers of considerable height with wooden rooves were carried 
by relatively slender walls rather than by heavy, squarish piers in such 
buildings as San Lorenzo in Milan, in which the central space is larger than 
that of the churches under consideration™. 

Although the predecessor to Justinian's church of St. John at Ephesus 
is built on a cruciform plan, each arm is basilical in its organization and each 
is connected to a central unit with massive piers, which is square in plan, 
and which may well have supported a dome or a domical vault**. The 


"RF HopprNorr, Early Byzantine Churches, passim; Sas-ZALOZIECKY, Die byzan- 
tinische Baukunst, passim; Conpié and Porovi6, Caricin Grad, passim; P. MUTAVCHIEV, 
L'église du Cerf prés de Pirdope. Bulletin de la Société Archéologique Bulgare 5 (1915) 20ff. 

"H C. BUTLER, Ancient Architecture in Syria, Div. II Sect. B-1, Leyden 1907, 26ff. 
and passim. The Syrian temples and audience halls with 4 supports are not relevant to a 
discussion of the dome over the nave of a basilica, although a relationship of some sort may 
exist. I have also omitted a discussion of comparable Armenian and Georgian examples. 

53 See also the material and arguments presented in GUYER, Die Bedeutung, passim. 

$* See fn. 23 above. 

55 Ephesos IV-3, particularly Pls. 71, 72. 
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basilican arms of the church are related to the central unit in an additive 
manner still strongly reminiscent of the lst Byzantine architectural style. 
In this respect the church seems to have been similar to the basilica on the 
Ilissos in Athens. In the so-called domed church in Meriamlik, which I 
propose to call Ayatekla church 2 (Fig. 3), the square unit with massive piers 
at each corner is somewhat more strongly integrated with the nave ar- 
cades®®. 

The most intriguing problem posed by combining a dome and the nave 
of a basilica, and the problem which was most difficult to resolve was the 
integration of the major lateral arches and the piers which supported the 
dome with the traditional features of the nave, such as the colonnades and 
clerestory. A satisfactory solution is found neither in Ayatekla church 2, 
where the piers are not coordinated with the rhythm of the nave supports, 
nor in Justinian’s St. Sophia, where on the interior the major piers and 
lateral arches are fused with the clerestory walls using an unsatisfactory and 
easily discerned optical and structural manipulation, and where on the 
exterior the major lateral arches lack integration with all other architectural 
features". 

A partial solution to the problem, which had the disadvantages of the 
S. Sophia interior, was to dimension the width of the lateral arches support- 
ing the dome equal with the width of the clerestory walls, so that the arches 
would project neither on the interior nor on the exterior. Examples include 
the church at Kasr Ibn Wardan in Syria“, the baptistery of the Hecaton- 
pyliani on Paros®, and probably the second phase of St. Nicolas at Demre 
(Myra), which originally seems to have been vaulted in a manner resembling 
the solution at Kasr Ibn Wardan”. Although the so-called domed church 


55 HERZFELD and GUYER, Meriamlik, 46ff., for a reconstruction with a fully vaulted 
solution and an attribution to the latter part of the 5th century; G. H. FoRSYTH, Architec- 
tural Notes on a Trip through Cilicia. DOP 11 (1957) 223ff. for a reconstruction of the square 
unit with a wooden roof and an attribution to the second half of the 5th century; M. Govea, 
The Emperor Zeno and some Cilician Churches. Anatolian Studies 22 (1972) 202ff., supports 
the view held by ForsyrH concerning the lack of vaulting and implies a date in the reign 
of emperor Zeno before 491. My designation for the church avoids these problems; Ayatekla 
church 1 would then be the major basilica which was probably the church of St. Thecla. The 
ruins are known as Ayatekla on current maps and road signs, and the local population 
apparently no longer knows the ruins by another name. 

$7 BvcHWALD, The Church of the Archangels, 45f., for a more extensive discussion of 
these shortcomings. 

88 See fn. 62 above. 

8? See fn. 59 above. 

7 Y. DemrreL, Die Nikolaus-Kirche zu Demre. Türk Arkeoloji Dergisi 15 (1966); U. 
PescaLow, Die Architektur der Nikolauskirche in Myra. Misc. |. BORCHARDT, ed. (Berlin 
1975), with extensive further references. Not a trace of the original vaulting solution is extant 
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at Dag Pazari may have had, and the east church of Alahan Monastery (Fig. 
9) did have a wooden roof over the central unit, both of these churches seem 
to reflect the same desire to integrate the central unit with a basilical 
solution; while fully vaulted examples were certainly more monumental in 
appearance and more difficult to construct, the difference between wooden 
and vaulted constructions over the central units seems to me to be of 
secondary importance”. 

Another solution to the same problem is found in churches I have 
designated cross-domed basilicas in another investigation, because the later- 
al arches which support the domes project sidewards to develop a cross-like 
space inside the building, underneath the major dome”. The cross is not, 
however, emphasized sufficiently, either on the interior or on the exterior 
to be recognized as a fully expressed cruciform and seems therefore to have 
had no symbolic significance. To my knowledge the church of the Archan- 
gels in Sige, perhaps built about 780, is the only example which has survived 
sufficiently, in Asia Minor, to obtain a three-dimensional impression of how 
the nucleus of such a building may have looked. Even though its cupola was 
rebuilt in 1818 and changes in its plan were apparently required by the 
topography, and even though the original construction was probably never 
completed, its central core clearly shows many of the most important 
characteristics of cross-domed basilicas”?. 


in the nave. P. attributes this phase to the 8th century and frequently refers to it as belonging 
to the iconoclastic period. However, none of the other buildings with similar solutions can 
be dated later than the 6th century. The similarities of some features with those of cross- 
domed basilicas noted by P. may indicate that St. Nicolas was transitional between domed 
basilicas and cross-domed basilicas, suggesting a date in the 7th century. This date, in turn, 
agrees well with P's comparison of the church to St. Clement in Ankara, which I have also 
attributed to the 7th century (see fn 75 below). 

7 P. VERZONE, Alahan Monastir. Turin 1956; which is now partially superseded; For- 
SYTH, Architectural Notes, 228ff., 233ff.; M. Goven, The Emperor Zeno; IDEM, Anatolian 
Studies 5 (1955) 115ff.; ibid. 13 (1963) 105ff.; ibid. 14 (1964) 185ff.; ibid. 17 (1967) 37 ff.; ibid. 
18 (1968) 159ff.; roem, Karlik and Dag Pazari. Türk Arkeoloji Dergisi (1959); ibid. 1968; ibid. 
1970; A. C. HEADLAM, Ecclesiastical Sites in Isauria. Supplementary Papers of the Society for 
the Promotion of Hellenic Studies I, No. 2 (London 1892) is still valuable for illustrations. 

72 BucHWALD, The Church of the Archangels, 47ff., for a more detailed account. 

73 Ibid., passim. The date depends upon the concurrence of a late inscription which is 
not extant but was recorded before it was lost, upon the forms of monograms carved on 
capitals now in the church, and upon stylistic evidence. On p. 42 and in my conclusion on 
p. 631 pointed out that numerous criteria can be interpreted as contradicting the attribution, 
but that at present the suggested date appears to be reasonable. The rejection of the criticism 
proposed by O. FELD, BZ 64 (1971) 387f., who makes no alternative suggestion concerning 
the date, may be summarized briefly as follows: 1) The vertical joint in the northern nave 
wall is mentioned in the analysis of the masonry, p. 24—25, rather than in the general 
description of the building which begins on p. 10. 2) The proportion of the columns of the 
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Other, more important and more fully articulated examples, for in- 
stance the church of the Koimesis in Iznik (Nicaea), built in the period 


trifora is irrelevant because they were obviously re-used and could have been shortened at 
any time after their production. 3) In contradiction to F's observation on p. 387, the trifora 
columns do not continue in the masonry on which they stand, for they rest on low squarish 
pedestals clearly visible in my Fig. 29. 4) The comparison of the trifora in the northern wall 
with that in the same position in the Fenari Isa Camii is poorly chosen because of the very 
different proportions and the entirely different relationship to the surrounding wall surfaces; 
moreover, the ground level north of the trifora in Sige could not have been level with the 
nave floor because of the solid rock outcropping underneath the north chapel, clearly shown 
in Fig. 32 and described on p. 25. 5) For the same reason and in direct contradiction to F's 
observations, if a gallery north of the church was planned during phase A, then it could only 
have been a gallery without an aisle underneath unless the solid rock was to be removed, 
in which case the gallery would become an aisle. 6) “die Baugeschichte lehrt . . ." is irrelevant 
because we know next to nothing concerning the motivations behind architectural choices, 
particularly in the obscure period under consideration, and we know even less concerning 
why buildings were constructed in a particular size. 7) F’s example of the church at Kursunlu 
as a smaller building type which could have been utilized in Sige is misconceived because, 
together with its chapels, which are contemporary with the church, Kursunlu is about 1.80 m 
wider than the church of the Archangels; Kursunlu was, at any rate, built with recessed 
brickwork probably in the Comnenian period (C. Manco, The Monastery of St. Abercius at 
Kursunlu [Elegmi] in Bithynia. DOP 22 [1968] 169ff.), and nothing in the construction of 
the church of the Archangels suggests a similar chronological attribution. 8) The lack of 
pastophories in Sige is explained on pp. 42 and 63, rather than on p. 51f. because the latter 
discussion deals with the location of pastophories with respect to other features, a discussion 
in which a church without pastophories has no place. 9) As stated above, the date I suggest 
for the church is not based upon a comparison of stylistic details, but rather, upon a late 
inscription recorded by a reputable scholar, F. W. HasLuck; the comparisons demonstrate 
that the architectural forms do not, in general, contradict the statement made in the 
inscription. 10) The niches on the exterior of the Sige apse are not compared with other niches 
in similar locations in detail; rather, on pp. 61 and 63 L observe that such niches are frequent 
in churches built in the 8th century and later, but were apparently not used in the Koimesis 
or earlier. 11) As stated clearly on p. 28f. the monogrammed capitals of the trifora are re- 
used in those positions; nevertheless, they may be dated independently to the same period 
as the style of many architectural forms of the church, which is, in turn, the same period 
during which the transcribed inscription states that the church was built; while these 
concurrences may be entirely coincidental, they may also indicate that the capitals were 
carved for the initial construction of the church, an interpretation I find more reasonable. 
12) With respect to pastophories F. cites LAssus, who reproduces BUTLER's plan of Kasr Ibn 
Wardan which is referenced in my fn. 203, and who states that it is a church with a tri-partite 
solution without proposing new evidence; whatever the use of the flanking spaces at Kasr 
Ibn Wardan was, they are not discreetly separated rooms like those of the cross-domed 
basilicas. 13) The information concerning the rooms flanking the apse of St. Nicolas in Demre 
presented by F. would not have been available to me until the publication by U. PEscnrow, 
Die Architektur der Nikolauskirche, six years after the publication of my investigation. 
Many of the issues raised by D. I. Parras, Hell 24 (1971) 423ff. can be resolved only by 
excavation and a careful investigation of the masonry fabric of the church. 
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before iconoclasm probably in the late 7th or early 8th centuries”‘, and 
the church of St. Clement in Ankara, which I have attributed to the 7th 
century on stylistic grounds”, have all but disappeared in the last 60 
years. On the other hand, in 1932 a cross-domed basilica of monumental 
dimensions within the Church of the Virgin in Ephesus was published by 
its Austrian excavators®. While it has been attributed to the early 6th 
century, without firm evidence, I would ascribe the building to a somewhat 
later period because of similarities with other cross-domed basilicas, and 
because of important differences to 6th century buildings like St. John's in 
the same city. The enormous importance of the church of the Virgin, as well 
as the importance of Ephesus as a political, economic, and religious center 
may, perhaps, explain an early appearance of this building type in the 
city”. Indeed, it seems possible that the cross-domed basilica in Ephesus 
is the first building to be erected anywhere using this solution, and that it 
constitutes the point of departure for other churches with similar architec- 
tural features. In this context it is important to point out that most domed 
basilicas can be reasonably attributed to the period before the Persian 
invasion of Asia Minor in the early 7th century, while most cross-domed 
basilicas were probably built after that invasion”®. Whether or not the 
cross-domed basilica in Ephesus constitutes the source for other churches 
with similar plans, these buildings, often located in important and strategic 
centers in Asia Minor appear to represent a church type favored for a general 
reconstruction program following the Persian and other invasions of the 7th 
and 8th centuries. With the re-dating of the Kariye Camii, the Kalender- 
hane Camii, and the Giil Camii in Constantinople to the 11th and 12th 
centuries not a single example of this church type which may be dated 


”* The most important arguments concerning the date of the building are summarized 
in Bucuwa.p, Church of the Archangels, 44 with relevant references; also U. PESCHLOW, 
Neue Beobachtungen zur Architektur und Ausstattung der Koimesiskirche in Iznik. Istan- 
buler Mitteilungen 22 (1972) 145ff. 

75 BUCHWALD, ibid. 37ff. with further references; particularly also P. G. DE JER- 
PHANION, L'église de Saint-Clément à Angora. Mélanges de l'Université Saint-Joseph 13 
(1928) 113-143. 

^^ Foss, Ephesus, 52, with extensive further references; particularly also Ephesos 4-1 
(1932) 51ff.; E. WEiGAND, Gnomon 2 (1935) 203ff.; F. FAsoLo, La basilica, passim. 

” Foss, ibid. passim. for an evaluation of the importance of Ephesus during the period 
under consideration. 

”® Ipem, Archaeology and the “Twenty Cities" of Byzantine Asia. American Journal of 
Archaeology 81 (1977) 469ff., with extensive further references; IDEM, Ephesus, 103ff.; IDEM, 
Byzantine and Turkish Sardis, 53ff., for the decline of major cities in western Asia Minor 
after the Persian invasions. 
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before the 11th century is now known in the capital”. On the other hand, 
in these and other Constantinopolitan churches of the 11th and 12th cen- 
turies forms typical of churches built in the 7th and 8th centuries seem to 
have been imitated; at present it remains an open question whether the 
imitated originals were buildings in the capital which have been lost or 
whether they were the cross-domed basilicas now known in Asia Minor. 

The church of St. Sophia in Salonica seems to be an isolated example 
of the cross-domed basilica outside Asia Minor. Because of its late construc- 
tion date, in the last quarter of the 8th century®, it seems possible that 
its forms were designed under the inspiration of the earlier buildings using 
a similar plan in Asia Minor. Indeed, St. Sophia could have been built by 
a master mason, or even with the aid of work crews from Asia Minor, for 
little building activity on a monumental scale seems to have occured in 
northern Greece in the generations preceding its construction and expertise 
may well have been imported. While the construction of the church may be 
related to the imperial family, the evidence now available indicates that 
precedents for its design are to be found in Asia Minor rather than in the 
capital?'. The suggestion that St. Sophia was constructed following a 
major Byzantine victory over the Slavs in 783°? fits well into the pattern 
proposed above for cross-domed basilicas in Asia Minor. 

Cross-domed basilicas still invariably contained incongruities of design 
because of the difficulties involved in relating the supports under the dome 
to the traditional features of the basilica. Even in the best examples, such 
as the Koimesis in Iznik and St. Sophia in Salonica the aisles were pushed 
sidewards by the bulk of the piers, the rooms flanking the apse were not 
properly related to the aisles, and the major piers presented large inert 


7 D. Oates, A Summary Report on the Excavations of the Byzantine Institute in the 
Kariye Camii: 1957 and 1958. DOP 14 (1960) 223ff.; C. L. STRIKER and Y. D. KusAN, Work 
at Kalenderhane Camii in Istanbul. DOP 22 (1968) 185ff.; H. SchÄrer, Die Gül Camii in 
Istanbul (Jstanbuler Mitteilungen, Beiheft 7). Tübingen 1973; also W. MÜLLER-WIENER, 
Bildlexikon zur Topographie Istanbuls. Tübingen 1977, 159ff., 153ff., 140ff., and T. F. 
Maruews, The Byzantine Churches in Istanbul. University Park and London, 1976, 40ff., 
171ff., 128ff., both with extensive references. 

8° BUCHWALD, The Church of the Archangels, 43, for a summary of the evidence, which 
is based upon an inscription and monograms of Irene, Constantine VI, and Bishop Theo- 
philus. 

81 P. L. VocoroPoULos, The Role of Constantinopolitan Architecture, in: XVI. Interna- 
tionaler Byzantinistenkongress, Akten I/2 (J OB 31/2) (1981) 567 believes that the design and 
the masonry of the church are to be linked to Constantinople without, however, refering to 
specific evidence, and points out that several buildings in the southern Balkans may have 
been influenced by the design of St. Sophia. 

8 C, Manao, Architettura Bizantina. Milan 1974, 161f. points out that the construction 
of the church may, perhaps, be related to the victory of 783. 
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surfaces which were difficult to articulate and impossible to integrate with 
the lateral arcades. Only some of these problems were resolved by expand- 
ing the lateral arches underneath the major dome until they reached the 
exterior walls of the church, and by placing the aisles underneath the arches 
in a solution I have designated the cross-domed basilica with inscribed 
aisles®. The important church at Dereagzi in Lycia is one of the few 
extant examples, and the only example now known in Asia Minor?*. This 
solution is also found in the undated church of St. Sophia in Vize in Turkish 
Thrace, and may, perhaps, have been developed from the forms of St. 
Eirene in Constantinople, which was rebuilt in 740%. 


3. Tug THIRD BYZANTINE ARCHITECTURAL STYLE 


In contrast to the 2nd Byzantine architectural style, the 3rd style is 
characterized by the use of relatively few, highly standardized building 
types. In the 3rd style churches present not so much an individual, boldly 
experimental approach to the resolution of architectural problems, as was 
frequently the case in buildings of the 2nd style, but rather, relatively slight 
variations on basic themes. Although variations on basic themes were 
always important in Byzantine architecture, during the 2nd Byzantine 
architectural style they seem to have played a subordinate role, while in the 
3rd style they played a dominant one. 

The difficulties involved with relating a domed bay directly to the nave 
of a basilica were not entirely resolved until the 3rd Byzantine architectural 
style. Now, in the inscribed cross church type which is characteristic of the 
earlier years of the style*", the individual features of the basilica, such as 


55 BUCHWALD, The Church of the Archangels, 52f. 

** In ibid., 48ff. I proposed a 9th century date; J. MORGANSTERN, The Church at 
Dereagzi: its date and its place in the history of Byzantine Architecture, in: Actes du 
XIV* Congrès intern. des études byzantines 1971, ITI, Bucarest 1974-1975 suggests a date 
in the early 10th century; nem, The Church at Dereagzi: a Preliminary Report. DOP 22 
(1968) 217ff.; inem, The Church at Dereagzi: 2nd Preliminary Report. Türk Arkeoloji Dergisi 
18 (1969) 85-97; Prof. Morganstern has kindly related to me that in his forthcoming 
publication of the building a 9th century date will be proposed. 

*5 C. Manco, The Byzantine Church at Vize (Bizye). ZRVI 11 (1968) 9ff., suggests a 
terminus ante quem in the early 10. C.; S. Evice, Les monuments byzantins de la Thrace 
turque. Corsi di Cultura sull’ Arte Ravennate e Bizantina 18 (1971); F. Dirimrekın, The 
Church of St. Sophia (Suleiman Pasa) at Vize. Ayasofya Müzesi Yilligi 3 (1961). 

8° See fns. 43 and 44 above. 

37 I prefer to use the rather old fashioned term inscribed cross church type because none 
of the terms which have been used more recently seem to me to be as brief and at the same 
time as descriptive. The term quincunx describes a two-dimensional geometric figure which 
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side aisles, arcades, and clerestory windows, are eliminated or reduced until 
the original form cannot any longer be recognized. In an entirely new 
conception the major barrel vaults which support the more or less centrally 
located dome are extended and designed to clearly and visually express a 
symbolically and structurally coherent cruciform both on the interior and 
the exterior. The cruciform is no longer blocked from view or limited in 
dimensions by the side aisles. The dome, now raised on a high drum clearly 
dominates not only the church itself, but usually also the surrounding 
monastery, town, or countryside. The lower vaults and the major barrel 
vaults act as a visual and spacial transition between the surrounding build- 
ings or landscape and the predominant cupola. The massive corner piers 
underneath the dome are dissolved into a logical system composed of thin 
columns, structural archways, and exterior walls which carry the loads and 
thrusts with apparent ease. Although the ancient tradition of the basilica 


is still echoed in the columns under the dome and in the aisle-like passage-. 


ways which flank the nave, the inscribed cross church is no longer a com- 
bination of the domed unit with the basilica, but rather, an amalgamation 
which all but belies that the individual forms which constitute the body of 
the church were ever distinctive, isolated parts. 

The many excellent examples of the inscribed cross church type in 
Constantinople are well known and need be presented here only briefly. The 
Church of the Virgin of Constantine Lips, built early in the 10th century, 
is the earliest securely dated example not only in the city, but also in the 
entire realm of Byzantine architecture. However, in another investiga- 
tion I suggested that the forms of the church of St. John in Trullo, usually 
assigned to the 11th-12th century period, permit an attribution before the 
church of Constantine Lips, and that the building was therefore probably 
constructed in the 9th century*?. It may therefore well be the earliest 
example of the inscribed cross church type in Constantinople. 


is difficult to relate to the three-dimensional features of a church; the term four-column-type 
refers to relatively inconsequential features and may be misleading because examples with 
two or six columns, as well as other support forms also exist; the term cross-in-square may 
also be misleading because many of the churches do not have square plans. The term domed 
inscribed cross would be even more accurate, but is unnecessary because examples without 
domes are rare. 

88 A. H. S. Mecaw, The Original Form of the Theotokos Church of Constantine Lips. 
DOP 18 (1964) 279; Marnuws, The Byzantine Churches 322ff.; MÜLLER-WIENER, Bildlexi- 
kon 126ff., each with extensive further references. 

8° BucHWALD, Sardis Church E - a Preliminary Report. JOB 26 (1977) 290, fn 96; 
Martuews, ibid. 158ff. and MÜLLER-WIENER, 144ff., both with extensive references, descrip- 
tions, illustrations, and the previous attributions. 
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The Nea Ecclesia of Basil I, consecrated in 880 and known only from 
brief descriptions is frequently cited as the first inscribed cross church. 
However, the description in Photius’ 10th Homily refers to another church, 
and the description by Constantine Porphyrogenitus would apply better to 
a church with five domes on a cruciform plan, like the Holy Apostles, than 
to an inscribed cross church with corner domes. Even if the Nea had been 
built as an inscribed cross church it need not have been the first church of 
that type”. 

In Asia Minor there are a number of churches with the basic features 
of inscribed cross churches which may, perhaps, be attributed to the period 
before the late 9th century either for historical reasons, or because they 
appear to be transitional, combining earlier characteristics with those of the 
new church type. 

The best preserved and perhaps the most important is the church now 
known as the Fatih Camii in Tirilye (Fig. 12, 13, 28), on the south shore of 
the Marmara, which I have tentatively attributed to the 2nd third of the 
9th century on stylistic grounds in my work on the church of the Archangels 
in Sige, located only a few kilometers away. While its plan and vaulting 
solution show all of the major attributes of the inscribed cross church type, 
the rather awkward relationship of the chamber flanking the bema on the 
north to other features of the church, and the probable existence, originally, 
of side aisles hark back to the cross-domed basilican solutions which were 
constructed in Asia Minor in previous centuries?! The cleanly geometric 
cylindrical form of the drum of the major dome at Tirilye is similar to the 
drum of St. John in Trullo, and both drums are fenestrated by eight large 
windows with similar details; however, the drum of St. John’s is somewhat 
lower and is decorated by a trim course over the extrados of the window 
arches, relating it to the still somewhat more complex forms found in the 
drum of the major dome of the Myrelaion in Constantinople, which was built 


% R. J. H. Jenkins, and C. A. Manco, The Date and Significance of the 10th Homily 
of Photius. DOP 9-10 (1955-1956) 125ff.; J. P. RICHTER, Quellen der byzantinischen 
Kunstgeschichte. Vienna 1897, 352ff. for the text by Constantine Porphyrogenitus; Bucn- 
WALD, ibid. 277f. for additional reasons to doubt that the text by Porphyrogenitus refers to 
an inscribed cross church with five domes. 

°! BUCHWALD, The Church of the Archangels, 51ff. and passim, with additional stylistic 
evidence for the suggested dates and earlier references; C. MANao and I. ŠEVČENKO, Some 
Churches and Monasteries on the Southern Shore of the Sea of Marmara. DOP 27 (1973) 
236ff., with further illustrations, description, and history, point out that the monogram 
capitals tentatively used by HASLUCK to date the church cannot be used to date the church 
with precision. 
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in the 10th century”. The details of the drums of the major domes 
therefore also suggest that the church in Tirilye was built before the church 
of St. John in Trullo. 

Not enough remains of the near-by church of St. John in the former 
Pelekete Monastery to recognize more than the basic features of the eastern 
part of an inscribed cross church (Fig. 14-16). The building is reported to 
have been re-built before the end of the 8th century, and the stratified 
masonry of its most prominent interior walls and piers, composed of bands 
of approximately four courses of ashlar which alternate with bands of 
approximately five courses of brick is similar to masonry in Constantinople 
and elsewhere which may be attributed to the 8th, 9th, and early 10th 
centuries”. Although the chambers flanking the bema are better inte- 
grated with other features of the church in Pelekete than in Tirilye, the axes 
of their exedrae still do not coincide with those of the naos corner bays as 
they do in most later inscribed cross churches. 

Three churches excavated in Side, on’ the southern coast of Asia Minor 
were probably also designed using the principle of the inscribed cross, 
although there is not sufficient evidence to be certain concerning the vault- 
ing solutions (Fig. 17-24, 29, 30). Church H has rooms flanking the bema 
without exedrae, a feature which would be unusual in fully developed 
inscribed cross churches. A relatively early date for the church has therefore 
been postulated, and it has been suggested that all of the churches in Side 
were constructed before the final destruction of the city, probably in the late 
9th century”. 


?? C. L. STRIKER, The Myrelaion (Bodrum Camii) in Istanbul. Princeton 1981; Ma- 
THEWS, The Byzantine Churches, 209ff. and MÜLLER-WIENER, Bildlexikon 103ff., both with 
additional illustrations and references. 

*5 ©. Manao, and I. Ševčenko, ibid. 242ff., with further illustrations and references. 
My notes on the church were made in 1965. 'The bricks, which are re-used, often measure 0.33 
or 0.40 x 0.15 x 0.05 m; the mortar joints are frequently about 0.06 m high, providing a ratio 
between brick and mortar joint of about 1:1.2. The N. E. column, which is not shown in 
the sketch plan published by Manco and SgvéENKO, was in situ when I visited the church, 
and carried a well cut rather typical "Theodosian" capital carved with fine tooth acanthus 
similar to that of the S. E. column. BUCHWALD, The Church of the Archangels, 57ff. for the 
masonry forms. 

** S. Eyics, L'église cruciforme byzantine de Side en Pamphylie. Anatolia 3 (1958) 35ff. 
for illustrations, a description, discussion, and evaluation of church H and reasons for 
believing that the city was abandoned by the late 9th century; Ipem, Un baptistère byzantin 
à Side en Pamphylie, in: Actes du V* Congrés international d'archéologie chrétienne (Studi 
di Antichità Cristiana 22). Città del Vaticano — Paris 1957, 577ff.; IDEM, La ville byzantine 
de Side, in: Actes du X* Congrés d'études byzantines. Istanbul 1957, 130ff.; A. M. MANSEL, 
Bericht über Ausgrabungen und Untersuchungen in Pamphylien in den Jahren 1957-1972. 
Archüologischer Anzeiger 1975, 52ff. for a chapel with four columns which has been recon- 
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While other similar buildings in Asia Minor could be cited, these exam- 
ples suffice to demonstrate the existence of a group of buildings there which 
appears to bridge the gap between the fully developed inscribed cross 
churches of Constantinople and earlier developments. It is, of course, possi- 
ble that these buildings were constructed not as predecessors to the fully 
developed inscribed cross churches, but rather, that they reflect church 
designs which combine the influence of the new type, perhaps developed in 
Constantinople, with older, “archaic” features more traditional to Asia 
Minor. However, even though new evidence may still be uncovered in 
Constantinople or elsewhere, it is important to emphasize that a group of 
similar transitional churches, which seems to pave the way for the classical 
solution of the inscribed cross church form is at least at present unknown 
not only in other Byzantine provinces, but also in the capital. It therefore 
seems reasonable to assume that Asia Minor at the very least played an 
important role in the development of the inscribed cross church type, and 
our present state of knowledge implies that the role it played may have been 
an instrumental one. 

On the other hand, if we trace the further development of the 3rd 
Byzantine architectural style we face the enigma that after the initial 
apparent creative contribution, Asia Minor seems to have had only a minor, 
and possibly an insignificant place in the construction of major monuments. 
While a number of fully developed inscribed cross churches has been re- 
corded in Asia Minor, and some of these may have been of excellent quality, 
we look in vain for the dozens of monastic and village churches built on the 


structed with a cupola over the nave. My own observations were made in 1975 and 1983. 
The fine facade articulation of the second phase of the small inscribed cross church which 
was built into the nave of the western (harbour) basilica is fully developed and must be 
attributed to a period later than the rather rudimentary articulation of church H. The 
identification of Chapel VI near the eastern basilica as an inscribed cross church is confirmed 
not only by the plan, but also by seven masonry fragments now in the ruins which were 
apparently found in the debris. They contain brick surfaces backed by mortared rubble. The 
surfaces of one fragment are cylindrical, and are bordered on two sides by vertical faces, 
apparently indicating that the piece was part of a cylindrical drum, probably with eight 
windows, like that of the Fatih Camii in Tirilye. Another surface is curved in two directions 
and must have been part of the conch of the major dome, the apse, or a pendentive. The 
church seems to have been built into a pre-existing room, and its lateral and western walls 
apparently belonged to the earlier building. The striking use of richly carved late antique 
spoils as piers in the northern, western, southern walls and on the western faces of the walls 
separating the bema from the flanking bays is unusual and may, perhaps, be explained by 
the interest in Antiquity in the 9th century which has been observed in other art forms. My 
designation is taken from MANSEL, but I hesitate to use his terminology, “bishop’s palace", 
for the entire complex because there is apparently no clear indication of its use, and the area 
was, at any rate, probably outside the city walls when the inscribed cross church was built. 





228 Hans Buchwald 


inscribed cross plan which we know from Greece, and good examples of 
monumental inscribed cross churches such as those of Constantinople are 
all but unknown there. Moreover, the splendid later development within 
the 3rd Byzantine architectural style, which includes such truly amazing 
buildings as Hosios Lukas in Phocis and Nea Moni on Chios has apparently 
not left a single trace on the mainland of Asia Minor. 

This lacuna cannot be attributed to the late 11th century depravations 
in Asia Minor, because many of the best examples of the 3rd Byzantine 
architectural style in Greece and in the capital were built before the battle 
of Manzikert opened the way for the Seljuk invasions. Nor do I believe that 
the lack of evidence is due entirely to the loss of significant monuments, 
although that may certainly be an important factor, because so many 
buildings constructed in other Byzantine styles have survived there, if only 
in a frustratingly fragmentary state of preservation. While other reasons, 
such as the reconstruction of early Byzantine buildings may also have 
played a role”, I believe that the major reason for the lack of monuments 
in the 3rd Byzantine architectural style in Asia Minor may, perhaps, be that 
the effort of reconstruction required by the Persian and Arab invasions of 
the 7th and 8th centuries had, on the whole, been completed in the course 
of the 9th century. The creative drive and inventiveness which seem to be 
evident in many buildings constructed between the 7th and 9th centuries 
in Asia Minor should perhaps in part be explained as a by-product of the 
building activity generated by the spirit of reconstruction, which may have 
existed there during that period. At the same time as construction activity ap- 
parently began to diminish in Asia Minor, perhaps because fewer new build- 


*5 G. DEMETROKALLES, Ol otavpoedetc éyyeypappévot vaol tic Mixpüc Actas. Mixpaatatixà 
Xoovixd 13 (1967) 81-183; idem, Ot orauposıdeig éyyeypauuévor vaol tig Mixpäc "Aoíac. 
Athens 1978, has collected most of the presently known examples in Asia Minor. Also 
S. Evice, Tuzla’nin degirmenalti mevkinde bir bizans kalintisi. Sanat tarihi yilligi 5 (1973) 
27ff. for a particularly large example not very far from Constantinople which has tentatively 
been attributed to the 2nd half of the 9th or early 10th centuries; N. FrRATLI, Découverte 
d'une église byzantine à Sébaste de Phrygie. Cahiers Archéologiques 19 (1969) 151 ff.; Inem, 
Usak-Selcikler kazisi ve cevre arastirmalari 1966-1970. Türk arkeoloji dergisi 19(1970) 111 ff. 
for an inscribed cross church tentatively attributed to the 10th century; N. THIERRY, L'art 
byzantin en Asie Mineure. DOP 29 (1975) 78ff. 

°° S. Vryonis, The Decline of Medieval Hellenism in Asia Minor and the Process of 
Islamization from the 11th through the 15th Century. Berkeley, Los Angeles, and London, 
1971, passim for the historical background; F. W. HasLuck, Christianity and Islam under 
the Sultans of Konia. ABSA 19 (1912-1913) 191ff. for the possible construction of churches 
after the Seljuk invasions; BucHwALp, The Early Christian Basilica EA, 201, for extensive 
reconstructions of church EA probably in the 9th or 10th centuries; P. VERZONE, Le ultime 
fasi vitali di Hierapolis di Phrygia, in: Proceedings of the 10th International Congress of 
Classical Archaeology, 1973. Ankara 1978, 849ff., for similar reconstructions of early basili- 
cas in Hierapolis. 
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ings were now required, reconstruction was slowly beginning in other Byz- 
antine provinces such as Greece with buildings like the late 9th century 
church at Skripu®’. The chronological coincidence of diminishing building 
activity in Asia Minor and increasing building activity in Greece could lead 
to the interpretation that at least some of the activity was directed or 
financed centrally from Constantinople. While such an interpretation cer- 
tainly requires further investigation before it can be accepted, even if it is 
accepted, Constantinopolitan architects or work crews need not necessarily 
have been instrumental in determining the forms which were used. Regard- 
less of such possibilities, which are only speculative at present, Greece 
overshadowed Asia Minor throughout most of the 3rd Byzantine architec- 
tural style. For the most part, after the 9th century Asia Minor seems, 
indeed, to be accurately characterized by the term "provincial back-wash”. 
After the Seljuk invasions in the late 11th century many architecturally 
productive and creative parts of Asia Minor were, at any rate, permanently 
lost to the Byzantine empire. 


4. Tue FOURTH BYZANTINE ARCHITECTURAL STYLE 


The 4th Byzantine architectural style is characterized, I believe, prim- 
arily by an eclectic attitude to the major forms of church architecture. I use 
the term eclectic without the pejorative connotations it has had in recent 
decades; the definition provided by the Oxford dictionary is “choosing from 
various sources, not following any one system." I find it impossible to 
identify either a clear line of development or a distinctive typical church 
type which dominated church production in the 4th Byzantine architectural 
style. 

The earliest examples of the style may at present be found in the 
buildings I have attributed to the Lascarid dynasty®*, although anteced- 
ents may still be found, perhaps, in churches like the Kalenderhane Camii 
in Constantinople, which was built shortly before the Latin conquest of the 
city with forms rather typical of the 7th-8th century development in Asia 
Minor®®. No two of the six churches I have attributed to the Lascarid 


9' P. L. VocoropouLos, ‘H éxxAyataotixh dpyitextovixh cig thv Suruchv Erepeàv ‘EXD xal 
thy " Hzetgov Ach tod tékoug tod Tou péypr tod tédouc tod Jeu aldvoc (Bularrıva Mymueta 2). Thes- 
saloniki 1975 for an excellent review of the material in N.W. Greece. See also the review by 
A. H. S. Mecaw, J HSt 97 (1977) 237, who comments on the churches of N.W. Greece in terms 
of “a concerted missionary campaign in the second half of the 9th century". 

° H Bucnwa np, Lascarid Architecture. JOB 28 (1979) 261 ff. 

29 C, L. STRIKER and Y. Dogan Kusan, Work at Kalenderhane Camii in Istanbul. DOP 
21 (1967) 267ff.; ınem, DOP 22 (1968) 185ff.; inem, DOP 25 (1971) 251ff.; also MATHEWS, 
The Byzantine Churches, 171ff. and MÜLLER-WIENER, Bildlexikon, 153ff., both with further 
illustrations and references. 
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period have the same floor plan. The smaller churches, on Chios off the coast 
of western Asia Minor, are vaulted basilicas without aisles, once with and 
once without a dome. Church 8 at Latmos is a normal inscribed cross church. 
The church of the Virgin at Krina, also on Chios, has a dome on an 
octagonal, niched base. In church E at Sardis elements of a Constantinopol- 
itan inscribed cross church type are combined with basilican features, and 
with domes over the corner bays. 

The choice of the solution which was to be used was apparently not 
made on the basis of an on-going tradition, but rather, primarily on the 
basis of historic interest or connotation, in some respects perhaps compara- 
ble with 19th century historicism. The church of the Virgin at Krina, for 
instance, was built as a somewhat smaller and somewhat simpler version of 
the very beautiful catholicon of the Nea Mont on the same island, which was 
constructed with imperial patronage before the middle of the llth cen- 
tury!%. It seems to me that the architectural forms, excellent execution, 
and rich ornamentation of the church at Krina may, perhaps, be explained 
by assuming that it was built under the patronage of John Vatatzes, the 
Lasearid ruler who re-conquered the island from the Latins in 1225, and 
that the Nea Moni was consciously chosen as a prototype to relate Vatatzes' 
own efforts as a patron of the arts and of religious institutions to the relics 
of a supposedly more perfect, certainly more secure, and perhaps also more 
legitimate, imperial past. The inscribed cross church plan of Latmos church 
8 may also have been chosen for similar reasons, because there seems to be 
no precedent or imntediate tradition for that church type either among the 
numerous earlier churches of the Latmos area which have been recorded, 
or among the other churches which may be attributed to the Lascarid 
dynasty '*', It seems possible that in the minds of the 13th century builders 


100 (1 Bouras, Nea Moni on Chios. Athens 1982 passim for an extensive account and 
investigation of that church which supersedes all previous publications; BUCHWALD, Las- 
carid Architecture, 274ff. for the church at Krina, with further references; also A. C. 
OnrANDOs, Monuments byzantins de Chios. Athens 1930 for additional illustrations; C. 
Bovnas, Chios. Athens 1974, 30ff. suggests a date at the end of the 12th or early in the 13th 
century for the church at Krina; roem, The Marble Screen of Panaghia Krina in Chios and 
its Date. DCRAE 1980-1981, 165ff. presents remains of a choir screen which appear to be 
dated to the period between 1056 and 1091 by an inscription, and dates the church to the 
same period. However, as a comparison between Bucuwa.p, Lascarid Architecture, Fig. 28, 
and Bouras’ Pl. 33-a clearly demonstrates, remains of the same choir screen were re-worked 
and carefully re-used in the facade details of the church, and the 11th century screen should 
therefore be attributed either to an earlier construction of the same church or to another 
building. — ` 

101 BUCHWALD, ibid. 268ff., and passim, with further references; particularly T. WIE- 
GAND, Der Latmos (Milet 3/1). Berlin 1913, for the churches of the Latmos area. 
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or patrons the inscribed cross church type was related to the glorious period 
of expansion and political stability of the 10th, 11th, and 12th centuries. 

A different type of eclecticism seems to have been responsible for the 
design of church E at Sardis. The basic features of the floor plan, much of 
the vaulting solution, the underlying principle of the quadratura, and even 
the dimensions of the building are almost the same as those of churches in 
Constantinople which were built during the zenith of Byzantine power. 
However, the standard solution was changed, at Sardis, by replacing the 
eastern piers flanking the bema with columns, thereby relating the plan to 
the basilicas of an even more prestigious, early Byzantine past. Small domes 
were grafted onto the corner bays of the naos, an idea borrowed from earlier 
examples, whieh added plastieity and, probably more important, richness 
and monumentality. 'The inventiveness displayed in this type of eclecticism, 
taking individual features from past styles and building types out of context 
to produce a new architectural entity stands in stark contrast to the design 
methods which seem to have been used in the 3rd Byzantine architectural 
style, and indeed in most buildings of Byzantine architecture, and appears 
to be a unique contribution of Lascarid architects to the late Byzantine 
architectural tradition’. 

The imitative, historicizing, eclectic character of Lascarid architecture 
may be traced in the architectural solutions of the Paleologue period which 
followed it. The most extensive, reasonably well preserved collection of 
churches built during the Paleologue period in a single city exists in Mistra, 
and the most striking characteristic of the architectural forms found there 
is the bewildering number of various church types. The church of St. 
Demetrius was built in the late 13th century on a basilican plan; the church 
of the Theodori was constructed on the scheme of Hosios Lukas and Daphni 
only a few years later; early in the 14th century the so-called church of the 
Afentico was apparently built in imitation of the Sardis church E type 
which seems to have been developed in Lascarid Asia Minor (the galleries 
of the Afentico may not have existed in Sardis, which had no court, but 
could have been used in more important Lascarid churches where court 
ceremonial was imperative); probably in the mid-14th century the church 
of St. Sophia was constructed on the traditional inscribed cross scheme. Not 
until the late 14th and 15th centuries were the earlier Mistra church types 
repeated in buildings like the church of the Virgin Evangelistria, in the 
Peribleptos, in the Pantanassa, and in the reconstruction of St. Demet- 
rius!??, 

102 BUCHWALD, ibid., particularly p. 294ff., and IDEM, Sardis Church E, passim. 


1068 M. CHATZIDAKIS, Mistras. Athens 1948; M. Sorou, Mistra. Athens 1956; N. V. 
GEORGIADES, Mistra. 2nd ed. Athens 1973; M. N. DRANDARKI, Mistra. Athens 1959, each with 
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While Paleologue churches are not as numerous in Constantinople, the 
same diversity is immediately evident in those examples which have been 
preserved there. In the late 13th century the south church of the Fenari Isa 
Camii was built on a plan reminiscent, in some respects, of earlier domed 
basilicas and of churches in Constantinople of the 11th-12th century period 
like the Fethiye Camii'**. In the early 14th century the parecclesion of the 
Kariye Camii was built with a dome on a nave without side aisles, a 
conception reminiscent of the Lascarid church of the Virgin at Sikelia on 
Chios!®, Only a few years later the parecclesion of the Fethiye Camii was 
constructed on the inscribed cross church plan'®®. 

In spite of the many variations in their floor plans and superstructures, 
most buildings of the 4th Byzantine architectural style in Constantinople 
are easily recognized because of their distinctive, extremely rich brick 
facade ornamentation. The buildings of Lascarid Asia Minor are, for the 
most part, just as richly ornamented, and I believe that it is rather safe to 
assume that Lascarid building practices directly influenced those of the 
capital. After all, there was little or no construction during the 57 years of 
Latin occupation, a span of time which is too long to expect building crews 
or building expertise to have survived in Constantinople. Of course builders 
could have been drawn to the capital by new Paleologue construction 
programs in the late 13th century from any of several provinces which had 
not suffered as much under Latin occupation. However, in most of these 
provinces, for instance in Epirus, Macedonia, Thrace, the Peloponnesus, 
Bulgaria, and southern Serbia fairly extensive building programs were 


further references; G. MıLLET, Monuments byzantins de Mistra. Paris 1910 is still invaluable 
for determining how much of the buildings standing today are actually recent reconstruc- 
tions, at times made with relatively little firm evidence concerning many architectural 
details. 

'^ Marnews, The Byzantine Churches, 322ff., 346ff., and MÜLLER-WIENER, Bildlexi- 
kon, 126ff., 132ff., both with extensive illustrations and further references. The primary 
difference to domed basilicas is that in the Fenari Isa Camii the northern, western, and 
southern major barrel vaults which support the dome are almost equal, and hardly project 
outward beyond the dome and the pendentives. A similarity to the catholicon of the 
Mangana Monastery may also be constituted, but its remains are too fragmentary to be 
certain of its original forms. Cf. C. Bouras, Problems of type Classification in the Katholicon 
of the Monastery of the Mangana in Constantinople? Agya:odoyixdy AeAtiov 31, 1976 (Athens 
1980); E. Mampoury and R. DEMANGEL, Le quartier des Manganes et la première région de 
Constantinople. Paris 1939. 

105 MATHEWS, ibid. 50ff. and MÜLLER-WIENER, ibid. 159ff., both with extensive illustra- 
tions and references; BUCHWALD, Lascarid Architecture, 276ff. for Sikelia. 

15 MATHEWS, ibid. 346ff. and MÜLLER-WIENER, ibid. 132ff., both with illustrations and 


further references. 
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commenced at almost the same time as in the capital, and architects or 
building crews would have had no particular reason for seeking work else- 
where. In Asia Minor, on the other hand, building programs were diminish- 
ing because of the Turkish onslaught toward the end of the 13th century, 
and a general exodus by all who could get away must have taken place. 
Architects and building crews must have been among those fleeing the 
Turkish forces, and with their high level of expertise, demonstrated by the 
extant Lascarid buildings of Asia Minor, it is reasonable to assume that they 
would have been welcomed in Constantinople, as well as in other areas which 
were beginning to embark on new and important building programs. Simil- 
arities between the architectural production of Constantinople, Mistra, 
Bulgaria, or southern Serbia with that of Lascarid Asia Minor could be 
readily explained by a possible exodus from Asia Minor toward the end of 
the 13th century". 

Although the relationship between Lascarid architecture and that of the 
many diverse and interesting developments within the 4th Byzantine arch- 
itectural style still requires extensive further investigation, an investigation 
which is beyond the aims of this paper, I believe that one more observation 
should be made at present. The rich brick facade decoration used in the late 
13th and early 14th centuries in Constantinople, southern Greece, Serbia, 
Bulgaria, and elsewhere occurs at least half a century earlier in Asia Minor. 
While there is also an earlier tradition of brick facade articulation in Con- 
stantinople and in other parts of the empire, and these traditions may have 
been influential during the Paleologue period, at least in Constantinople the 
tradition cannot have been continuous through the 13th century. I would 
therefore tentatively like to suggest that new impulses were brought to the 
capital from Asia Minor not only in attitudes toward the major architectural 
forms, but also in architectural decoration. The fact that the specific motifs 
used in Constantinople are not the same as those of Asia Minor, and that 
they were probably derived at least in part from earlier Constantinopolitan 
sources of the 11th and 12th centuries does not necessarily contradict such 
a hypothesis, because work crews from Asia Minor in the capital would have 
become familiar with, and probably fascinated by the superior models of the 
Byzantine past in Constantinople which were not available in Asia Mi- 


107 Vryonis, The Decline of Medieval Hellenism, particularly 133ff.; P. WrrrEk, Das 
Fürstentum Mentesche. Studien zur Geschichte Kleinasiens im 13.-15. Jahrhundert (Zstan- 
buler Mitteilungen 2). Istanbul 1934, passim; Foss, Byzantine and Turkish Sardis, particular- 
ly 81ff.; BUCHWALD, Lascarid Architecture, 291f. for a brief summary of the advance of the 
'Turkish forces in western Asia Minor. 
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nor!°®, It seems to me that it is the practice of looking at past forms, using 
them as models, and at least at times, casting them into new moulds, and 
not only the specific decorative motifs, which must be considered when 
comparing Lascarid architectural forms with those of other regions. 


108 A. PASADAIOS, ‘O xepauorAuorixde Suxoouoc ris Bulavrıyav xriplov tic Kovoravrıvound- 
Asoc. Athens 1973, with an exemplary collection of brick masonry ornamentation in Constan- 
tinople; also BucHwALD, Sardis Church E, 284, Fig. 17, and passim. 


ANNA MUTHESIUS / NORWICH 


A PRACTICAL APPROACH TO THE HISTORY 
OF BYZANTINE SILK WEAVING* 


With eight plates 


The expression ‘Byzantine silks’ conjours up a picture of sumptuous, 
exotic fabrics; but how were they woven in the period up to 1204? What is 
known of the organisation and the running of the silk weaving workshops? 
How far did the degree of sophistication of the looms or the complexity of 
the weaves govern the style of the patterns that appeared on the silks? To 
what extent did cost factors relating to raw materials affect the kind of silks 
that individual workshops were able to produce? 

Up to now mainly traditional historical and art historical approaches 
have been used to study Byzantine silk weaving. A broader basis of enquiry 
is desirable so that the results of scientific and technical enquiries may be 
taken into account. The study of dyes promises to yield important informa- 
tion and the analysis of weaving types provides a sound basis for grouping 
the silks. Using stylistic, iconographic, cireumstantial and other evidence 
it has been possible to provide a broad chronology of weaving types!. A 
first hand study of several thousand fragments of early medieval silk has 
shown that they fall into five main weaving categories before the thirteenth 
century. The names given to these categories are tabby, damask, twill, lampas 


* The text of this contribution is, in essence, identical to a lecture given at the Institut 
für Byzantinistik und Neogräzistik at the University of Vienna in June 1983. I am very 
grateful to Prof. Hunger for the invitation to speak as well as for the publication of the text. 
Thanks are due also to his assistants, especially to Dr. Hérandner and Dr. Seibt, for a number 
of useful additional suggestions. 

' Beckwith pointed out the benefits of technical analysis of Byzantine silks. See J. 
Brcxwitu, Byzantine Tissues, in: Actes du XIV* Congrès International des Etudes byzan- 
tines (Bucarest 1971). I. Bucarest 1974, 343-53. Historians and art historians generally have 
no knowledge of weaving technique and their articles and books dealing with Byzantine silks 
consequently fail to provide a technical analysis of the fabrics. A number of valuable and 
highly technical examinations of Byzantine silks have been made by individuals at the 
International Centre for the study of historical textiles in Lyons. The terms used by this 
centre have been defined in several Vocabularies and I have used the C.I.E.T.A Vocabulary 
of Technical Terms (English, French, Italian, Spanish), Lyons 1964, for the purposes of this 


paper. 
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and tapestry weave”. Up to the eleventh century twill weave seems to 
have predominated. Thereafter lampas weaves were developed and woven 
side by side with the twills. 
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Diagram 


The structure of one kind of twill weave with paired main warps (From N. Reatu and 
E. Sacus, Persian Textiles and their technique from the sixth to the eighteenth centuries. 
New Haven 1937, part 4, fig. 10; the captions have been revised to conform with C.I.E.T.A. 
terminology) 


A Main warps 

B Binding warps 

C Section of fabric intact, showing upper wefts and binding warps. The main warps are 
hidden by the wefts. 

D Section showing upper wefts removed to reveal the paired main warps below 

E Section showing upper wefts and the main warps removed to reveal the binding warps 
and the lower wefts carried on the back of the textile 


2 Definitions of these five weaving types are given in the Vocabulary cited above. First 
hand examination of the silks was necessary as their technical structure had not previously 
been recorded in most cases. The silks are largely unpublished, although a handlist of many 
is given as an appendix in my thesis ‘Eastern silks in Western shrines and treasuries before 
1200’, Courtauld Institute of Art, London University Ph. D. 1980, and a large number of 
the pieces are discussed in the text of the thesis. The contents of this thesis are under 
preparation for publication. 
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Concerning the silk weaving workshops themselves, little is known?. 
All that can be said at present is that there were at least three kinds of 
workshops in the Byzantine and the Islamic world before 1200: 
1. Imperial or royal workshops under the patronage of individual rulers*. 
2. Public workshops within the framework of guilds*. 
3. Private workshops in the homes of wealthy Byzantine citizens and in the 
homes of modest Islamic craftsmen®. Possibly too, simpler silks were 
woven in some monasteries’. 

In the course of this paper a small but extremely important group of 
inscribed, Imperial Byzantine, twill weave silks will be examined. 


A. THE IMPERIAL Lion SILKS 


Five silks patterned with lions are known to have been woven under 
Imperial patronage. Of these, three survive in a fragmentary state and the 
other two are known only from documents. The key silk of the group is the 
Lion silk from the shrine of St. Anno (d. 1075) at St. Servatius, Siegburg®. 


* So far I have not come across any Byzantine source that describes the workings of 
a silk weaving factory in Byzantium. The Book of the Prefect includes regulations governing 
the non-Imperial silk guilds of Constantinople in the tenth century. See J. Nicorz, Le Livre 
du Préfet. Geneva and Basel 1894 (reprinted by Variorum in 1970). 

* The existence of Imperial and of royal workshops is based on the evidence of the 
surviving, inscribed silks as well as on the evidence of historical sources. 

5 A valuable article about the Byzantine, non-Imperial silk guilds was published by D. 
Simon, Die byzantinischen Seidenzünfte. BZ 68 (1975) 23-46. The precise meaning of the 
regulations contained in the Book of the Prefect have yet to be fully understood. — See also 
S. VRYONIS, Byzantine AHMOKPATIA and the guilds in the eleventh century. DOP 17 (1963) 
289-314 (= IDEM, Byzantium: its internal history and relations with the Muslim world. 
London, Variorum 1971, IIT), esp. 300 n. 46. Here Vryonis is critical of some of the ideas 
proposed earlier by R. S. Lopez, Silk industry in the Byzantine Empire. Speculum 20 no. 
1 (1945) 1-42. 

5 In the Book of the Prefect there are references to members of the ruling classes, 
'&eyovtixóv mpdcwrov’, who are said to have sold valuable silk garments to the silk merchants, 
but who were forbidden to weave large pieces of silk dyed with purples of the kind restricted 
to Imperial use. See Nicorz, Livre du Préfet, 8 ii and 4 ii: Numerous descriptions of Islamic 
workshops in the homes of modest craftsmen were included in the study of the Cairo Geniza 
documents published by S. D. GoITEIN, A Mediterranean Society, I, IT, III. New York 1967, 
1971, 1978. Relative costs of weaving and of dyeing are given for example, in I, ii, 90 and 
in I, iv, 107. 

7 So far no documentary evidence has been found to show positively that silks were 
woven in monasteries. 

® The relies of St. Anno were translated in 1183 at the time of his canonisation. All the 
available documentary evidence was gathered together and presented in the catalogue 
Monumenta Annonis, Kóln und Siegburg. Weltbild und Kunst im hohen Mittelalter, Schnüt- 
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It is the only precisely dated Byzantine silk that has come down to us and 
yet every author writing about it in the last thirty years falsely reported 
the Siegburg Lion silk to have been destroyed in the last war®. I discover- 
ed two fragments of the silk, together measuring c. 230 x 65 em., at SchloB 
Kópenick in East Berlin. On the larger of the two fragments of silk there 
is a pair of facing lions with an inscription between them and on the extreme 
left hand side there is a vertical row of pearl shapes. On the smaller fragment 
of silk is a single lion facing to the right"? (Fig. 1). 
The inscription on the silk reads: 
+ ENI PWMANS KAI XPICTO®WPS TWN @IAOXPICTON AECIIOTON 
+ "Exi ‘Pœuavod xal Xpiorop(é)pou tõv quoxyplot(o)v deonoriv 
which can be translated, 
‘During the reign of Romanos and Christophoros the devout rulers’. 
The latter must refer to Christophoros the son of Romanos I Lecapenos, who 
became co-emperor in 921 and who died in 931, so that the silk dates 
921-31". : 

On what sort of a loom could the Siegburg Lion silk have been woven? 
— Certainly not on any of the primitive looms depicted in some Byzantine 
manuscripts'?. — The silk must have been woven on a hand draw-loom 
that had a form of pattern producing device!?. This loom would have been 


gen Museum 30 April-27 Juli, 1975, ed. A. von Evw, A. Leaner, M. PLÖTZER. Köln 1975. 
See especially 65-66 and 185 onwards. The shrine of St. Anno is examined also in the 
catalogue Rhein und Maas, Kunst und Kultur 800-1400, I. Köln 1972, 321—22. 

° H. Peters, Der Siegburger Servatius-Schatz. Honnef 1952, 29, for instance. Also an 
entry in the recent catalogue, Splendeur de Byzance. Bruxelles 1982, 216, in the section on 
the Lion silk of the Diocesan Museum, Cologne. The Siegburg Lion silk, it is claimed, was 
destroyed in 1945. 

10 The silk was in an extremely delicate condition. 

n A precise date for the Siegburg Lion silk was first established by E. aus 'M WEERTH, 
Byzantinisches Purpurgewebe des 10. Jahrhunderts. Jahrbuch des Vereins fur Kunstwissen- 
schaft 1 (1868) 162-165. He noted the two mispellings Xporopépou and ®tAoypiorov, which 
should read Xprotop(é)pov and Piroypior(w)v. 

12 Primitive looms depicted in a number of Greek manuscripts have no mechanism for 
the automatic repeat of the design across the fabric. Looms of the type shown would not be 
suitable for weaving silks with any but the least simple form of geometric or small scale, 
foliate designs. Some examples were illustrated by F. M. HEICHELHEIM, Byzanz. CIBA 
Rundschau 84 (1949) 3131, 3136, 3138. A systematic search for illuminations showing looms 
has not been carried out and would be desirable. 

13 The pattern producing device is known as the figure-harness (See C.LE.T.A Vocabula- 
ry of Technical Terms, 18, for a definition of this term). The figure-harness controls the main 
warps (see Vocabulary, 31), and the latter are raised or lowered according to the requirements 
of the design, so that the weft passes either to the front or the back of the silk as necessary. 
The main warps are not visible either on the obverse or on the reverse of the silk. It is the 
binding warps that bind down the silk wefts (see Vocabulary, 3 and 57 for definitions of these 
terms). 
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operated by two people, one of them seated at the front of the loom guiding 
the passage of the weft threads, the other probably seated high up on a 
platform above the loom operating the pattern making mechanism'*. No 
early depictions of this kind of loom exist. However, certain seventeenth 
century Chinese looms were of this type, and they are shown in contempor- 
ary drawings”. 

Authors writing about the Siegburg Lion silk generally used photo- 
graphs that showed only part of the fabric. Only Migneon writing in 1908 
published a photograph of the whole silk!5, (Fig. 2) and it is most fortuna- 
te that he did so. The two surviving fragments of the Siegburg Lion silk do 
not reveal the serious error that was made in the weaving of the fabric, but 
from Migneon's photograph it is clear that on the extreme right hand side 
of the piece a vertical row of pearl shapes intersected the Imperial inscrip- 
tion that should have appeared there in full. As early as 1868 Ernst aus ’m 
Weerth had mentioned a vertical row of pearls down the right hand side of 


'* The second person seated on a platform above the loom is given the name draw-boy 
(see Vocabulary, 15). It is the task of this person to operate the figure-harness, which controls 
the main warps and acts as the pattern producing device. 

15 Chinese hand draw-looms of that period were shown with a draw-boy seated high 
above the loom. Illustrations can be seen in a number of articles. For instance, J. F. 
FLANAGAN, Figured fabrics, in: History of Technology, III. Oxford 1957, 191, pl. 126. See 
also an early article by J. F. FLANAGAN, The Origin of the Drawloom used in the making 
of early Byzantine silks. Burlington Magazine 35 nos. 196-201 (1919) 167-172. In addition, 
G. SCHAEFER, The Handloom of the Middle Ages and the following centuries. CIBA Rund- 
schau 16 (1938) 554—557. The looms illustrated here have no figure-harness attachment. 
Further, medieval looms are discussed by R. Parrerson in: C. SINGER, E. HOLMYARD, A. 
HarL, History of Technology, II. Oxford 1956, 210 onwards. Volume one of the same 
publication includes an article by G. Crowroot, with information on medieval looms (I, 
Oxford 1955, 425-447). One of the few books on the history of looms to deal more fully with 
the very early period is by C. Ropon v Font, L’historique du métier pour la fabrication des 
étoffes faconnées. Paris and Liége 1934. Figure 3 on page 16 shows a hand draw-loom with 
a draw boy and a third person appears to be assisting. The detailed history of the hand draw- 
loom before 1200 is virtually unknown. To understand the possible workings of the hand 
draw-looms that produced the elaborate silks of the middle ages it is necessary to look at 
the surviving silks and to envisage how they could be rewoven. At present with the assistance 
of à very experienced hand draw-loom weaver Miss Amelia Uden, and with the aid of à 
Leverhulme Research Fellowship, work is underway to complete a hand draw-loom that will 
be capable of weaving some of the complex medieval techniques found on Byzantine silks 
dating before the thirteenth century. It is hoped that a full record of this work will be 
published in conjunction with a ‘History of Byzantine silk weaving’. 

Nineteenth century Chinese prints with hand draw-looms of the type under discussion 
are not always extremely accurate in terms of the structure of the looms. One example is 
shown by D. BugNHAM, Warp and Weft, A textile Terminology. Royal Ontario Museum, 
Canada, 1980, 50. 

'5 Gazette des Beaux-Arts 40, part two (1908), 471. 
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the silk. These are visible on an unpublished watercolour of the Siegburg 
Lion silk, dated 1881, now at the Kunstgewerbe Museum of Schloß Charlot- 
tenburg in West Berlin". Migneon’s photograph shows three lions across 
the Siegburg silk, one pair of animals with an inscription between them and 
a further single lion facing to the right accompanied by the inscription that 
was cut in half by mistake. There can be little doubt that the weavers 
originally intended two pairs of lions and two full inscriptions across the 
silk. What could have gone wrong in the weaving of the silk? The most likely 
answer is that the weavers miscalculated the size of their repeat, leaving 
insufficient room for the second pair of lions that should have appeared on 
the right side of the silk. It is possible to see how they made their mistake. 
The surviving fragments of Siegburg Lion silk yield two important pieces 
of information: they indicate that the length of the lions is c. 62 cm. and 
that the design is woven down rather than across the loom. The length of 
warp available to the weavers can be calculated as some 230 cm. allowing 
space for the inscriptions on the silk. To be able to weave two pairs of lions 
with accompanying inscriptions down a warp of this length each animal 
should have measured no more than around 50 cm. in length. The space 
allowed for the paired lion repeat with its extensive inscription was simply 
too great for the length of warp available to the weavers. It could be argued 
that the weavers of the Siegburg Lion silk miscalculated the size of their 
repeat, because they were unused to weaving their designs down the loom, 
but if this was true why did they not weave the pattern across their loom 
in the normal way? Could it be true to say that in tenth century Byzantium 
looms as wide as 230 cm. had not yet been built??? Of this one cannot be 
absolutely certain, but it is true to say that there are several advantages 
in weaving complex, asymmetrical designs down rather than across hand 
draw-looms with pattern producing devices. By working down the loom the 


17 discovered the watercolour in a cupboard of the museum depot in 1979. For the 
article see note 11 above. 

18 The exact width of any loom can be judged if a piece of cloth woven on it retains its 
selvedges on either side (See C.I.E.T.A Vocabulary, 42). A few loom widths can be gauged 
from the surviving Byzantine silks. A large silk tapestry in the Diocesan Museum, Bamberg 
was buried with Bishop Gunther (d. 1065) in Bamberg Cathedral. This was woven on à 
tapestry loom some 210 cm. across. The silk used for the chasuble of St. Vitalis in the Abegg 
Stiftung, Riggisberg, which is datable late 10. or early 11. century and could be Byzantine, 
is 262 cm. wide. The silk for the chasuble of Pope Clement II (d. 1047) datable to the same 
period and also possibly Byzantine was woven on a loom at least 255 cm. wide. A series of 
Central Asian silks at Huy, Sens and elsewhere were woven around the ninth century on 
looms some 120 em. wide. A catalogue of these and of other surviving medieval silks, datable 
pre. 1200, will be included in the planned publication on the History of Byzantine silk 
weaving. 
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weavers were able to save themselves considerable trouble in preparing the 
loom for weaving, and the pattern making device, the so-called figure 
harness became less complex to operate than if the design had been woven 
across the loom. This was because each horizontal step in the outline of the 
Siegburg Lion silk repeat had to be tied up on the figure harness and 
represented one manipulation of the pattern producing device. Naturally, 
there were less of these steps to cope with using the repeat sideways on. It 
was far narrower than if used horizontally. 

At an unknown date prior to 1892 another inscribed, Imperial Byzan- 
tine Lion silk was taken from an unnamed Lower Rhenish church. This silk 
was subsequently divided and sent to three museums. It is unfortunate that 
those fragments sent to the Kunstgewerbe Museum in Krefeld were accid- 
entally burnt during the course of the last war. A reconstruction of their 
design painted by P. Schulze in 1893, was once at the Victoria and Albert 
Museum, London (Fig. 6). In 1897 P. Schulze painted a reconstruction of 
the design of two fragments of the silk sent to SchloB Charlottenburg in 
West Berlin. The two fragments were actually glued to his reconstruction 
(Fig. 3). Similarly in 1898 P. Schulze painted a reconstruction incorporating 
the six fragments of this silk that were sent to the Kunstmuseum in Diissel- 
dorf (Fig. 4). For reasons of convenience this second Lion silk will be called 
the Krefeld-Berlin-Düsseldorf fabric in this paper”. | 

A third Imperial Byzantine Lion silk was removed from a shrine built 
to hold the relics of St. Heribert, Archbishop of Cologne (d. 1002), who was 
canonised in 1147. This shrine has been variously dated as early as 1150 and 
as late as 1170 and it is at St. Heribert, Cologne Deutz”. The silk is no 


'*? Dalton published a picture of the Krefeld reconstruction of 1893 by Schulze, but 
mistakenly called it a copy of the Düsseldorf silk. See O. Darron, Early Christian and 
Byzantine Art. Oxford 1911, 594, fig. 374 — For the Berlin fragments see J. Lessing, Die 
Gewebesammlung des Kôniglichen Kunstgewerbemuseums zu Berlin. Berlin 1900—1913, I, 
pl. 65. - The Düsseldorf fragments of Lion silk were purchased from Peter Schmitz in Cologne 
in 1891. They measure 90.5 x 14.5cm; 58.5 x 32.5 em; 39x 10cm; 38x 21 cm; 38.5 x 14em 
and 5 x 14 em (w X h.). These fragments were published by H. FRAUBERGER, Der Byzantini- 
sche Purpurstoff im Gewerbemuseum zu Düsseldorf. Jahrbücher des Vereins von Altertums- 
freunden im Rheinland 92 (1892) 224—232, pl. X. 

2 The Vita of St. Heribert by Laurent of Liege, c. 1050 makes no reference to a Lion 
silk used at the time of burial. Neither the shrine nor the silk is mentioned in the account 
of the elevation of the relics in 1147. The Codex Tiodorici written by a sacristan of Deutz 
in 1164-7, briefly recorded the date of the translation of the relics of St. Heribert. See MGH 
Script. XIV, 565. — For the dating of the shrine consult J. Braun, Der Heribertusschrein 
zu Deutz, seine Datierung und seine Herkunft. Münchner Jb., N. F. 6 (1929) 109-123. 
KÔT2SCHE dated the shrine 1160-70 (Rhein und Maas I, 277, no. H. 17). It seems a shrine 
must have been ready for the important translation in 1147. P. LAsko, Ars Sacra. London 
1972, 194—196, dated the shrine 1150-1160. 
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longer in the shrine; it is on display at the Diocesan Museum in Cologne 
(Fig. 5). 

The Siegburg Lion silk, the Krefeld—Berlin—Diisseldorf Lion silk and the 
Cologne Lion silk have several features in common. These are explained 
under a series of separate headings. 


a) Technical structure 


The three Lion silks have the same technical structure, that is they are 
all twill weave silks, with paired main warps. The latter appear to be undyed 
and they are twisted to the right (Z). The wefts show no appreciable twist. 
Diagram A illustrates one kind of twill with paired main warps”?. 


; 


b) Composition 

A single composition serves for the three Lion silks. This incorporates 
confronted pairs of lions posed to the sides, their faces turned towards the 
spectator. At the level of the upper legs on the lions between each pair of 
them, there is an inscription. A small tree form can be seen behind each lion 
and this feature finds a precedent on Roman pavements”. Decorative 
markings occur in similar positions on the faces and on the bodies of the 
lions on the three silks. At most, there are differences in the facial features 
of the animals on the three silks. The outlines of the actual design are 
extremely smooth and in every case the composition was woven down and 
not across the loom”. 


c) Colour scheme 

The three Lion silks exhibit a uniform colour scheme. The background 
areas are purple and the design is mainly golden yellow in every case. Near 
the ankles of the lions there is a small foliate spray and this is marked out 
in a lemon yellow colour. The eyes of the animals are enlivened with a small 
circle of blue-green colour. 


d) Inscription 
Each of the three Imperial Byzantine Lion silks incorporates in its 
repeat, a woven Greek inseription and this has a standard formula of the 


21 For definitions of the terms twill, main warps and wefts see C.I.E.T.A Vocabulary, 
52-58, 31, 57. The lion silks are 1.2 twills. 

22 For example, on the pavement at Horkstow in Lincolnshire. Illustrated in F. Kım- 
GENDER, Animals in Art and Thought to the end of the Middle Ages. London 1971, pl. 74. 

28 The smallest gradation of the outline of the design is termed the découpure. See 
C.LE.T.A Vocabulary, 12. It is difficult to examine closely those silks kept under glass but 
the stepping appears to be across one pair of main warps and down two weft passes. 
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type ‘During the reign of x, the devout rulers’. This formula would appear 
to reflect a pre-Iconoclastie form of address that was adopted as part of an 
Imperial titular after Iconoclasm?*. 

The inscription on the Krefeld-Berlin-Düsseldorf Lion silk can be 
transcribed: 

EMI KONCTANS KAI BACIAEIOY TWN ®IAOXPICTWN AECIIOTWN 
"Exi Kovorav(tiv)ou xai Bactretov cv piroyplotwy Seoxocüv 

and translated, 

‘During the reign of Constantine and Basil the devout rulers’. 

The inscription on the Cologne silk may be transcribed: 

EHI BACIAEIS K KONCTAN HNS IN OIAOXP GTON AECIIOTON 
"Eni Bacteiou x(xi) Kovotavtivou t&v quiAoyplocoy Sector 

which translated reads, 

‘During the reign of Basil and Constantine the devout rulers’. 

The names Basil and Constantine that occur in both inscriptions could 
refer either to Basil I and to his son Constantine, who ruled jointly from 
867-79 or to Basil II and his brother Constantine VIII, who reigned to- 
gether between 976 and 1025. On the Cologne silk it is the name of Basil that 
occurs first, but on the Krefeld—Berlin—Diisseldorf silk the name of Constan- 
tine precedes that of Basil. Much has been written about the significance of 
the order of the names on the two Lion silks, but the arguments put forward 
are invalidated by the simple fact that the Krefeld—Berlin—Diisseldorf in- 


** The epithet prAöxpıorog does occur in conjunction with the name of an Emperor before 
Iconoclasm. Consult I. I. Rzrskg, Constantini Porphyrogeniti Imperatoris, De Caerimoniis 
aulae Byzantinae. Bonn 1829-1840, II. 493-4. Compare G. R6scu, ONOMA BAXIAEIAX (BV 
10). Vienna 1978, Index s. v. - O. KRESTEN, Iustinianos I., der “christusliebende” Kaiser. 
Zum Epitheton quéyetoroc in den Intitulationes byzantinischer Kaiserurkunden. Róm. Hist. 
Mitt. 21 (1979) 83-109. — Immediately after Iconoclasm the epithet is found in the heading 
of the Taktikon Uspenskij, a document compiled under Michael III (842-67) and his mother 
Theodora (842-55) and dated 842-43 by N. OrkoNowirpzs, Les listes de préséance byzantines 
des IX* et X* siécles. Paris 1972, 44—47. The epithet is used to refer to the ruling Emperor 
Leo VI in the Treatise of Philotheos, dated 899 and in the T'aktikon BeneSevit, datable 934—44. 
OIKONOMIDES deals with these works in his book on 65-235, and on 237-53, note especially 
81 and 240-3. In seventeen out of twenty five cases in the De Administrando Imperio the 
epithet is applied either to the Emperor Basil I (867-86) or to the Emperor Leo VI (886-912). 
For this source refer to Gv. Moravesix, R. Jenkins, Constantine Porphyrogenitus, De 
Administrando Imperio (CFH B 1). Washington, 1967, 26, 29, 45, 48, 50-51. Constantine VII 
used the same epithet in the Book of Ceremonies, see A. Voar, Constantin VII Porphyrogé- 
néte, Le livre des Cérémonies I-II, commentary 1-2, Paris 1935, I, 112 line 13, II, 124 lines 
15-16, 30 line 53 onwards. The epithet also occurs on seals; on one seal it is applied to a theme 
(G. Zacos-A. VEGLERY, Byzantine Lead Seals I/1. Basel 1972, no. 222). The epithet does not 
appear to have been usual on coins before 1200. 
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scription is no more than a painted reconstruction?*. No one so far has 
pointed out that the inscription does not survive on any fragment of the silk, 
itself. It was a certain man named Halenz, who in 1892 painted the earliest 
reconstruction of the inscription on the Krefeld—Berlin—Diisseldorf silk and 
he did this by using the evidence from several fragments of silk. Easily, 
Halenz could have confused the order of the names in the inscription”. 
When in 1893 Schulze came to paint the Krefeld reconstruction he may 
simply have relied on the reconstruction of the previous year by Halenz. 
On the Cologne Lion silk as it is the name of Basil that comes first, it 
is possible that either of the two sets of Emperors was intended. Had the 
name of Constantine occured first in the inscription on the silk, it could be 
argued that the second set of Emperors was intended; the name of Constan- 
tine was hardly likely to be placed before that of his father Basil 1°’. | 
At present the best way of dating the Krefeld-Berlin-Düsseldorf Lion 
silk and the Cologne Lion silk is through a close technical and stylistic 
comparison with the firmly dated Siegburg Lion silk. The close similarities 
between the Siegburg silk and the other two Lion silks argue in favour of 
a dating between 976 and 1025 rather than suggesting the earlier dating of 
867-79 for them. It seems then, that paired main warp, twill weave Lion 
silks were in production in the Imperial workshop for at least from fifty to 









































?5 For the Krefeld-Berlin-Düsseldorf Lion silk and the Cologne Lion silk, in addition 
to the works cited in note 19 above, the following publications may be referred to: J. Lessing, 
Die Gewebesammlung des Kôniglichen Kunstgewerbemuseums zu Berlin. Berlin 1900-13, 
plates 65, 66, 68, 69. — O. vox Farke, Kunstgeschichte der Seidenweberei. Berlin 1913, TI, 
12 and in the same publication printed in Berlin in 1936, 26, pl. 183. — J. EBERSOLT, Les arts 
somptuaires de Byzance. Paris 1923, 80 onwards, pl.39. — A. F. Kenpricx, Catalogue of 
Early Medieval Woven Fabrics. London 1925, no. 1008, pl. 5. — Die Kunstdenkmäler der 
Rheinprovinz, VII/3. Düsseldorf 1934, 2/3, 968 forwards. — F. M. Hr1cHELHEIM, Byzantini- 
sche Seiden. C.I.B.A. Rundschau 84 (1949) 3146. — A. GRABAR, Les succès des arts orientaux 
à la cour byzantine sous les Macedoniens. Münchner Jb. der Bildenden Kunst, 3. F., 2 (1951) 
33-34. — E.Fremming, Les Tissus. Paris 1957, pl.28. — H.Scumipt, Alte Seidenstoffe. 
Brunswick 1958, 73 forwards and plate 53. — S. MÜLLER-ÜHRISTENSEN, Das Grab des Papstes 
Clemens II im Dom zu Bamberg. München 1960, pl. 80. - BEckwrrH cited in note one above, 
page 41. - Rhein und Maas, 1972, I, 171-2, no. Bl. 

At St. Barbara in Cappadocia there is an inscription where the names of these Emperors 
appear to have been reversed by mistake. The inscription was recorded by A. WHARTON 
Erstein in her thesis for London University, The date and context of some Cappadocian 
rock cut churches, Courtauld Institute of Art, Ph. D. thesis, 1975, appendix of inscriptions. 

26 FRAUBERGER in his article cited above (note 19), named Halenz. - The very unusual 
abbreviation KONETANOY could be due to the reproduction as well. 

27 After all, on the Siegburg Lion silk the name of Christophoros follows on from that 
of his father. On coins the name of Basil IT generally seems to come before that of Constantine 
VIII. Similarly, on coins the name of Basil I precedes that of his son. 











|l. Surviving fragments of Siegburg Lion silk 
Top left, the two fragments spread out 
Top right, detail of the inscription on one of the fragments 
Centre left, markings on underside of one of the lions 
Centre right, detail of the face of one of the lions 
Bottom, details of one of the fragments of silk showing the extensive areas of loss 














2a. The photograph of the Siegburg Lion silk published by Migneon 





2b. Unpublished watercolour drawing of the Siegburg Lion silk, dated 1881, 
Kunstgewerbemuseum, Schloß Charlottenburg, West Berlin 
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6. Watercolour of 1893 by P. Schulze of silk fragments once at the 
Kunstgewerbemuseum, Krefeld, today lost (from O. Daron, Early Christian and 
Byzantine Art. Oxford 1911, 594, fig. 374). The watercolour was in the Victoria and 
Albert Museum but cannot be located at present. 





7. One of the fragments of silk at St. Servatius, Maastricht 
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8. The Elephant silk at Aachen Münster treasury 
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one hundred years. Further evidence indicates that the same type of in- 
scribed, Imperial Byzantine, Lion silk was being woven prior to 921-31. 
A fourth Imperial Byzantine, Lion silk once at Crépy St. Arnoul, today 
lost, is known only from an eighteenth century account by a man named 
Carlier. He described a silk patterned with lions posed to the side, their front 
paws slightly raised?*. His copy of the woven inscription on the silk was 
inaccurate but this may be corrected to read as follows: 
Ent Baotretov (al) Kwvoravrivou «àv PLAoyplorwv Seanotay 
‘During the reign of Basil and Constantine the devout rulers’. 
Carlier gave neither stylistic details nor technical information about the 
silk, apart from noting that the bodies of the lions were decorated with red | 
and green ornament. Nevertheless, this detail alone is sufficient to set apart | 
the Crépy silk from the Lion silks so far described. Perhaps the closest 
parallel for the use of ornamental motifs on the bodies of animals patterning 
| silks, is found on the so-called ‘Pegasus’ silk in the Vatican Museum, 
| Rome”. Foliate patches in red, green and yellow ornament these horses. 
The Vatican silk was originally sewn into a cushion, which supported an 
enamel cross in an oblong, silver cross reliquary. The cross inside the 
reliquary has the following inscription, “ACCIPE QUAESO A DOMINA 
MEA REGINA MUNDI HOC VEXILLUM CRUCIS QUOD TIBI 
PASCHALIS EPISCOPUS OPTULIT”. 
‘Accept I beseech you from my Lady the Queen of the world this standard 
of the cross, which the Bishop Paschal presents to you.’ 
‘Bishop Paschal’ could refer either to Pope Paschal I (817-24) or to Pope 
Paschal II (1099-1118). Stylistically speaking, the cruciform reliquary and 
the enamel cross belong to the ninth and not to the eleventh century, and 
it is generally agreed that the earlier Paschal is the Pope in question®. 
8 C. CARLIER, Histoire du duché de Valois, I-III. Paris 1764, I, 268-9. The term Carlier 
used was ‘leopards passans' a description found in heraldry that indicates an animal walking 
with the front paw raised. The silk came from the relies of St. Arnoul, Bishop of Tours, a 
disciple of St. Remi, who was buried at Gruyéres, where his remains were kept until the ninth 
century. Between the ninth and the tenth century the relies of the saint were translated on 
several occasions. On September 27, 949 the relies reached Crespy in the care of Count Raoul 
I. One of the sons of this count rebuilt the church of St. Arnoul at Crespy and in the early 
eleventh century the relics were translated into a shrine. The priest Stephen translated the ` 
relics once again after 1080 into a painted wooden shrine. It was the painted shrine that 
Carlier saw in the eighteenth century. Carlier said that the silk must have been the gift of 
the son of Count Raoul I, but there is no documentary evidence to support this idea. See 
CARLIER, I, 132-8, also 259-63 of volume two and 444 of volume 3 of his history. 
2 W. VoLBaca, Catalogo del Museo Sacro della Biblioteca Apostolica Vaticana, III, 
Fasc. 1, Tessuti. Vatican City 1942, 44. A colour plate appears in W. VorBACH, Early 
Decorative Textiles. Feltham 1969, pl. 60. 


°° H Grisar, Die Römische Kapelle Sancta Sanctorum und ihr Schatz. Freiburg 1908, 
80 onwards and 62 onwards. Compare Lasxo, Ars Sacra, 55. 
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10a. The more complete of the two inscriptions that appear on the Elephant silk at 
Aachen Münster treasury 





10b. The less complete of the two inscriptions, as seen on the reverse of the textile 
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The Pegasus silk itself, belongs to a group of twill weave silks that have 
single rather than paired main warps, and these are datable no later than 


the early ninth century. Around the late eighth to the early ninth century ` 


a change seems to have occurred in the internal structure of twill weave 
silks. The looms were threaded up with pairs of main warps instead of with 
single main warp threads. This was probably because wider looms were 
being developed to weave heavier silks. The main warps threaded in these 
looms simply had to withstand a greater strain and the most obvious way 
of strengthening them would have been to use them in pairs rather than 
singly?'. Although one cannot say that the Crépy silk was a single main 
warp, twill weave silk on the available evidence, the decorative markings 
on the bodies of the lions as well as the inscription allow for the possibility 
that it was woven during the reign of Basil I and his son Constantine 
(867—179). Certainly, Lion silks were documented in churches in Rome in the 
ninth century, amongst them a gift to St. Martins from Pope Gregory IV 
(827—44)??*. Also, it is worth noting that several Byzantine silks reached 
the churches of Rome in this period via the Papacy. 

A fifth inscribed, Imperial Byzantine, Lion silk is known only from the 
written deseription of an anonymous author. This writer reported that 
Bishop Gaudry of Auxerre (918-33) gave to St. Eusébe, Auxerre a Lion silk 
with the following inscription: 

"Kai Aéovroc tod piRoyplorou Secnétov ‘During the reign of Leo, the devout 
ruler. 

The Auxerre Lion silk is said to have resembled another silk already in the 
treasury of the church. Is it possible that a sixth inscribed Lion silk exist- 
ed?*? Concerning the silk presented by Bishop Gaudry it is fascinating to 
speculate about whether an Imperial Byzantine Lion silk could have been 
purchased on the open market. Where did the Bishop get his Lion silk from? 


?! The surviving silks datable to this period were fully analysed in my doctoral thesis. 
A chapter on these silks will be included in the planned publication on Byzantine silk 
weaving. 

3? Liber Pontificalis, ed. L. DUCHESNE, I, II. Paris 1892, IT, 83 line 4, 75 lines 18-19, 
18 line 23 (-from Alexandria?) 77, line 28 (-from Tyre?) 9, lines 6-7, 194 lines 31-2, from 
Byzantium? For the gift of Pope Gregory IV, see IT, 76 line 29. 

33 The gift of a Lion silk to Auxerre by Bishop Gaudry (918-33) was recorded in the 
Gesta Pontificium Autiossodorensium, which has been edited by a number of different 
scholars. A. FroLow, Quelques inscriptions sur des œuvres d'art du moyen age. Cah. Arch. 
6 (1952) 163-64, used an edition of 1890 by M. QUANTIN, where the Greek inscription was 
transcribed into Latin. Other editions of the Gesta are by L. Duru, Bibliothèque historique 
de l'Yonne, I. Paris 1850, 375; by P. LABBE, Nova bibliotheca manuscriptorum librorum. 
Paris 1675, 443 and by J. LEB@UF, Mémoires concernant l'histoire ecclésiastique et civile 
d'Auxerre, I. Paris 1743, 214. The name of Leo occurs in the inscription on the Lion silk as 
edited by Quantin and Lebceuf but not as edited by Labbe. 
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Grabar and Frolow concluded independently, that the name of Leo on 
the Auxerre Lion silk referred to the Emperor Leo VI (886-912)%. I can 
see no reason why the inscription could not equally indicate the Emperor 
Leo III (717-41), the Emperor Leo IV (775-80) or the Emperor Leo V 
(813-20). 

To summarise this section on the inscribed, Imperial Byzantine, Lion 
silks one may conclude that the Siegburg Lion silk is the only precisely 
datable piece and that it belongs 921-31. The Krefeld-Berlin-Düsseldorf 
Lion silk and the Cologne Lion silk most likely date between 976 and 1025. 
The lost Crépy Lion silk could date between 867 and 879. It is far from 
certain whether the lost Auxerre Lion silk was woven in the eighth or the 
ninth century. If it is true that the same kind of Lion silk was in production 
in the Imperial workshop for something like a century and a half, this would 
point to a remarkable conservatism. The three surviving Lion silks certainly 
reveal a tendency to adhere to traditional workshop practices. l 


The Lion silk at St. Servatius, Maastricht 


A few Lion silks without Greek inscriptions, for example, the impressive 
Lion silk in the Museo Nazionale in Ravenna, may well have been woven 
in an Imperial Byzantine workshop, but superficial iconographical similari- 
ties should not be taken as proof that every silk with some form of com- 
parable lion motif was woven under Imperial patronage”. To illustrate 
this point it is instructive to examine closely, the Lion silk at St. Servatius, 
Maastricht (Fig. 7), which was taken from the twelfth century shrine of St. 
Servatius (d. 384). The Maastricht Lion silk survives in five fragments and 
outwardly in its subject matter and composition it closely resembles an 
Imperial Lion silk. Stylistically and technically, however, the Maastricht 
Lion silk is nothing like its Imperial counterparts®*. Once more for the 
sake of clarity, the main differences between this silk and the Imperial Lion 
fabrics will be treated under a series of separate headings. 


** See A. GRABAR, Les succés des arts orientaux à la cour byzantine sous les Macédo- 
niens. Münchner Jb. f. Bildende Kunst, 3. Folge, 2 (1951) 33-36, particularly 33. Compare 
FRorow, Cah. Arch. 6 (1952) 163-64. 

% The Ravenna Lion silk was taken from the tomb of St. Julian in Rimini in 1911. It 
came from the upper of two wooden coffins, both of which were enclosed in a marble 
sarcophagus. 'The Bollandists have shown that the saint celebrated in Rimini is St. Julian 
of Cilicia (m. early fifth century) and not St. Julian the Istrian, son of Asclepiodora (m. c. 
249). St. Julian the Istrian seems to be an invention of the thirteenth century and the Acts 
of his Life date to the fourteenth century. The earliest surviving passion of St. Julian the 
Cilician is in the Menologion of Basil IT (976-1025), see J. van DEN GHEYN, Un fragment des 
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a) Composition and style 


The Maastricht lions are posed to the sides and they face the spectator 
like the Imperial lions, but they are shown singly and not in pairs and they 
measure only 22.5 to 23 ems. across. The usual tree motif and the regular 
decorative markings on the lions can be seen on the Maastricht silk, but the 
style of the design is very different from that on the Imperial Byzantine 
Lion silks. Whereas the Imperial Lions have smooth, sinuous outlines and 
markings the Maastricht animals display rough, jagged edges. Features such 
as the tree on the Maastricht silk, are over-enlarged and distorted. A rigid, 
two dimensional style characterises the Maastricht design. The roots of this 
style lie in the technique of the piece. 


b) Technical structure 


The twill weave used for the Maastricht Lion silk has a different internal 
structure from that observed in the Imperial Lion silks. The main warps in 
the Maastricht weave are grouped in threes and fours instead of being 
paired. At the same time the actual yarn used for the Maastricht main warps 
is a coarse, thick, black silk instead of a fine, undyed yarn like that of the 
Imperial Lion silks. The effect of using a greater number of thicker main 
warps and of employing less fine stepping of the outlines of the design on 
the Maastricht silk is obvious in stylistic terms, and yet so many authors 


actes de S. Julien d'Anazarbe. AnBoll 15 (1896) 73-76. For the discussion about which saint 
Julian is celebrated in Rimini consult H. DELEHAYE, Santi dell’ Istria e Dalmazia. Atti e 
Memorie della Società Istriana di Archeologia 16 (Parenzo 1900) 3-4. The most comprehensive 
article so far concerning the contents of the wooden sarcophagus is by G. GEROLA, La 
ricognizione della tomba di S. Giuliano in Rimini. Bollettino d'Arte 5 (1911) 106-20; especially 
115 note 2, 117-18 and note 4, for the discussion about St. Julian's identity. There was no 
official Papal sanctification but St. Julian was recognised in a bull of Pope Boniface IX, 
dated 1389. The Lion silk has variously been dated as early as the ninth and as late as the 
eleventh century. On technical, stylistic and iconographical grounds I would date this silk 
late ninth to early tenth century. The weave is paired main warp, twill, like that of the 
surviving inscribed Lion silks. The Ravenna lions measure only 32 cm. in length and the 
design was woven across and not down the loom. 

36 The relics of St. Servatius were translated following his canonisation in 1164. It seems 
reasonable to think that the shrine was either completed or nearing completion by this date, 
but it is most often given a date of 1160—70 (Rhein und Maas, I, 245-46, no. G 8). Compare 
F. Bock, M. WILLEMSEN, Die mittelalterlichen Kunst- und Reliquienschátze zu Maastricht. 
Kóln-Neuss 1872, 29A. — One fragment of Maastricht Lion silk measuring 28.1 x 19.5 cm. 
with a single lion facing right, was purchased in 1888 by J. Lessing, Director of the Kunstge- 
werbemuseum, Berlin (inv. 88.196). The Lion silk was exhibited in Edinburgh, J. BECKWITH, 
Masterpieces of Byzantine Art. Edinburgh 1958, 43 no. 103. It was exhibited also in Athens, 
Council of Europe exhibition of Byzantine Art, Athens 1964, no. 579. A catalogue of some 
400 pieces of silk in the treasury of St. Servatius, Maastricht is under preparation. 


——— 
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have classed the Maastricht Lion silk alongside the Imperial Byzantine Lion 
fabries?". The loom that wove the Maastricht Lion silk was nowhere so 
difficult to thread and the figure harness nowhere so difficult to manipulate 
as the looms that produced the Imperial Lion silks. A completely different 


workshop is indicated for the Maastricht Lion silk. 


c) Colour scheme 


Only one of the Imperial Byzantine Lion silks has been tested for its 
purple dye and this is the Berlin fragment of the Krefeld-Berlin-Düsseldorf 
Lion silk. The dye here appears to be a mixture of indogen and madder. This 
does not seem to be what the Maastricht craftsmen had to hand when their 
silk yarn was dyed, for an analysis of the dye content of the purple on their 
Lion silk indicated the presence of a mixture of indogen and a lichen*. 


d) Inscription 


There is no inscription on the Maastricht Lion silk. 


The use of a very similar Lion motif to those that appear on the Imperial 
Lion silks, taken in conjunction with the fact that the Maastricht design was 
woven down rather than across the loom, like the designs of the Imperial 
Lion silks, suggests that the weavers of the Maastricht textile may have 
been imitating the products of the Imperial Byzantine workshop. It is 
hardly possible to think that they had not seen an Imperial Byzantine Lion 
silk of the inscribed type. At the same time the technique of the Maastricht 
piece points towards an Islamic rather than a Byzantine workshop. Central 
Asian silk weaving workshops are known to have been using twill binding 
with three to four main warps in the ninth to tenth century”. Perhaps 


37 Technical factors can have a profound effect on the style of the design of individual 
silks. Cost factors too, may play a part in the quality of outline. The coarser the steps in the 
outline of any design the less the manipulation of the figure harness that was required to 
produce it, the easier the setting up of the loom and the cheaper the production of the textile, 
excluding the use of expensive dyes. 

55 The study of medieval textile dyes is in its infancy. I am indebted to those who 
donated samples for analysis, particularly to the Keepers of the Berlin Lion silk and the 
Maastricht Lion silk. Twelve samples of silk dyed with purple were analysed by John Harvey 
working under Professor Whiting of Bristol University. Tentatively two dyeing traditions 
were distinguished, one using indogen and madder, the other mixing indogen with a lichen. 
Further work is desirable to substantiate this thesis. I wish to thank John Harvey and 
Professor Whiting for their generous assistance. 

% For the Central Asian silks the key articles are D. G. SHEPHERD, W. B. HENNING, 
Zandaniji identified? in: Festschrift für Ernst Kühnel. Berlin 1959, 15-40 and D. G. SHE- 
PHERD, Zandaniji revisited, in: Dokumenta Textilia, Festschrift für S. Müller-Christensen. 
München 1981. 
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Islamic craftsmen had an Imperial Byzantine silk to copy. Silks were sent 
as diplomatic gifts both to Islamic rulers and to Western Emperors from 
Byzantium. The surviving inscribed, Imperial Byzantine Lion silks must 
have reached the West as diplomatic gifts and not as merchandise*?. No 
less than sixteen marriages were either negociated or arranged between 
Byzantium and the German Emperors from the eighth to the twelfth 
century*'. Byzantine envoys definitely carried silks as gifts*?, and these 
may well have been old rather than contemporary silks, for some Byzantine 
Emperors stored, renovated and even re-used old silks**. In the same way 
silks were stored and cherished in the Islamic world and in the West**. 


4° Byzantine silks sent as gifts to Islamic rulers were discussed by M. HAMIDULLA, 
Nouveaux documents sur les rapports de l'Europe avec l'Orient du Moyen Age. Arabica 7 
(1960) 281—300. For the idea of Byzantine silks sent as dowry gifts consider H. WENTZEL, 
Das byzantinische Erbe der ottonischen Kaiser. Hypothesen über den Brautschatz der 
Theophanou. Aachener Kunstblätter 143 (1972) 11-96. However, the silks discussed by 
Wentzel, on technical grounds, are not all datable to the tenth century. These silks appear 
to range in date from as early as the eighth to as late as the eleventh century and they seem 
to represent both Byzantine and Islamic silk weaving workshops. 

# Constantine Porphyrogenitus (913-59) certainly made it clear that marriage alliances 
between Byzantium and the Franks were desirable. See Gy. Monavosik, R. J. H. JENKINS 
ed., Constantine Prophyrogenitus, De Administrando Imperio (CF HB 1). Washington 1967, 
70-73. In 945 Constantine VII sent precious gifts to Otto I. It is interesting to speculate 
whether the Siegburg Lion silk could have been amongst them. Romanos himself, does not 
appear to have had diplomatie contact with his Western contemporary Henry I (919-36). 
F. DöLerr, Regesten der Kaiserurkunden des Ostrómischen Reiches von 565-1453, I. 
München 1924, no. 651. Between the years 1000—1002 there were negociations for the 
marriage of Zoe, daughter of Constantine VIII and Otto III. Perhaps the Cologne Lion silk 
was sent in connection with these discussions. DÖLGER, Regesten, I, nos. 784, 787. If the 
Auxerre Lion silk was indeed woven under Leo VI and not earlier could it have reached the 
West in connection with marriage negociations between 898-901 involving Anna daughter 
of Leo VI and the future Louis III? Dórazn, Regesten, I, no. 536. 

# The Chronicle of Ekkehard for the year 1083 recorded that Greek legates appeared 
in the West bringing many great gold, silver and silk gifts. O. LEHMANN-BROCKHAUS, 
Sehriftquellen zur Kunstgeschichte des 11. und 12. Jahrhunderts für Deutschland, Lothrin- 
gen und Italien, I-II. New York 1971, I, no. 2723. 

*3 Theophilus (829-42) is said to have renovated Imperial garments and to have adorned 
them with gold embroidery. Constantine VII (913-59) restored garments according to 
"Theophanes. C. Manco, The Art of the Byzantine Empire 312-1453. Englewood Cliffs, N. 
J. 1972, 160 and 207 with sources. 

* For example Masudi reported that patterned silks of the Umayyad Sulaiman 
(715—717) were kept in the court of the Abbasids and nearly à hundred years later were worn 
by Harun al Raschid. F. E. Dav, Ars Orientalis 1 (1954) 240. 
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B. THE IMPERIAL ELEPHANT SILK (Figs. 8 and 9) 


A large silk (162 x 137 cm), at Aachen Münster treasury, with a design 
of elephants in medallions, was taken from the shrine of Charlemagne 
(d. 814) in 18435». On the silk today there is only one complete repeat and 
part of another but originally across the silk there were at least three 
medallions, each with a single elephant motif**. The design was woven 
across the loom in the normal way, using a twill weave with paired main 
warps. Each medallion of the design measures some 78 to 80 cm. in diameter 
and the loom that was used to weave the Aachen Elephant silk must 
therefore, have been 240 cm. or more wide. If there was an even rather than 
an odd number of medallion repeats across the silk, that is four instead of 
three repeats, the width of the loom would have been quite staggering at 
320 cm. 

Along the lower edge of the Aachen Elephant silk are two rows of pearl 
shapes like those on the Siegburg Lion silk, and the following inscription is 
twice repeated; in one ease it is only partially visible because of wear 
(Fig. 10): 

X AM. 


+ EN MI IIPIMI KOI S` EIAIKS 


b ^ 
t IIETPS APXON TS ZEYZHTIS IN [....] 
T Enl Miy(ana) rpuwut(xnplou Sal tod) xovc(Gvoc) (xal) eidixod 
T Tlerpou &pyovr(oc) tod Zeuännou Ivölırrı@vog) [....] 
The inscription may be translated, 
‘In the time of Michael, rouxñptoc nt tod xovcóvoc and cidixdc’. 
‘When Peter was the archon of Zeuxippos, indiction ....?47. 


* The shrine of Charlemagne at Aachen Münster is datable c. 1165-1215. E. GRIMME, 
Aachener Kunsiblátter 42 (1972) 66-69, no. 44 and no. 30. 

#8 P. CAHIER and P. Martin, Mélanges d'archéologie 2 (1851) 234. For bibliography on 
the Elephant silk consult E. GRIMME, Aachener Kunstblätter 42 (1972) 46. 

47 As I have interpreted them Michael's titles indicate that he was head of a bureau 
occupied in the running of the state factories, that he was a member of the Emperor's 
personal guard and perhaps that he was a eunuch. Peter was head of the state weaving 
factory. His office is one of four described in the bureau of the eidixév as described by 
Philotheos in 899 and by Constantine VII in his Book of Ceremonies. See further, note 49 
below. Many authors have transcribed the inscription on the Aachen Elephant silk, CAHIER 
and Martin, Mélanges d'archéologie 2 (1851) 234. F. Bock, Byzantinische Purpurstoffe mit 
eingewebten neugriechischen Inschriften. Zeitschrift des Bayerischen Kunstgewerbevereins 2 
(1894) 65 onwards. J. Lessinc, Die Gewebesammlung des Kóniglichen Kunstgewerbe-Mu- 
seums zu Berlin. Berlin 1900-13, pl. 67 with caption. CH. Dieux, L'étoffe byzantine du 
reliquaire de Charlemagne, in: Bulicev Zbornik. Zagreb, Split 1924, 441-47. MARTIN and 
Dien. read the name ‘Michael’ in the first line of the inscription on the Aachen Elephant 
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Ten authors have variously dated the silk from as early as 784 to as late 
as 1199, using an indiction number, that they believed existed at the end 
of the inscription. Two main points seem to have been overlooked so far. 
Firstly, the silk cannot be dated with the help of the indiction number, 
because this does not exist on the silk. The areas in the two repeats of the 
inscription, where this should have appeared have completely worn away. 
At best on the more well preserved repeat of the inscription the seventh 
indiction could have been mistaken for the last letter of the word denoting 
indiction*$. 

The second point is that the titles in the inscription are found in sources 
dating no earlier than 843 and apparently no later than 1088“. This rules 


silk but Lessing suggested that the name should be read ‘Epimachos’. The letters on the 
silk leave no doubt that Michael was intended. Many authors published transcriptions and 
translations in line with the work of both Martin and Diehl: O. von FALKE, Kunstgeschichte 
der Seidenweberei. Berlin 1913, IT, 13; H. J. SCHMIDT, Alte Seidenstoffe. Braunschweig 1958, 
70 onwards; J. EBERSOLT, Les Arts somptuaires de Byzance. Paris 1923, 78; K. FAYMONVIL- 
LE, Kunstdenkmäler der Rheinprovinz, X no. 1, 216; A. F. KENDRICK, Catalogue of Early 
Medieval Woven Fabries. London 1925, 35; A. GRABAR, cited in note 34 above, 33-36; H. 
SCHNITZLER, Rheinische Schatzkammer. Düsseldorf 1957, no. 30; W. F. VoLBAcH and J. 
LarowTAINE-DosoGNE, Propyläen Kunstgeschichte III. Berlin 1968, no. 68, 194; J. BECK- 
WITH, as cited in note 1 above, 41; E. GRIMME, Aachener Kunstblätter 42 (1972), no. 30; H. 
WENTZEL, Aachener Kunstblatter 40 (1971) 18; PLÓTzEK in Rhein und Maas, I, 173 no. B3. 
Recently V. Laurent (Le corpus des sceaux de l'Empire byzantin. Tome II: L'administra- 
tion centrale. Paris 1981, 312, n° 613) published a seal belonging to a Michael zpuuxiptoc ènt 
xovtévoc, Boot ube voráptoc xal cidixéc. Laurent dates the seal to the eleventh century (first half) 
and identifies its owner with the person mentioned in the inscription on the Aachen Elephant 
silk — a very plausible identification which would fit very well to my dating of the silk. 

48 The indietion number was not visible in 1913 judging by the photograph of the silk 
published by O. von Farke in his ‘Kunstgeschichte der Seidenweberei’. Different authors 
suggested that the second, the twelfth or the seventh indiction number could be seen. 
Amongst those that favoured the seventh indiction were Bock, Lessine, FALKE, EBERSOLT 
and GRABAR cited in the previous note, as well as BEckwrrH. Bock dated the silk twelfth 
century, whilst the others apart from Lessing favoured a tenth century dating. LESSING 
thought the silk had been buried with Charlemagne in 814. 

# The title ci3uxóc is found in the Taktikon Uspenskij of 842-43. See DignL, Bulicev 
Zbornik, 443. Also J. Bury, The Imperial Administrative system in the ninth century with 
a revised text of the Kletorologion of Philotheos. London 1911, 98. The title is found in 899 
in the Treatise of Philotheos. The bureau of the ci3ixóv is not documented in the early ninth 
century, see DIEHL, as above, 446. There is no mention of the eidixéc in the early ninth century 
Chronicle of Theophanes. In Theophanes Continuatus ed. I. BEKKER, Bonn 1838, part 4, 173 
line 13 the following passage occurs: tàs u£v 6Aoypbooug tac dé ypucoUg&vrouc oca Ev TH eldınd . . . 
that is, ‘some (fabrics) were all gold, others were interwoven with gold being in the eidixév’. 
The earliest named identifiable official with the title under discussion is Nicetas, who served 
under Basil I (867-86). See Genesius, ed. A. LESMÜLLER-WERNER and I. THURN (CF HB 14). 
Berlin 1978, 50, 94-95 (=p. 71 Bonn): raparAnoiwc obv xol Nixhra vig tod ageet èni tod eidixod 
oexpérou xa&myouuévo ... That is, ‘being next to Nicetas, his son, head of the bureau of the 
cidixev’. From the tenth century onwards the spelling ‘eidixév’ rather than ‘idixév’ is usual both 
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out the possibility that the silk was buried with Charlemagne in 814. Most 
often it is suggested that the silk was donated by Otto III in the year 1000. 
However, it could have been given later, either by Frederick Barbarossa in 
1165 when Charlemagne was canonised, or in 1215 by Frederick II, upon 
the completion of the shrine of Charlemagne'9. 


in documents and on seals. The detailed evidence for this will be discussed in the forthcoming 
publication on Byzantine silk weaving. The bureau of the "lëtzeb! does not seem to have 
functioned beyond 1088, see N. OIKONoMIDES, L'évolution de l'organisation administrative 
de l'empire byzantin au XT* siècle. TM 6 (1976) 125-152, esp. ch. 6: Les finances, p. 135-41. 
It seems that.the bureau of the ‘eidixöv’ served several different functions in the mid ninth 
and the tenth century. For the Cretan expedition of 949 it supplied equipment and stores. 
During the reign of Michael ITI (842-67) it acted as a place for storing the gold melted down 
from works of art. In the tenth century it was used to house brocaded garments. See F. 
DôLcer, Beiträge zur Geschichte der byz. Finanzverwaltung. Leipzig 1927, 35-39. Compare 
Bunv, Imperial Administrative System 98 onwards, and 80-82 for the Emperor's private 
treasury. In 899 Philotheos described four categories of office in the "el Stein. OTKONOMIDES, 
Les listes de préséance byzantines, 123 lines 6-10. The same four categories are found again 
in the Book of Ceremonies, see REISKE, De Caerimoniis, II, 720 lines 1-4. Peter as &pycv served 
in the second category of office in the bureau of the ‘eidixöv’ as described by Philotheos and 
in the Book of Ceremonies. The four categories of office were the notaries, '&pyovrez of the 
factories, '£g3ou&pto of the factories and ‘ueXérepor’ of the factories. Note OrkonomipEs, Les 
listes de préséance byzantines, 317. 

The title ‘rpyztxhoroc’ is a general one that occurs in many types of office, ecclesiastical, 
military, judicial administrative and domestic. See R. GuiLLanD, Recherches sur les institu- 
tions byzantines, I-II. Berlin 1967, I, 300 forwards. One problem that arises concerning this 
title is whether Michael should be seen as (xuguwcnpiou Ent tod xovrvog! or "rpuocnolou. (xad) 
xoitwvitou’, that is whether one or two separate titles were intended. DIEHL and EBERSOLT 
thought two titles were involved, whereas Bock, DREGER, SCHNITZLER, SCHMIDT, VOLBACH 
and PLÔTZEK translated the words in the inscription as a single title; see the works cited in 
note 47 above. DIEHL, Bulicev Sbornik, 442 note 2, pointed out that on seals the chief of the 
‘yortavitae’ was termed the ‘ëri tod xortévoc’. The *xoióv' or sleeping quarters of the Emperor 
were served by the ‘xourwvira:’ or private Imperial guards and they normally were eunuchs. 
"Ipıpuchpioc’ is the title used to denote the fifth rank of eunuch as found in the Treatise of 
Philotheos (899), in the Taktikon Beneševič (934-44) and in the Taktikon of the Escorial 
(971-5), see OIKONOMIDES, Les listes de préséance byzantines 126, no. 5, 248 line 6, 268 line 
24. It seems plausible that Michael was 'npipuxcnpiog’ and that he served as one of the personal 
guards in the xovzóv of the Emperor. Note R. GuiLLAND, Recherches sur les institutions 
byzantines, I, 178, 202, 269, 351. 

"7 The exact location of Charlemagne's burial in the Palace Chapel in 814 remains 
unknown. For a discussion of the problems involved consult E. Teichmann, Zur Lage und 
Geschichte des Grabes Karls des GroBen. Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins 37 (1915) 
141-202; J. BUCHKREMER, Das Grab Karls des Großen. Ibid. 29 (1907) 35 onwards; H. 
Brumann, Grab und Thron Karls des GroBen zu Aachen, in: Karl der GroBe, Lebenswerk 
und Nachleben, IV. Düsseldorf 1967, 9-38; L. THORPE, Two Lives of Charlemagne. Har- 
mondworth 1969, 84, chapter 31. In the year 1000 the body of Charlemagne was in a burial 
chamber at Aachen Münster, and Otto III accompanied by Count Lomello clothed the 
remains in white vestments. See C. CIPOLLA, Chronicon Novaliciense, Monumenta Novalicien- 





254 Anna Muthesius 


A further point to consider is whether the name 'Zeuxippos' actually 
refers to an Imperial weaving establishment. So far no archaeological evi- 
dence has come to light to show that the bath at Zeuxippos built in c. 196, 
and which seems to have fallen out of use for this purpose after 713, was 
at any later time used for a silk weaving establishment’. 

At least twelve silks have been compared to the Aachen Elephant silk 
but it is quite obvious that none of them are the technical equal of the 
Imperial silk°?. No less than 1440 manipulations of the figure-harness were 
required to weave one repeat of the Aachen Elephant silk°®. This silk with 
its large scale, asymmetrical design using extremely finely gradated out- 
lines, demanded of its weavers a miraculous technical dexterity. It repre- 
sents the high point of Byzantine silk weaving as it has survived and the 
silk must have been a unique commission ‘upon which no expenses were 
spared. Both technically, and stylistically from the point of view of the 
delicacy of outline and the fine detailing of the designs, the Lion silks with 
Imperial inscriptions come closest to the Aachen Elephant silk. At the same 
time the advanced technical complexities involved in weaving a single 
repeat of the Aachen design tend to suggest it belongs a stage further ahead 
of even the latest of the Lion silks, that is post 976-1025. My own feeling 
leads me to think that the Aachen Elephant silk was woven well into the 
eleventh century. Further evidence may even point to a somewhat later 
date for this magnificent silk. 


sia Vetustiora, 2 (Fonti per la storia d'Italia). Rome 1901, III, 32, 197 forwards. There was 
no mention of any fabric resembling the Elephant silk. 

5 Falke, Ebersolt and Lessing thought that the name Zeuxippos in the inscription 
should be identified with a weaving factory. O. von FALKE, Kunstgeschichte der Seiden- 
weberei. Berlin 1921, 24; EBERSOLT, Les arts somptuaires, 78; Lessing, Die Gewebesamm- 
lung, caption to plate 67. Lessing read 'yenEirrov' but this spelling is not justified on the basis 
of the letters visible in the inscription. Dreux, Bulicev Sbornik, 442 suggested the spelling 
‘ZevEfnov’ but he thought it might have been possible to read ‘Zev£inrov’ instead. — For a 
discussion of documentary evidence relating to the baths see C. Manco, The Brazen House. 
Copenhagen 1959, 40-41. R. JANIN, Constantinople byzantine. Paris 71964, 222-224. More 
recently Middle Byzantine occupation of the area around the baths was indicated by R. 
Naumann and H. Berring, Die Euphemia-Kirche am Hippodrom zu Istanbul (Istanbuler 
Forschungen 25). Berlin 1966. 

52 The Elephant silk most often compared to the Aachen Münster Elephant fabric is in 
the Louvre in Paris and this has an inscription indicating that is was woven before 962. See 
G. MiaNEoN, Un tissu de soie persan du X° siècle au musée du Louvre. Syria 3 (1922) 41-43. 
The textile is fully analysed in C.I.E.T.A Bulletin 33 (1971) 22-57..'The elephants on the 
Louvre silk, which came from St. Josse sur Mer, are only halfthe width of the Aachen animals 
and the stepping of the outlines is far more marked on the former than on the latter silk. 
The technical difficulties of producing the St. Josse Elephant silk were nowhere so great as 
those facing the weavers of the Aachen Elephant silk. 

# Details concerning the weaving of the Aachen Elephant silk are in 0.I.E.T.A Bulletin 
6 (1961) 29 forwards. 


ida AM 


ALEXANDRA GOULAKI VOUTIRA / THESSALONIKE 


ZUR IDENTIFIZIERUNG VON PALAOLOGENZEITLICHEN 
KIRCHEN IN SALONIKI* 


Die festen Mauern von Saloniki, die die Stadt von allen Seiten einschlos- 
sen, sollen im späteren 13. und im 14. Jh. eine erstaunlich groBe Zahl von 
Kirchen und Klöstern umfaßt haben). Von den byzantinischen Kirchen 
dieser Zeit sind heute nur wenige erhalten geblieben, vor allem diejenigen, 
die in Moscheen verwandelt wurden?. Nach ihrer ehemaligen Funktion 
kónnen die byzantinischen Kirchen von Saloniki in zwei Gruppen eingeteilt 
werden: 

1. Selbständige Kirchen, die nie mit Klöstern verbunden waren und von 
der Stadtbevölkerung benutzt wurden, z. B. rüv ’Apyayyéhav oder rüv 'Aco- 
u&vov (Rotonda), Hl. Demetrios, Acheiropoietos, Hag. Sophia und die klei- 
nere Chalkeon-Kirche. 

2. Kirchen, die einmal Katholika von heute nicht mehr erhaltenen 
Klöstern waren, z.B. Panteleimon, Apostel, Prophet Elias und sehr wahr- 
scheinlich Hag. Aikaterine?. 


* Die vorliegende Studie ist aus einem Referat im Rahmen eines Kolloquiums im 
Seminar für Kunstgeschichte in Bonn hervorgegangen. Prof. Dr. H. Hallensleben und Dr. 
E. Voutiras danke ich sehr herzlich für hilfreiche Diskussionen. Dr. W. Erhardt (DAI Athen) 
bin ich für die Korrektur des ursprünglichen Textes zu Dank verpflichtet. 

! Allgemein über die Kirchen und Klöster von Saloniki: G. THEOCHARIDES, Toroypagia 
xai molırımn lotopia ths OsocoAovbcnc xatk tov IN aidva. Thessalonike 1959, 18ff. R. JANIN, Les 
églises et les monastères des grands centres byzantins. Paris 1975, 341-419. C. Manco, 
Byzantine architecture. New York 1975, 277f. Besonders wichtig ist das neuerschienene 
Buch von B. DEMETRIADES, Tonoypagla ris GecoaXovbens xarà thy ènoyh vij Toupxoxpatiac 
1430-1912. Thessalonike 1983, das unsere Kenntnisse zur Topographie von Thessaloniki 
betráchtlich erweitert. 

? Kirchen bzw. Klóster, die nicht in Moscheen verwandelt wurden, trotzdem aber bis 
heute erhalten sind: Blatadon, Nikolaos Orphanos-Kloster, die kleine Soteros-Kirche. Dar- 
über s. A. XYNGOPOULOS, Téooupes puxpoi vaol tig Oecoudovinns Ex civ ypóvov tõv Madaordyev. 
Thessalonike 1952, 35 und 54ff. DEMETRIADES a. O. (vorige Anm.) 251ff. 261f. Allgemein zur 
Verwandlung von Kirchen in Moscheen nach der Eroberung der Stadt durch die Türken 
ebda. 277-280. 

* Die bis heute für das umgebaute Katholikon des Latomu-Klosters gehaltene kleine 
Kirche des Hosios David war wohl nur eine Kapelle dieses Klosters: DEMETRIADES a. O. 
(Anm. 1) 319-321. Von dem Katholikon sind nach Demetriades nur Teile des Fundamentes 
erhalten. 





256 Alexandra Goulaki-Voutira 


Von dieser zweiten Gruppe der Klosterkirchen gehóren nach kunsthi- 
storischen Kriterien alle der spätbyzantinischen Zeit an. Die heutigen Na- 
men dieser ehemaligen Klosterkirchen stimmen mit denen in den schriftli- 
chen Quellen dieser Zeit nicht überein. Dort finden sich verschiedene Klo- 
sternamen, nümlich: Isaak-(Peribleptos-)Kloster, Akapniu-Kloster, Nea 
Moni, Philokalu, Prodromos, Pantodynamos, Gorgoepikoos oa" Daher 
liegt die Vermutung nahe, daf die erhaltenen Kirchen nach der Umwand- 
lung in Moscheen ihre ursprünglichen Namen mit der Zeit verloren und 
spater, nach der Rückverwandlung in eine Kirche, neue Namen erhiel- 
ten’. 

Anhaltspunkte für die Identifizierung des Patroziniums solcher Kirchen 
kónnen einerseits aus den schriftlichen Quellen, andererseits aus den Monu- 
menten selbst geschópft werden. i 

Die schriftlichen Quellen erlauben oft, die Geschichte eines Klosters zu 
rekonstruieren. Wie vorsichtig man jedoch bei der Identifizierung solcher 
Monumente vorgehen muß, zeigt eine Überprüfung des Versuches von 
Theocharides, einerseits die heutige Prophet Elias-Kirche mit dem Katholi- 
kon der Nea Moni, andererseits die heutige Panteleimon-Kirche mit dem 
Katholikon des Peribleptos-Klosters zu identifizieren (s. u.). 


Nea Moni 


Das Kloster Nea Moni ist in mehreren Urkunden, Patriarchenbriefen 
und Codices erwahnt®. Daraus erfahren wir folgendes: Makarios Chumnos 
hat etwa um 1360 dieses Kloster gegründet; es war der Koimesis Mariens 
geweiht, lag an der Stelle eines alten Palastes (Bxotewx) und befand sich bis 
zum Jahr 1556 noch in den Hünden der Christen". Wenn also das Kloster 
Nea Moni, ein Bau des 14. Jhs., noch in der Mitte des 16. Jhs. stand, dann 
ist es gut móglich, daB eine der heute erhaltenen Kirchen das ehemalige 
Katholikon dieses Klosters ist. 


+ THEOCHARIDES à. O. (Anm. 1) 20f. JANIN a. O. (Anm. 1). 

* Zur Identifizierung der heute erhaltenen Klosterkirchen von Saloniki sind einige 
Untersuchungen unternommen worden, die unten zitiert werden (s. u.). 

5 Über das Kloster Nea Moni: G. THEOCHARIDES, Ato véa Eyypapa &oopüvra eic thy Néav 
Movhv OsecaXovbcrc Maxsóorixá 4 (1957) 315ff. mit älterer Bibliographie. Siehe auch JANIN 
8.0. (Anm. 1) 398f. 

7 Urkunden, die sich auf das Kloster Nea Moni beziehen (in chronologischer Reihen- 
folge): a. 1380-1396: Acht Patriarchenbriefe des Isidoros Glabas, Metropolit von Saloniki; 
einfache Erwähnung des Klosters. Sp. Lamrros, NE 9 (1912) 353ff., bes. 359, 363, 369. — 
b. 1384: Stiftungsurkunde (Testament) des Alexios Angelos Philanthropinos; er vermacht 
mit dieser Urkunde das Kastell Kolindros und seine Umgebung der Nea Moni. THEOCHARI- 
DES a. O. (vorige Anm.) 320ff. — c. 1392: Stiftungsurkunde des Demetrios Tzeringes (Archiv: 
Lavra); daraus erfahren wir die Gründüng des Klosters (c. 1360); der Stifter des Klosters hieß 
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Prophet Elias 


Von dem türkischen Namen der Prophet Elias-Kirche Eski Seray Camii 
ausgehend, vermutet Theocharides, daß der byzantinische Palast sich in der 
Gegend des älteren türkischen Palastes (Eski Saray) befand, was keineswegs 
feststeht®. Sein Argument, daß der Bezirk um die Kirche auch den 
Namen Balaat (d.i. das griechische Wort IloA&ttov = Palast) trug, trifft 
nicht zu, da dieser Bezirk sich nachweislich an einer anderen Stelle der Stadt 
befand? Hinzu kommt, daß, wie Theocharides selbst gesehen hat, die 
Deutung der in den Quellen genannten früheren Baothsix auf den byzantini- 
schen Palast von Thessaloniki viele Schwierigkeiten mit sich bringt!®. Das 
wichtigste Argument gegen Theocharides' Identifizierung liegt jedoch in der 
Tatsache, daß, wie Demetriades gezeigt hat, die Prophet Elias-Kirche sehr 
wahrscheinlich schon zur Zeit Murat II., kurz nach der Eroberung der Stadt 
durch die Türken und auf jeden Fall vor 1478, in eine Moschee umgewandelt 


Makarios und war schon vor dem Jahr 1392 gestorben. F. DÖLGER, Aus den Schatzkammern 
des Heiligen Berges. München 1948, Nr. 114. — d. kurz vor 1394: Urkunde des Andreas- 
Klosters in Peristera. Nea Moni war der Theotokos geweiht. Spyridon LAURIOTES, "Eyypapa 
týs Hofe Tlspıorepäiv. Osoloyia 5 (1927) 266. S. EUSTRATIADES, 'Iocopux& uvructa tod "Adu. Hell 
2 (1929) 379, àp. x. — e. 1394-1401: Patriarchenbriefe: Der Metropolit von Chalkedon ist 
Vorsitzender des Klosters Nea Moni wáhrend des Streites mit dem Akapniu-Kloster über das 
Dorf Kolindros. MM IT 200-203 und 518-520. — f. 1405: Das Kloster Nea Moni wird von 
dem Reisenden Ignatius aus Smolensk besucht und erwähnt. Th. LaskArıs, Naol xal povat 
Occourovinng eig zé Ödornopındv tod £x Lyodrsvox "Iyvariou, in: Tóuoc K. "ApuevoxobAov. "Emer, 
’Ener. Ey. Mou, xal Oixov. Enor. [aveniormuiov Oeocalovixns 6 (1952) 318 und 322-323. — 
g. 1416-1419: Enkomion auf Gabriel (Cod. Vat. Gr. 1107); danach wurde das Kloster von 
Makarios Chumnos gegründet, von Gabriel, seinem Schüler, Metropoliten von Chalkedon und 
später von Saloniki, fertig gebaut. B. Laurpas, ‘O l'aBogA OsocoXovbenc. Adıva 56 (1952) 
199-214. — h. 1432: Verpachtungsvertrag des Klosters Nea Moni mit Konstantinos Manglavi- 
tes. Dies zeigt, daB das Kloster bei oder nach der Eroberung der Stadt durch Murat IT. im 
Jahr 1430 nicht zerstórt wurde. THEOCHARIDES a. O. (vorige Anm.) 332ff. — i. 1556: Cod. des 
Panteleimon-Klosters auf dem Athos Nr. 5594; das Kloster Nea Moni, das der Koimesis der 
Maria geweiht war, befindet sich noch in den Hànden der Christen und ein Abt existiert noch. 
Lampros, Katékdoyoc, II 291, Nr. 5594. 88. — Über alle diese Urkunden ausführlicher THEO- 
CHARIDES, Maxeóovixá 3 (1953-55) 334-339. Ders. à. O. (vorige Anm.). 

* THEOCHARIDES a. O. (Anm. 6) 345ff. und 347f. Prophet Elias-Kirche: ebda. 343ff. mit 
älterer Literatur. Manco a.O. (Anm. 1) 277 mit Anm. 25. Als die Kirche im Jahr 1957 
restauriert wurde, zeigte sich, daß der Bau nach Osten und Süden auf älteren Bauresten ruht, 
wührend die nórdliche und südliche Seite direkt auf dem Felsen steht: THEOCHARIDES a. O. 
350f. S. PELEKANIDES, Balkan Studies 3 (1962) 463ff. 

® DEMETRIADES a. O. (Anm. 1) 302f. Zur Lage des Bezirkes Balaat ebda. 136. Wahr- 
scheinlicher ist die Lage des byzantinischen Palastes in diesem Bezirk zu suchen. 

10 Der byzantinische Palast wird kurz vor der Stiftung des Klosters Nea Moni erwähnt. 
THEOCHARIDES a. O. (Anm. 6) 345ff., bes. 346. Deshalb mußte Theocharides vermuten, daß 
er im Laufe des Zeloten-Aufstandes zerstórt wurde und danach in Trümmern lag, wofür es 
aber keine Belege gibt. 
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wurde lf. Wenn also die Nea Moni in der Mitte des 16. Jhs. noch in den 
Hànden der Christen war, ist die vorgeschlagene Identifizierung mit der 
Prophet Elias-Kirche auszuschlieBen. AuBerdem fällt es schwer anzuneh- 
men, die Türken hätten ein griechisches Kloster in unmittelbarer Nähe ihres 
Palastes bis ins 16. Jh. hinein geduldet. Somit scheint die frühere Ansicht 
von Theocharides, daß das Katholikon der Nea Moni an der Stelle der 
heutigen Panagouda-Kirche stand, an Wahrscheinlichkeit zu gewinnen? 


Kyr Isaak|Panteleimon 


Theocharides hat auch versucht, die Geschichte des Kyr Isaak-Klosters 
zu rekonstruieren und dann das heute erhaltene Katholikon zu identifizie- 
ren: Iakobos, Metropolit von Saloniki, der später unter dem Namen 
Isaak Mönch geworden war, hätte am Anfang des 14. Jhs. (genauer in der 
Zeit 1314-1318) dieses Kloster gegründet, das der Theotokos Peribleptos 
geweiht wurde und „mitten in der berühmten Stadt Saloniki stand“. Hier 
hat als Mónch auch Matthaios Blastares, Schüler des Kyr Isaak, gelebt und 
sein Werk geschrieben'*. Die letzte Erwähnung dieses Klosters findet sich 
in zwei identischen Inventar-Notizen in den Codices Ambr. Gr. 885 (16. Jh.) 
und Monac. Gr. 30, wovon der zweite „von einem gewissen 'Euuavovfj 
"Eußaıß&vn aus Monembasia im Jahre 1548“ angefertigt wurde. Daraus 


1! Neue Informationen aus türkischen Archiven zur Umwandlung der Prophet Elias- 
Kirche in eine Moschee und zu ihrer Benennung Eski Seray Camii: DEMETRIADES a. O. (Anm. 
1) 301 ff. 

12 THEOCHARIDES, Maxedovixd 3 (1953-55) 334-339. 

13 G. THEOCHARIDES, ‘O Mardaioc BAdotapic xal à Geh to Kup-"loadx £v Oecoxhovixn. Byz 
40 (1970) 437 ff. JANIN a. O. (Anm. 1) 403f. 

i14 Urkunden, in chronologischer Reihe, die sich auf das Kyr Isaak-Kloster beziehen: 
a. 1314: Stiftungsurkunde, die im Kloster Chilandar gefunden wurde, mit einfacher Erwüh- 
nung des Kyr Isaak-Klosters. L. PETIT-B. KoRABLEV, Actes de Chilandar. VV 17 (1911) 
Hopéprnux I, Nr. 27, 31ff. — b. 1335: Notiz im Cod. der Synodalbibliothek in Moskau Nr. 236, 
Münchener Cod. Nr. 508, Blatt 147: Matthaios Blastares wird in beiden als Mónch im Isaak- 
Kloster erwähnt. THEOCHARIDES a. O. (vorige Anm.) 439ff. — c. Nach dem ‚Synodikon‘ von 
Saloniki ist Iakobos, Metropolit von Saloniki in den Jahren 1295-1315, später Mónch mit 
dem Namen Isaak geworden. V. LAURENT, EO 32 (1933) 302. THEOCHARIDES a. O. (vorige 
Anm.) 449f. — d. Erste Hälfte des 14. Jhs: Gedicht des Manuel Philes auf ein Evangelion des 
Isaak-Klosters. E. MırLer, Manuelis Philae carmina I. Paris 1855, 68-70. — e. 1395: Das 
Kloster ist in einer Urkunde des Isidoros Glabas erwähnt. N. A. Bees, BNJ 7 (1930) 145 und 
148. R. LoeNERTZ, REB 6 (1948) 181. - f. 1401: Erwähnung des Kyr Isaak-Klosters in einem 
Patriarchenakt dieses Jahres. MM II 536. — g. 1405: Erwähnung des Klosters durch den 
Reisenden Ignatius aus Smolensk. Laskaris a. O. (Anm. 7f.) 318. - h. 1548: Cod. Ambrosi- 
anus Nr. 885 und Münchener Cod. Nr. 30. Es wird das Kloster erwähnt, das der 'Theotokos 
Peribleptos geweiht wurde und „in der Mitte der berühmten Stadt Saloniki stand“. THEO- 
CHARIDES à. O. (vorige Anm.) 450f. Über alle diese Urkunden ausführlicher s. THEOCHARIDES 
a. O. (vorige Anm.). 

15 Siehe vorige Anm. Urkunden h. THEOCHARIDES a. O. (Anm. 13) 450. 
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schließt Theocharides, daß die beiden Codices aus der Bibliothek des Peri- 
bleptos-Klosters von Thessaloniki stammen und daß dieses Kloster sich in 
der Mitte des 16. Jhs. noch im Besitz christlicher Mónche befand. SchlieBlich 
identifizierte Theocharides nun das Katholikon des Isaak-Klosters mit der 
heutigen Panteleimon-Kirche, die von den Türken Ishakiye Camii genannt 
wurde’. 

Neuerdings gelang aber Demetriades der Nachweis, daß die Pantelei- 
mon-Kirche bereits um 1500 von einem Ishak Çelebi in eine Moschee umge- 
wandelt wurde und danach die Benennung Ishakiye Camii erhielt”. Da- 
her ist die vermutete Anspielung auf Kyr Isaak, den Gründer des Periblep- 
tos-Klosters, hinfällig. Weiter bemerkt Demetriades, daß die beiden oben 
erwähnten Codices, die den Text von Photios’ Bibliotheke enthalten, Ab- 
schriften eines erhaltenen Codex sind (Marc. Gr. 450 [10. Jh.] — 451 [12. Jh]). 
Die Inventar-Notiz wurde nachtrüglich in diesem Codex eingetragen von 
einer Hand, die wohl an den Anfang des 13. Jhs. zu datieren ist!®. Der 
Schreiber Emmanuel Embaibenes ist eine bekannte Person und hat im 16. 
Jh. hauptsáchlich in Italien gewirkt. Das Peribleptos-Kloster wird weiter 
in dem Codex Vind. Theol. gr. 19 aus dem Jahre 1196 und in dem Codex 
Vat. Ottob. 451 aus dem 11.-12. Jh. erwähnt'®. Das Kloster existierte also 
bereits im 12. Jh., weshalb die Identifizierung mit der Panteleimon-Kirche 
nicht mehr aufrechterhalten werden kann. 


A postelkirche 


Aufgrund der Untersuchung des erhaltenen Schmucks der Kirche hat 
Xyngopoulos versucht, das Patrozinium der Apostelkirche, auf türkisch 
Cezeri Kasim Pasa Camii oder Soğuk Su Camii, zu identifizieren??, Grün- 
der des Baus war der Patriarch Niphon, wodurch das Monument in seine 
Zeit (1310-1314) datiert ist?'. Die Wandmalereien der Kirche stellen 


'* Panteleimon-Kirche: THEOCHARIDES a. O. (Anm. 13) 454ff. mit älterer Literatur. S. 
noch: BCH 78 (1954) 139. H. HALLENSLEBEN, Ist. Mitt. 15 (1965) 213 mit Anm. 22 und 28. 
A. TSITOURIDOU, Zograf 6 (1975) 14ff. E 

17 DEMETRIADES a O. (Anm. 1) 304, bes. 356 mit Anm. 95. Nach den Untersuchungen 
von Demetriades steht jetzt fest, daß das Ishakiye Camii, das Pismaniye Camii und das Ishak 
Pasa Camii verschiedene Bauten sind: s. DEMETRIADES a.O. 304, 315 und 316. Anders 
THEOCHARIDES a. O. (Anm. 13) 456ff. 

IS DEMETRIADES a O. (Anm. 1) 357. E. Martini, Textgeschichte der Bibliothek des 
Patriarchen Photios von Konstantinopel. Leipzig 1911, 17-19. 

1% DEMETRIADES a. O. (Anm. 1) 358. 

2 A. XYNGOPOULOS, Movi tüv ‘Ay. 'ArooxóAov à uov) zzi; Ocotdxov; in: IIpoogop& sic È. 
Kopiaxiônv (*EAAgvixá, Tlapapr. 4). Thessaloniki 1953, 726—735. DEMETRIADES a. O. (Anm. 1) 
307 f. 

21 Über Apostelkirche und ihre Datierung s. A. XYNGOPOULOS, "H dygdarth Base goe 
100 vaod ray ‘Ay. 'AnootóAov Oeooadovixnc. Thessalonike 1953, 6. H. HALLENSLEBEN, Ist, Mitt. 
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Szenen aus dem Marienzyklus und alttestamentliche Szenen dar, die sich 
den Theologen nach auf Maria beziehen??. Uber der Nordtür, die zum 
Kernnaos hinleitet, gibt es in emem breiten Tympanon die Darstellung des 
Weihnachtssticharion, das ebenfalls Maria galt? Alle diese Darstellun- 
gen, die Maria hervorheben, weisen darauf hin, daß das Kloster der Gottes- 
mutter geweiht war. Das bestätigt eine Darstellung des Bogenfeldes über 
dem Haupteingang zum Kernnaos*?*. Dargestellt ist die thronende Gottes- 
mutter mit dem Kind, von den beiden Erzengeln Michael und Gabriel 
flankiert, und links darunter der Mónch Paulus, im Gebetgestus kniend, der 
durch die Beischrift als zweiter Stifter der Kirche bezeichnet wird. Es ist 
bekannt, daf) an dieser Stelle normalerweise der Heilige dargestellt ist, auf 
dessen Namen die Kirche bzw. das Kloster geweiht wurde”. In diesem 
Fall ist hóchstwahrscheinlich Maria, die Gottesmutter, in Anspielung auf 
den Klosternamen dargestellt. Viele Kléster in Saloniki waren Maria ge- 
weiht"? Aber die „bedeutendsten und größten“ dieser Zeit waren viel- 
leicht die zwei von Ignatius aus Smoleńsk?” erwähnten Klöster, das des 
Kyr Isaak oder Peribleptos-Kloster und das Gorgoepikoos-Kloster. Xyn- 
gopoulos?? hat mit Recht das zweite mit der Apostelkirche in Verbindung 
gebracht, was als eine sehr wahrscheinliche Hypothese gelten kann. 


Hag. Aikaterine 


Es ist sehr wahrscheinlich, daß auch die Aikaterine-Kirche einmal 
Katholikon eines Klosters war. Dies beweisen, außer der Ähnlichkeit im 


13-14 (1963-64) 145 Anm. 53 und S. 168. Ders., Ist. Mitt. 15 (1965) 213 mit Anm. 23 und 
S. 214. N. NIKONANOS, Oi “Ayıoı ’Anöororor Oecoahovinys. Thessalonike 1972. JANIN a. O. 
(Anm. 1) 352-354. Manco a. O. (Anm. 1) 277 Abb. 301-303. 

?? XYNGOPOULOS a. O. (Anm. 20) 730ff. S. Kissas, Zograf 7 (1977) 52ff. 

23 XYNGOPOULOS a. O. (Anm. 20) 732ff. 

24 XYNGOPOULOS a. O. (Anm. 20) 733f. Kissas a. O. (Anm. 22). 

2: Ein Parallelfall in der Kachrie Camii in Istanbul, s. XvNGOPOULOS a O. (Anm. 20) 
734 mit Anm. 24. 

2° Marienklóster s. JANIN a O. (Anm. 1) 375ff. 

27 LASKARIS à. O. (Anm. 7f.) 315ff., bes. 320 und 326. 

28 X YNGOPOULOS a. O. (Anm. 20). 

% Aikaterine-Kirche: Ca. DrieaL-Le TOURNEAU-H. SALADIN, Les monuments chrétiens 
de Salonique. Paris 1918, Taf. LVIII. XvNaoPouros a. O. (Anm. 2) 80, 82. S. PELEKANIDES, 
Karképync. Athen 1973, 110, 111. Janis a. O. (Anm. 1) 346. Manco a. O. (Anm. 1) 277, Abb. 
304. HALLENSLEBEN a.O. (Anm.21) 213, 214, Abb.50, 2. Die Aikaterine-Kirche liegt im 
Nordwesten der Stadt, in der Nähe der Mauer und der Apostelkirche, westlich der Prophet 
Elias-Kirche. Als sie Moschee war, hief sie auf türkisch Jakoub Pascha Camii. Eine Kirche 
oder ein Kloster der H. Aikaterine in Saloniki ist durch keine schriftliche byzantinische 
Quelle bekannt. Das heutige Patrozinium wurde erst am Anfang des Jahrhunderts der 
Kirche gegeben. Es handelt sich um eine Kreuzkuppelkirche mit Umgang. Sie ist nach dem 
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Bautypus zu den anderen paläologischen Kreuzkuppelkirchen, die Asketen- 
und Mönchdarstellungen, die den Umgang schmücken??. Über die ur- 
sprüngliche Benennung des Klosters kónnte vielleicht die Wandmalerei 
Aufschlüsse geben?) Im Kernnaos sind außer den Engeln und Maria, die 
den heute verlorenen Pantokrator in der Kuppel umschlossen, in den oberen 
Partien Darstellungen der groBen Feste erhalten, wahrend in den unteren 
Partien des Kernnaos zahlreiche Wundertaten Christi dargestellt sind. Aus- 
führlicher sind auf der Südwand von Osten nach Westen die folgenden 
Szenen dargestellt: Hochzeit zu Kanaa, Vertreibung der Handler aus dem 
Tempel, Heilung des Gelähmten, Christus und die Samariterin. Auf der 
Westwand: Heilung des Blinden. Auf der Nordwand: Heilung der zehn 
Pestkranken. Auf den West- und Nordseiten des Kernnaos sind noch andere 
unbekannte Wunder Christi dargestellt. An den beiden Kuppeln des nórdli- 
chen Umgangs kommen in Tondi Christusdarstellungen vor, einmal als 
Christus Emmanuel (nordóstliche Kuppel) und einmal Christus in der Glo- 
riole (nordwestliche Kuppel), die von zwei Engeln getragen wird*?. An der 
nórdlichen AuBenseite der Kirche und in der dritten Blendnische von Nor- 
den ist eine Darstellung der thronenden Gottesmutter mit dem Christuskind 
erhalten. Vor dreißig Jahren waren neben ihr ein kniender betender Mönch 
sowie eine beschàdigte Beischrift noch zu sehen, die heute nicht mehr 
erhalten sind. Es ist fraglich, ob diese Malerei zum Programm des Naos 
gehórt. Móglicherweise gehórt sie zu einem Parekklesion; auf jeden Fall ist 
sie Teil des AuBenschmucks der Kirche, was in paläologischer Zeit nicht 
selten ist??. 

Von den erhaltenen Darstellungen des Innenraumes gehóren die mei- 

sten dem Christuszyklus an. Weiterhin ist Christus auch in zwei der Um- 
gangskuppeln dargestellt (die zwei übrigen Kuppeln sind noch nicht ge- 
reinigt). Es ist gut möglich, daß diese Darstellungen auf das ursprüngliche 
Patrozinium anspielen. Danach war das Kloster Christus geweiht. 
2. Weltkrieg restauriert worden, das Monument blieb aber bis heute unpubliziert. Es wird 
allgemein für einen Bau der ersten Hälfte des 14. Jhs. gehalten. Zur Datierung der Kirche 
s. noch Slobodan CurčIć, Gračanica (1979) 3 mit Anm. 7, bes. 71 mit Anm. 6-9 (Erwähnung 
der auf dendrochronologischer Grundlage beruhenden Datierung durch C.STRIKER und 
P.KuxiNHOLM). Über die türkische Benennung der Kirche s. zuletzt DEMETRIADES a. 0. 
(Anm. 1) 303. 

3 Im Umgang: Hl. Euthymios, Daniel der Stylit, unbekannter Stylit, Hl. Ioannes 
Kolobos u.a. Ein großer Teil des Umgangs muß noch von dem türkischen Mörtel gereinigt 
werden. 

31 Die Wandmalereien der Aikaterine-Kirche sind unpubliziert, deswegen stützen sich 
die hier gemachten Beobachtungen auf Autopsie. 

3 Kurz erwähnt in BCH 78 (1954) 140. 

33 Vgl. z.B. Prophet Elias-Kirche (nach Autopsie): Nischen an den Außenseiten mit 
Wandmalereien geschmiickt. 
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Christusklöster 


In Saloniki waren die Christus geweihten Klöster nicht so zahlreich wie 
die der Gottesmutter?*. Fünf der größten Christusklóster der Stadt waren 
noch am Anfang des 15. Jhs. erhalten und wurden von Ignatius aus Smo- 
lensk besucht und erwühnt?*. Da die Aikaterine-Kirche bis heute erhalten 
ist, ist es sicher, daß sie auch in der Zeit des Ignatius (d.h. Anfang des 15. 
Jhs.) stand. Zweifellos war sie das Katholikon eines der größten und be- 
deutendsten Klöster der Stadt. Demnach ist mit großer Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen, daß sie eines der von Ignatius erwähnten Klöster ist. Die 
Christus geweihten und von Ignatius erwahnten Klóster sind die folgenden: 

1. Das Blatadon-Kloster. Es steht heute noch in der Nahe des Hep- 
tapyrgion. Wie Theocharides gezeigt hat, dürfte es im dritten Viertel des 14. 
Jhs. (1351-1371) von den beiden Brüdern Blatades, Markos und Dorotheos, 
gegründet worden sein?". Der vollständige Name des Klosters lautet: Mov 
tod Kuptov xai Oeod xal Xocfjpoc fuv Tyoot Xetotod tod [lavroxpäroooc. 

2. Das Latomu-Kloster. Dieses ist unter dem Namen Kloster tod Meyá- 
Aou cod xai Laryjoog schon im 9. Jh. bezeugt. Die heute noch erhaltene 
Kirche des Hosios David war wohl ursprünglich eine Kapelle dieses Klo- 
sters®®. 

3. Das Philokalu-Kloster, das unter dem Namen Kloster tod ’Inooù 
Xpisroö tod TMavronparopog tod Didkoxdhovg schon im Jahr 1210 erwähnt 
wird. Es ist heute unbekannt, wo es gelegen war. Da es aber schon am 


34 JANIN a. O. (Anm. 26). 

35 Ignatius hat im Jahr 1405 folgende „bewundernswerte“ Klöster in Saloniki besucht 
(s. o. Anm. 7f.): 1. Blatades, 2. Isaak, 3. Latomu, 4. Akapniu, 5. Nea Moni, 6. Philokalu, 7. 
Metochion Chourtiat, 8. Prodromos, 9. Pantodynamos, 10. Gorgoepikoos. Davon hat man 
Nr. 1, 3, 5, 8 und 10 identifizieren können. Über das Metochion Chourtiat s. JANIN a. O. 
(Anm. 1) 414f. Zuletzt lokalisierte DEMETRIADES a. O. (Anm. 1) 309f. das Prodromos-Kloster 
an der Stelle der Fethiye Camii etwas südlich der Demetrius-Kirche. Christus-Klôster von 
Ignatius besucht: Blatadon, Latomu, Philokalu, Akapniu, Pantodynamos. 

36 X YyNGOPOULOS a. O. (Anm. 2) Einleitung S. d 

37 Blatadon-Kloster: G. THEOCHARIDES, O idpurai tic povjs BAwtéSwv, in: Havryupuxóc 
réuoc vis ÉÉoxoowoTfs énetelov tod Bovérou tod ‘Ayiou l'onyopiou tod [lalau&, &pytemioxónou 
Oeooahovixng 1359-1959. Thessalonike 1959, 49ff. Siehe noch G. SroaroaLov, "H èv Oeooadovi- 
xy xacpuxpyoch ovh cv Bàaráðwv. Thessalonike 1971. JANIN a. O. (Anm. 1) 356ff. 

38 Über Hosios David: JANIN a. O. (Anm. 1) 392ff. mit älterer Literatur. DEMETRIADES 
a. O. (Anm. 3). 

39 Philokalu-Kloster: JANIN a. O. (Anm. 1) 418f. A. Tsrrouripou, Le monastère de 
Philokalés à Thessalonique. Extrait du Recueil des travaux du colloque international Sava 
Nemanjié-Saint Sava, Histoire et tradition (Colloques scientifiques de l'Académie serbe des 
sciences et des arts, vol. VII, Présidence vol. I). Beograd 1979, 263ff. THEOCHARIDES, Maxedov- 
xá 2] (1981) 319—348. 
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Anfang des 13. Jhs. existierte, ist eine Identifikation mit der Aikaterine- 
Kirche ausgeschlossen. 

4. Das Akapniu-Kloster, dessen Gründer der Heilige Photios aus Thes- 
salien ist, der Kaiser Basileios IT. auf seinen Feldzügen begleitete, ist etwa 
nach 1018 anzusetzen*®. Obwohl die Lokalisierung dieses Klosters bis 
heute unbekannt bleibt, kann es wegen seiner frühen Datierung auch nicht 
mit Hag. Aikaterine identifiziert werden. 

5. Das Pantodynamos-Kloster*', das aufgrund dieses Beinamens mit 
Sicherheit Christus geweiht war, ist in keiner anderen byzantinischen Quelle 
außer in der Ignatius-Beschreibung erwähnt. Vakalopoulos* wollte das 
Katholikon dieses Klosters mit der kleinen Soteros-Kirche an der Via Egna- 
tia identifizieren. Eine solche Identifikation scheint aber, abgesehen von 
anderen Schwierigkeiten, schon wegen der kleinen Dimensionen der Kirche 
ausgeschlossen zu sein; es handelt sich eher um ein Parekklesion. Las- 
karis* hat vermutet, daß dieses Pantodynamos-Kloster mit dem Panto- 
krator-Kloster identisch sei, das in den Patriarchenbriefen der Jahre 
1400-1401 erwahnt wird und dessen Stifter der Metropolit von Saloniki 
Dorotheos ist, der später als Abt des Klosters Theodotos genannt wurde. 
Die Identifizierung ist aber unmöglich, da, wie Theocharides gezeigt hat**, 
diese Patriarchenakten sich auf das Blatadon-Kloster beziehen. AuBerdem 
sind Pantokrator und Pantodynamos als Beinamen nicht vóllig identisch. 
Pantodynamos bedeutet allmáchtig, was zu den Darstellungen der Wunder- 
taten, wie in Hag. Aikaterine, sehr gut paßt*. 


“ Akapniu-Kloster: JANIN a. O. (Anm. 1) 347f. 

*' Pantodynamos-Kloster: JANIN, a O. (Anm. 1) 416f. als Pantokrator-Kloster er- 
wühnt. 

** A. VAKALOPOULOS, Tò £v Osooahovixy napexxdhorov Iavayiac «5c "Ereobon. EEBS 12 
(1936) 239-250, bes. 247 mit Anm. 1. S. zuletzt DEMETRIADES a O. (Anm. 1) 262. 

"2 LASKARIS a. O. (Anm. 7f.) 326. 

** 'THEOCHARIDES a. O. (Anm. 37). 

*5 Es gibt noch eine Reihe von kleineren Klöstern, die Christus Soter geweiht waren, 
von denen aber keines, entweder aus topographischen oder aus chronologischen Gründen, 
mit der Aikaterine-Kirche identisch sein kann: 

1. ‘Aytouaupirov, JANIN a. O. (Anm. 1) 416 Anm. 1: Das Kloster existierte schon im Jahr 
1294. Seine Lokalisierung ist nach dem Ausdruck „xarà thy GeooaAovixqv eher außerhalb der 
Stadt. — 2. Kip Küpou, JANIN a. O. (Anm. 1) 416: Es ist mit der kleinen Soteros-Kirche südlich 
des Galeriusbogens in der Nähe von Panagouda verbunden. Anders XvyNGoPoULos a. O. 
(Anm.2) 67ff. und THEOCHARIDES a.O. (Anm. 7) 346ff. — 3. Xocijpoz Xpiovob, sog. tod 
udxpwvoc, JANIN a. O. (Anm. 1) 417: nördlich der Hag. Sophia. — 4. Lwripo¢ Xpioroë, im 
Metochion des Hl. Paulus westlich von Hl. Georgios: S. KYRIAKIDES, Maxeóovixá 3 (1953-55) 
373ff. — 5. Duavy9pónou Xpiorod, JANIN a. O. (Anm. 1) 417: nicht weit von der Metropolis 
lokalisiert. 
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Dieses Pantodynamos-Kloster ist also nur durch die Erwähnung des 
Ignatius bekannt, der es — vielleicht nicht zufällig - unmittelbar vor dem 
Gorgoepikoos-Kloster (Apostelkirche) genannt hat. 

Aufgrund der oben angestellten Überlegungen ist es daher sehr wahr- 
scheinlich, daB die Aikaterine-Kirche das Katholikon eines Christus mit 
dem Beinamen Pantodynamos geweihten Klosters war. 

Trifft diese Identifizierung zu, so kann man weiter die Vermutung 
anstellen, daß die im Itinerar des Ignatius aus Smolensk genannten Klöster 
von Thessaloniki nicht in beliebiger Reihenfolge erwähnt werden, sondern 
vielmehr einem Besucher-Weg durch die Stadt entsprechen**. Das Blata- 
don-Kloster, das als erstes genannt wird, befindet sich nämlich im NO der 
Stadt, neben der Akropolismauer, und die Apostelkirche (wohl Gorgoepi- 
koos-Kloster) in der unmittelbaren Nahe des Axios-Tors im SW der Stadt. 
Die Aikaterine-Kirche befindet sich nicht weit von der Apostelkirche in 
nordôstlicher Richtung. ; 


*8 S. o. (Anm. 35). 


BESPRECHUNGEN 


Dumbarton Oaks Bibliographies Based on Byzantinische Zeitschrift. Se- 
ries II. Literature in Various Byzantine Disciplines 1892-1977. Vol. 1. 
Epigraphy. Edited by Jelisaveta STANOJEVICH ALLEN and Ihor ŠEVČENKO. 
London, Mansell 1981. XXII, 386 S. 4°. £ 47—. 


Mit diesem Band beginnt eine neue Serie des für den kunsthistorischen Sektor schon sehr 
gut eingeführten Unternehmens ,Dumbarton Oaks Bibliographies', die einzelnen byzantini- 
stischen Grundlagenwissenschaften gewidmet ist. Im vorliegenden Band ist die Epigraphik 
aufbereitet, der zweite wird Numismatik, Sigillographie und Heraldik umfassen. 

Weiterhin ging man nur von der III. Abteilung der BZ aus, wobei der Band 70 (1977) 
die zeitliche Obergrenze bildet. Aus vorwiegend technischen Gründen (anderer Satzspiegel) 
konnte die Bibliographie der BS! noch immer nicht berücksichtigt werden. Die Vorteile und 
Schwächen dieses Systems liegen auf der Hand. Die Kurzanzeigen, die die einzelnen Zitate 
in der BZ vorstellen, sind naturgemaB sehr unterschiedlich; mancher kleine Artikel, der nur 
ein Randgebiet berührt, ist verhältnismäßig ausführlich behandelt, die wichtigsten Werke 
gehen leer aus, da eigene Rezensionen vorgesehen sind. Das Moment des Zufalligen kommt 
bes. beim Abschnitt über die nicht-griechischen Inschriften klar zutage. 

Der enorme Umfang (von fast 2500 Zitaten) ließe auf eine voll entwickelte und in der 
Methodik ausgereifte Disziplin schlieBen, doch dem ist nicht so. Im Unterschied zur antiken 
und auch noch zur spätantiken griechischen Epigraphik ist die byzantinische durchaus 
entwicklungsbedürftig. Schon so manches ehrgeizige Unternehmen wurde initiiert, aber bis 
heute sind die Ergebnisse eher bescheiden. 

Umso wichtiger ist diese Bibliographie zur Orientierung über die bisher geleistete Arbeit 
und als Ausgangsbasis für jede weitere Forschung; man kann nun viel leichter klären, ob bzw. 
wo bestimmte Inschriften bereits publiziert sind. Die Fülle des oft sehr unterschiedlichen 
Materials ist zun&chst klar gegliedert und geordnet, sie wird darüber hinaus aber auch durch 
vorzügliche Indizes hervorragend aufbereitet. Abgesehen vom geographischen Index ist der 
‚General Index‘ eine reichhaltige Fundgrube. Neben Namen, Rangtiteln, Ämtern, Berufen 
und vielen Sachtiteln findet sich ein hóchst willkommener Abschnitt über alle mehr oder 
weniger genau datierten Inschriften. Bei der Erstellung dieser Indizes sind die Herausgeber 
(und hier liegt natürlich auch der entscheidende Beitrag von I. Sevörnko) nicht nur vom 
Titel des Artikels oder Buches und eventuellen Kurzkommentaren in der BZ ausgegangen, 
sondern haben in vielen Fallen die Publikationen selbst in die Hand genommen und konnten 
sie so viel intensiver auswerten. Wollen wir hoffen, daB die byzantinische Epigraphik nun 
endlich den iiberfalligen Aufschwung schafft. 

Werner Seibt 


Alexander KaAzupaw-Giles CONSTABLE, People and Power in Byzan- 
tium. An Introduction to Modern Byzantine Studies. Washington, D.C., 
Dumbarton Oaks 1982. X XI, 218 S. ISBN 0-88402-103-3. $ 12,50. 


Es hieBe den Untertitel des vorliegenden Werkes mißverstehen, würde man sich davon 
eine Einführung in die byzantinischen Studien erwarten; dazu beschrankt es sich viel zu sehr 
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auf bestimmte Schwerpunkte, auch in den Literaturangaben. Was die Autoren vielmehr zu 
bieten bestrebt sind, das ist eine Einführung in eine bestimmte Art, Byzantinistik zu 
betreiben, eine Art, die abgeht vom positivistischen Faktensammeln und statt dessen ver- 
sucht, das vorhandene Faktenmaterial durch neue Fragestellungen und neue Interpreta- 
tionsmethoden besser zu erschlieBen. 

Das Vorwort stammt von CONSTABLE, der gleich eingangs feststellt, daß das Buch selbst 
in allen wesentlichen Punkten das Werk Kazapans sei. Der Leser kann die Richtigkeit dieser 
Feststellung nach der Lektüre des Buches nur bestátigen: Viele der ausgeführten Gedanken, 
viele der Fragestellungen sind ihm von K. vertraut, manches — etwa die Kapitel über 
Literatur und über die Kontinuitütsfrage — wurde sehr ühnlich erst vor kurzem von ihm 
publiziert. Warum dann die Doppelautorenschaft auf dem Titelblatt? Auch hierfür im 
Vorwort eine Erklärung C's, die im Text allenthalben ihre Bestátigung findet: Das Buch ist 
zwar in seiner Gesamtheit die Summe von Vorträgen und Vorlesungen, die K. nach seiner 
Emigration in verschiedenen europäischen Städten gehalten hat; aber so, wie es uns vorliegt, 
spiegelt es doch darüber hinaus die intensive Beschäftigung eines Mediävisten mit den 
Thesen des Autors wider: Was C. einbringt, das sind immer wieder Hinweise auf ühnliche 
oder unterschiedliche Erscheinungen im westlichen Mittelalter und auf entsprechende Lite- 
ratur. Das ist ein prinzipiell sehr wertvoller Beitrag, denn in dieser komparatistischen 
Richtung wird — auf allen Gebieten, sei es Literatur- und Geistesgeschichte, sei es Wirt- 
schafts- und Sozialgeschichte — in Zukunft noch manches zu tun sein, weniger im Sinne des 
traditionellen Aufdeckens von Einflüssen in der einen oder der anderen Richtung als im Sinne 
des Erhellens von Gründen für ähnliche (allenfalls auch nur scheinbar ähnliche) Entwicklun- 
gen - wenn man so will, ein weites Feld für strukturale Untersuchungen, gefördert durch das 
allenthalben feststellbare Zurückgehen des Primats der politisch-militärischen Geschichte 
innerhalb der historischen Forschung. 

Sich mit dem Buch in der notwendigen Ausführlichkeit auseinandersetzen hieBe ein 
neues Buch schreiben. Da dies weder in unserer Absicht noch in unseren Méglichkeiten liegt, 
werden wir uns hier darauf beschränken, K's Vorgangsweise an einigen Beispielen zu dis- 
kutieren und aufzuzeigen, wo aus unserer Sicht deren Grenzen und Schwächen liegen. 

Im einleitenden Kapitel wird die wissenschaftstheoretische Position des Verf. dargelegt 
und gegen andere, als traditionell bezeichnete Positionen abgegrenzt, was manchmal nicht 
ganz ohne übertriebene Polarisierung abgeht. So heißt es auf S. 7: „We cannot reject the 
connection of historians with their sociopolitical environment... while it is a truism that 
historians should collect facts, they have never been able to do so without premises“. Das 
ist durchaus einsichtig, ja fast ein Gemeinplatz; warum dann hinzufügen ,this may sound 
heretical", so als ob diese geschichtstheoretische Grundwahrheit nicht Allgemeingut würe? 
Das große Interesse unserer Zeit für Byzanz sieht K. in enger Verbindung mit dem Interesse 
für autokratische und bürokratische Regimes. Das scheint mir etwas übertrieben; vor allem 
aber halte ich es für methodisch unvertretbar, hiefür das rein persónliche Bekenntnis des 
Günther WeiB zu seinem verstorbenen Vater als Beleg heranzuziehen. 

Auf S. 53, innerhalb des Kapitels „The material environment of Homo byzantinus*, 
wird der Versuch unternommen, aus der Lebensdauer von Schriftstellern verschiedener 
Zeitabschnitte Schlüsse auf die durchschnittliche Lebenserwartung in den betreffenden 
Zeitráumen und damit indirekt auf die wirtschaftliche Situation zu ziehen. Zwar sichert sich 
K. mit vorsichtigen Formulierungen wie ,though of limited validity“ und ,if they reflect 
demographic reality to any extent" etwas ab. Aber mir scheint dieser ganze Versuch über- 
haupt fragwürdig zu sein. Der Verf. errechnet als durchschnittliche Lebensdauer der Autoren 
der Komnenenzeit („Byzantine writers of the end of the eleventh to the twelfth century“) 
71 Jahre. Ihre westlichen zeitgenóssischen Kollegen seien demgegenüber nur 68, griechische 
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und lateinische Autoren des 6. Jhs gar nur 62, jene des 4. Jhs immerhin 67 Jahre alt 
geworden. Nun liegen, wie korrekt mitgeteilt wird, gerade den Extremwerten (62 bzw. 71 
Jahre) die Daten von nur 13 bzw. 15 Autoren zugrunde. Das ist an sich schon eine äußerst 
dürftige Basis; und wenn man noch in Rechnung stellt, daß ja die Lebensdaten der Autoren 
in den wenigsten Fallen genau bestimmbar und oft genug kontroversiell — mit Abweichungen 
von 10 und mehr Jahren — sind, so muß man sich doch fragen, ob eine solche Aufstellung 
überhaupt einen Sinn hat. Gewiß, die Frage nach der Lebenserwartung der Menschen in einer 
bestimmten Epoche ist legitim und letztlich auch interessanter als die nach dem Monat des 
Beginns irgend einer Schlacht, und die Forderung K's, die vorhandenen Materialien neu zu 
befragen anstatt durch emsige Detailforschung weitere Mosaiksteinchen an die vorhandenen 
anzureihen, hat — mit Einschránkungen - ihre Berechtigung. Aber unsere Quellen haben nun 
einmal hinsichtlich ihrer Aussagekraft auch Grenzen, die man wohl oder übel hinnehmen 
wird müssen, will man sich nicht dem Vorwurf der leichtfertigen Überinterpretation oder 
Manipulation aussetzen. 

Ahnlich verhält es sich mit den Angaben zur Ernührung, auf die im selben Kapitel 
(S. 55£.) eingegangen wird. Natürlich freuen wir uns, wenn wir vor allem in den Typika 
prazise Angaben über Art und Menge der pro Person konsumierten Lebensmittel finden 
(Nebenbei: Der Leser mag einen Hinweis auf Gaurrers Edition des Pantokrator-Typikons 
vermissen, wird aber die gebotene Literaturangabe zu den westlichen Verhültnissen dankbar 
annehmen; eine vergleichende Studie von M. DEMBINSKA ist in Kürze zu erwarten). Aber die 
Unsicherheiten sind vielfaltig: Es handelt sich durchwegs um monastische Einrichtungen, 
die Angaben sind (in den Typika) normativ, nicht deskriptiv, manche Quellen sind von 
zweifelhafter Seriosität (Ptochoprodromika!), die Mengenangaben sind manchmal unglaub- 
würdig und differieren jedenfalls auch zwischen zeitlich und typologisch einander nahen 
Quellen beträchtlich. K. geht auf diese Problematik ein; dabei unterläuft ihm allerdings ein 
Versehen: In allen drei Stellen, die er als Beleg für hohen Fleischkonsum heranzieht, beziehen 
sich die Mengenangaben auf Getreide bzw. Brot, nicht auf Fleisch, das z. T. gar nicht 
vorkommt. 

Nun noch ein paar Gedanken zum Literaturkapitel, das mit dem Aufsatz K's in JÓB 28 
(1979) 1-21 auf weite Strecken identisch ist. Am Beginn des Kapitels steht die Feststellung, 
die Werke von KRUMBACHER und HUNGER seien ,,not literary histories in the modern sense 
of the term“. Leider erfahren wir aber im Grunde nicht, wie eine solche Literaturgeschichte 
im modernen Sinn beschaffen sein soll oder etwa, ob es dafür Beispiele oder ein Modell aus 
einer verwandten Disziplin gibt. Freilich, da und dort erhalten wir Fingerzeige, in welcher 
Richtung sich K. eine moderne Geschichte der byzantinischen Literatur vorstellt. Die 
bisherigen formalen, teilweise auch funktionalen Einteilungskriterien sind ihm fragwürdig, 
weil sie nie allen Phänomenen voll gerecht werden können. Da wird das ZerreiBen von 
Autorenpersónlichkeiten zugunsten der formalen Ordnungsprinzipien kritisiert, ein Vorwurf, 
der KRUMBACHER gegenüber kaum berechtigt ist, eher noch HUNGER gegenüber, der diesen 


Nachteil als Preis für ein besonders intensives und in seiner Art neues Ausleuchten der 


literarischen Genera als solcher bewußt in Kauf nimmt. Des weiteren werden Grenzüber- 
schreitungen verschiedenster Art aufgezeigt: Gern wird man K. zustimmen, daß in der 
byzantinischen Literatur zwischen theologischer und profaner Literatur kein scharfer Tren- 
nungsstrich zu ziehen ist, ebenso wenig wie zwischen Dichtung und Prosa. Daß das Ge- 
schichtswerk des Ioannes Kantakuzenos eine Brückenfunktion zwischen hoch- und volks- 
sprachlicher Literatur erfülle, weil darin einmal ein volkssprachlicher Brief (jener des türki- 
schen Sultans) voll zitiert wird, will hingegen weniger einleuchten. Die Feststellung, die 
Liebesromane seien von den Byzantinern als allegorische Darstellung des Erlósungsstrebens 
der Seele verstanden worden, ist interessant, wird aber in keiner Weise begründet, lediglich 
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durch einen dürren Verweis auf ein Buch von PoL3AKOVA belegt. Wie auch immer — eine „real 
history of Byzantine literature“, die K's Postulaten gerecht wird, werden wir wohl noch 
längere Zeit entbehren müssen (ihre Abfassung käme der Quadratur des Kreises gleich), aber 
K'sstetes Bestreben, etablierte Ordnungskriterien in Frage zu stellen und andererseits bisher 
unbeachtete Verbindungslinien aufzuzeigen, gibt doch immer wieder willkommene Denkan- 
stöße. 

Im selben Kapitel heißt es auf S. 100: „...much work still needs to be done on the 
metrical systems of both prose and poetry in the Middle Ages.“ Das ist unbestreitbar; aber 
zu behaupten, „that most scholars see Byzantine literature as a combination of existing 
elements, a mosaic of ancient clichés, or an exercise in formal and technical skill“, das heißt 
die Bemühungen einiger Dutzend Forscher — angefangen von Paul Maas, ich nenne bewußt 
nur diesen einen, schon historischen Namen — um das Spezifische und Neue der sprachlich- 
metrischen Formen der byzantinischen Literatur und gerade auch um die Funktionen der 
betreffenden Gebilde totzuschweigen. Die in diesem Zusammenhang aufgestellte Behaup- 
tung, der Wechsel vom quantitierenden zum akzentuierenden System „has been attributed 
to Syrian influence“, ist zwar nicht rundweg falsch, aber doch irreführend, weil nicht 
dazugesagt wird, daß dies nicht communis opinio, sondern nur eine (und beileibe nicht die 
anerkannteste) unter vielen Erklärungen ist. i 

Auf S. 103 wird erklärt, daß im 4. Jh. der Übergang zum leisen Lesen erfolgt sei; 
allerdings wird hiefür rein westliches Belegmaterial gebracht. Ahnlich ist es auf S. 158, wo 
von der Mimesis als einem die Mentalität der Byzantiner prágenden Prinzip die Rede ist und 
dazu lediglich ein — an sich sehr willkommener — Verweis auf westliches Vergleichsmaterial 
angebracht ist, auf Belege zur byzantinischen Mimesis (und da gibt es ja doch einiges) 
hingegen vóllig verzichtet wird. Fülle dieser Art sind allenthalben anzutreffen; aber da das 
erklürte Ziel des Werkes keineswegs ein enzyklopüdisches ist, wird man gut daran tun, sich 
den positiven Aspekt der Sache, der in der Heranziehung von für den Byzantinisten sonst 
weniger leicht zugänglichen Werken (insbesondere auch von russischer Literatur) besteht, 
zunutze zu machen. 

Aus Platzgründen haben wir nur einige Punkte herausgegriffen, die wir nicht unwider- 
sprochen lassen wollten. Es ließen sich noch zu vielen anderen Stellen Einwendungen anbrin- 
gen. Aber wie so oft, so sind es auch bei diesem Buch dieselben Elemente, die die Angriffsflä- 
chen wie auch die Vorzüge des Werkes ausmachen. Allein die Tatsache, daB hier eine Fülle 
stets scharfsinniger Thesen vorgelegt wird, über die man diskutieren kann und — zweifellos 
auch im Sinne des Verfassers bzw. der Verfasser - diskutieren soll, kann nur positiv bewertet 
werden, da nur immer wieder erneuerte Reflexion und Diskussion den Fortschritt der 
Wissenschaft in methodologischer und theoretischer Hinsicht vorantreiben kann. In diesem 
Sinne sei allen Byzantinisten und Mediävisten die Lektüre von ,People and Power in 
Byzantium" ans Herz gelegt. 

Wolfram Hörandner 


Lexikon des Mittelalters. II. Bettlerwesen bis Codex von Valencia. 
München-Zürich, Artemis 1983. VIII S., 2224 Sp. 4°. ISBN 3-7608-8902-6. 


In rascher und regelmäßiger Folge sind nun sämtliche Faszikel von Band 2 des Lex M A 
erschienen. Die Lieferungen 1-4 des Bandes wurden bereits in unserer Besprechung in 
JOB 33 (1983) 351-352 erfaßt, wir können uns daher diesmal auf die Lieferungen 5-10 
(Buckler — Codex von Valencia) beschránken. 

Hier ist vor allem auf die groBen Byzanz-Ubersichtsartikel hinzuweisen, die zusammen 
über 150 Spalten füllen. Für die einzelnen Teile konnten hervorragende Kenner des jeweili- 
gen Spezialgebietes gewonnen werden, wodurch ein gleichbleibend hohes Niveau garantiert 
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ist. Um einige Beispiele zu nennen: Der Artikel Kunst stammt von K. WESSEL, Literatur 
von H. Hunger, Musik von Cu. Hannicx, Recht von P. E. Preer, Geographische Grund- 
lagen von J. Koper, Allgemeine Geschichte sowie Sozial- und Wirtschaftsgeschichte von 
A. GurLLov, Byzanz und das südöstliche Europa von J. FERLUGA, Byzanz und das östliche 
Europa von A. KazHDAN usw. Bei aller Homogenität im Niveau unterscheiden sich doch die 
einzelnen Artikel in der Anlage und auch im Umfang der Literaturangaben nicht unbeträcht- 
lich. Während manchen Autoren der zur Verfügung stehende Raum relativ ausführliche 
Erórterungen prinzipieller Probleme erlaubt, vermag HUNGER angesichts der Fülle des 
Materials nur eine knappe, dabei ohnehin erstaunlich detail- und facettenreiche Skizze der 
Literaturentwicklung zu bieten, wobei diesem Beitrag durch seine zahlreichen Querverweise 
auf Einzelartikel eine hohe koordinative Funktion zukommt; die bibliographischen Angaben 
reduziert H. ~ völlig legitim — auf das absolut Notwendige. Der Kunst-Artikel zerfällt in 
einen chronologischen Abschnitt und einen über die Einflufibereiche der byzantinischen 
Kunst (man vermißt einen Verweis auf den Artikel zur Baukunst, die der Benützer a priori 
ja auch bei der Kunst suchen kónnte). Die Bibliographie zum chronologischen Teil be- 
schränkt sich auf einige allgemeine Werke; dagegen werden zu den EinfluBbereichen manche 
Detailstudien angegeben; WEITZMANN ist da mit einem einzigen Aufsatz vertreten, nicht mit 
den groBen Sammelbànden der letzten Jahre; leider fehlen auch die genau einschlägigen 
Rapports des 16. Internationalen Byzantinistenkongresses (was nicht etwa mit dem Redak- 
tionsschluß zusammenhängt; denn in anderen Beiträgen — z.B. bei der Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte — sind die Wiener KongreBakten bereits voll berücksichtigt). 

Ein weiterer umfangreicher Sammelartikel ist jener zum Schlagwort Chronik, dessen 
uns speziell interessierende Teile von G. Wirta (Spätantike), J. Bugv Ban (Kreuzzüge, 
Lateinischer Osten), A. CARILE (Lateinisches Kaiserreich von Konstantinopel), P. SCHREI- 
NER (Byzantinisches Reich), A. Poppe (AltruBland), Sr. Harner (Südslavische Länder), 
D. Nastase (Moldau und Valachei) und J. AssrAra (Syrien, Armenien und Georgien) stam- 
men. Daneben gibt es Artikel über einzelne Chroniken (Chr. v. Epeiros, Chr. v. Morea, Chr. 
der Tocco; warum nicht auch Chr. v. Monembasia?). Vom Schlagwort Chronik von Zypern 
wird auf Macheiras (sic; recte Machairas — wohl nur ein Druckfehler!) verwiesen. 

Darüber hinaus ist Byzanz wieder in einer großen Zahl von Schlagworten, von Bukolik 
angefangen über Burg, Buße, Byzacene, Caesarea (nur C. Philippi und das palästinensische; 
das kappadokische kommt erst unter Kayseri), Charistikarier, China, Chorsehranken usw. 
usw. bis Chrysaphes, gut vertreten. Natürlich wird jeder Leser irgendwo etwas vermissen. 
So hatte man beim Cásaropapismus auf A. MicHEL nicht verzichten sollen, und für die 
Ikonographie des hl. Christophoros hätte man noch L. KRETZENBACHER (Kynokephale 
D&monen ... München 1968) heranziehen kónnen. Zu Cato im Mittelalter würe die Überset- 
zung des Planudes zu erwahnen, aber es kommt ja noch ein eigener Artikel Disticha Catonis. 

Alles in allem wieder ein wohlgelungener Band. Wolfram Hörandner 

1 Weitere Druckfehler: 1039 'Puatov, 1. 'Pouatov; 1938 orıyol, 1. otiyor; im ganzen ist 
aber der Druck auch der Graeca sehr befriedigend. 


G. CAVALLO, Vera von FALKENHAUSEN, Raffaella FARIOLI CAMPANATI, 
M. GIGANTE, V. Pace, F. P. Rosarı, I Bizantini in Italia. (Estratto): La 
civiltà letteraria, di M. GrGANTE. Milano 1982, S. 615-651 (des Gesamt- 
werkes). 


Wir haben es mit dem Auszug aus einem Sammelband zu tun; M. GIGANTE behandelt 
die byzantinische Literatur in Italien. Es war dem Autor von vornherein klar, daB er ein 
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derart komplexes Thema mit umstrittenen Teilaspekten auf relativ engem Raum nur mit 
Beschrankung auf einige Fixpunkte und in einer Mischung von ,synthetischer Sicht^ und 
,analytischer Darbietung“ in den Griff bekommen konnte. Zu kurz kam dabei alles, was vor 
der normannisch-staufischen Periode und außerhalb des sizilisch-kalabresisch-apulischen 
Bereichs lag. So gerieten die beiden ersten Kapitel über die grecità des papstlichen Rom im 
8./9. Jh. und jene im herzoglichen Neapel derselben Jahrhunderte recht knapp. Man hatte 
bei der berechtigten Gewichtung zugunsten von Anastasius Bibliothecarius doch auch ein 
Wort auf die Übersetzungsprobleme auf früheren Konzilien, etwa dem Laterankonzil, erwar- 
tet (Arbeiten von R. RrgpINGER). Das noch kürzere 3. Kapitel weist für die Bedeutung des 
Amalfitaner Klosters auf dem Athos auf die Übersetzung des Wunders des Erzengels Michael 
in Chonai durch den Mónch Leon sowie auf die Übersetzung des Barlaam und Joasaph durch 
einen Anonymus hin, der den griechischen Text von einem Mónch aus dem Amalfitaner 
Kloster erhalten haben sollte. 

Im 4. Kapitel über die Hymnographie im süditalischen und sizilischen Bereich stützt 
sich G. in seiner kurzen Übersicht natürlich auf die groBe Ausgabe der Analecta Hymnica 
Graeca e codicibus eruta Italiae Inferioris, die in 12 Bänden unter der Leitung von G. SCHIRÖ 
1966-1980 erschien. Hier zeigt sich vom 7. bis zum 11. Jh. bereits eine bunte Palette von 
Verfassern von Kontakia und Kanones, die zwar ohne die byzantinischen Vorbilder nicht 
denkbar waren, anderseits aber auch spezifisch Italisches bieten und ein wichtiges Zeugnis 
für die Verschmelzung von griechischer und italischer Kultur ablegen. Ähnliches gilt für die 
im 5. Kapitel behandelte Hagiographie in Sizilien und Kalabrien, die zur Gänze auf der 
Entwicklung des Mönchtums in diesem Raum beruht. Vom 9. bis 11. Jh. bieten die ein- 
schlägigen Heiligen-Viten neben dem allgemein erbaulichen Charakter eine größere Zahl von 
historisch und kulturhistorisch bemerkenswerten Nachrichten, besonders über das Verhält- 
nis zu den Arabern, die man zunächst als ferne Drohung, dann aber als reale Invasoren 
erlebte. Aber auch die Hagiographie zur Zeit der Normannen und Anjous erweist sich als 
reiche Quelle zur Topographie, Chronologie, Prosopographie sowie zur Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte des 12.-14. Jhs. 

Im 6. Kapitel (Poeti anacreontici siculi) hören wir von Konstantinos Sikeliotes und 
Theodoros Monachos, wobei eine ganze Reihe von Sätzen aus des Ersten &8&pıov Epwrıxöv 
in Übersetzung vorgeführt, die spinöse Verfasserfrage gerade für Konstantinos Sikeliotes 
jedoch nur durch einen Hinweis auf IMPELLIZZERI in einer Anmerkung erledigt wird. Das 7. 
Kapitel gilt den beiden Sizilianern Johannes und Neilos Doxapatres (11.-12. Jh.). Eine 
zentrale Figur der süditalienischen Kulturgeschichte ist Philagathos von Cerami (Kap. 8), 
dessen 88 Homilien wegen des frühen Todes des Herausgebers Rossı TAIBBI erst zum Teil 
in einer modernen Ausgabe vorliegen. Philagathos, der als 3i8&oxeAoc tod edayyedtou am 
normannischen Königshof (Roger II. und Wilhelm I.) wirkte, erscheint mit seiner gediegenen 
gemischt christlich-profanen Bildung als typischer byzantinischer Literat. Vor nicht all- 
zulanger Zeit erkannte man in ihm den christlichen Metaphrasten eines heidnischen Romans, 
der Aithiopika des Heliodor. — Als Dichter tritt Eugenios von Palermo (1130-1203) (Kap. 
9) dem um eine Generation älteren Prosaautor Philagathos mit ähnlich solider christlich- 
klassischer Ausbildung zur Seite. Beide Autoren — neben ihnen der Platon-Übersetzer und 
Erzbischof von Catania Aristippos — wurzeln intellektuell in der byzantinischen Rhetorik. 
Die 24 Gedichte des Eugenios in Zwölfsilbern sind wie diejenigen vieler byzantinischer 
Dichter den verschiedensten Themen gewidmet; G. ist eine Edition dieser Gedichte zu 
verdanken. Das erste mit über 200 Versen behandelt das Motiv der Schicksalwende aufgrund 
der eigenen Lebenserfahrung (Sturz von der Stellung eines Admirals am Hof Wilhelms II. 
zum Gefangenen Kaiser Heinrichs VI.) Mentalität und rhetorisch-philosophische Ein- 
kleidung erinnern an Theodoros Metochites, der unter Andronikos III. ein ähnliches Schick- 
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sal erleiden mußte und es literarisch verarbeitete. - Gedicht 23 an König Wilhelm I. gehört 
in die Gruppe der sog. „Fürstenspiegel“, Nr. 24 ist ein dichterischer Panegyrikos auf den 
König, dessen Motive durchwegs aus dem Bereich der byzantinischen Kaiserideologie stam- 
men. Zuletzt gibt G. eine Übersetzung von Nr. 10, einer Ekphrasis der Wasserlilie, die der 
Dichter in Palermo beobachten konnte. 

Der Schwerpunkt von G.s Übersicht liegt im letzten Kapitel (10): Circolo poetico salen- 
tino nel XIII secolo. Es wirkt seltsam, wenn G. in einführenden Worten die Blüte des 
Griechischen in der Terra d’Otranto auf die Expedition Kaiser Manuels I. in den 50er Jahren 
des 12. Jhs. zurückführt (S. 360f.); wissen wir doch, daß es sich um ein wahrhaft ephemeres 
und erfolgloses Unternehmen handelte! 

G. stellt vier Persönlichkeiten vor: Nikolaos-Nektarios von Otranto, Abt von 8. Nicola 
di Casole, zweisprachig gebildet, begleitete als Dolmetsch Kardinäle nach Konstantinopel 
und betätigte sich als Diplomat im Dienste Friedrichs II. im Nikäischen Reich. Neben 
theologischen Schriften polemischen Charakters, einem Dialog gegen die Juden und einer 
Sammlung geomantisch-astrologischer Texte sind Gedichte erhalten, von denen G. sechs in 
italienischer Übersetzung bietet. Johannes Grassus, Schüler des Nektarios, kaiserlicher 
Notar unter Friedrich II., schrieb ein Gedicht auf die Kapitulation von Parma und den 
Triumph seines Kaisers. Seine übrigen Gedichte sind teils theologisch-kirchlichen, teils 
profanen Inhalts, wobei vielfach die griechische Mythologie bemüht wird. G. gibt einige 
Proben in Übersetzung. Tetrasticha religiösen Inhalts sind vom Sohn des Genannten, Niko- 
laos von Otranto, überliefert (3 Proben). Schließlich gehört auch Georgios von Kallipolis 
(Gallipoli), Archivar der griechischen Kirche daselbst, zu den Anhängern Kaiser Friedrichs 
II. und zu den Gegnern des lateinischen Klerus. Das bekannteste seiner 16 Gedichte ist ein 
Monolog (Prosopopoiie) der Stadt Rom, der sich an den Kaiser richtet, ein Produkt höfischer 
Rhetorik in Mimesis byzantinischer Vorbilder. G. bietet eine vollständige Übersetzung. 

Somit ist dieses Kapitel nichts anderes als ein Exzerpt aus der Ausgabe der Poeti 
bizantini di Terra d’Otranto nel sec. XIII, deren 2. Auflage G. 1979 herausbrachte, eine 
Edition, die bereits eine Reihe kritischer Rezensionen hervorgerufen hat. 


Herbert Hunger 


Calabria bizantina. Tradizione di pietà e tradizione scrittoria nella 
Calabria greca medievale (hrsg. von D. Coppora). Reggio Calabria, Casa del 
libro 1983. 191 S. m. 48 Abb., 1 Farbabb. auf Einband. 


Der vorliegende Band enthält insgesamt 8 Aufsätze bzw. Vortrüge, die auf zwei Sym- 
posien 1976 und 1978 in Reggio Calabria gehalten wurden. Die ersten drei beziehen sich auf 
das im Titel vorneweg genannte Thema. 

A. Perrtust sprach über heidnische Relikte und Volksfrómmigkeit im byzantinischen 
Süditalien. Er bemühte sich dabei um eine Trennung zwischen dem auf die heidnische Antike 
zurückgehenden Aberglauben, der im Mittelalter — etwa auf dem Gebiet der Zauberei — 
fortlebte, und der echten Religiosität der Bevölkerung. Daß die Grenzen oft leicht verwischt 
wurden, z. B. in der Frage des Exorzismus, gibt P. zu; er betont jedoch, daB es immer auf 
die ausübende Person ankomme. So benützte der Hl. Neilos ein Amulett gegen eine Verlet- 
zung seines Beines; er heilte ferner einen Besessenen durch Handauflegung, Bekreuzigung 
und Gebet. Die Verwendung von heiligem Öl zur Krankenheilung erweist sich als alter 
monastischer Brauch. P. bringt Beispiele von Beschwôrungstexten (aus den Publikationen 
von PRADEL, SCHNEEGANS und SUBAK) und zeigt ~ im Vergleich mit Zauberpapyri — die meist 
nur oberflächliche Christianisierung dieser Texte. Von P. IoANNU edierte Weisungen des 
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Bischofs Lukas von Bova wenden sich gegen heidnische Totenbráuche (mit larmenden 
Totenklagen in der Kirche), gegen laute Hochzeitsfeiern (mit Tanz und Musik die ganze 
Nacht hindurch) und gegen den spontanen Schmuck von Kirchentüren. Für diese auch 
folkloristisch interessanten Bräuche, ebenso wie für das Verzehren des Osterlamms vor der 
Kirche bringt P. Pendants aus der heidnischen Antike. Zuletzt unterstreicht er die echte 
Frómmigkeit des Volkes und dessen Engagement bei der Feier der Liturgie. 

A. GUILLOU (Gebet und Devotion im byzantinischen Süditalien) verzichtet auf die von 
P. betonte Trennung zwischen Heidnischem und Christlichem. Ausgehend von einem Kekau- 
menos-Zitat bringt er verschiedene Texte als Belege für den Aberglauben der Bevólkerung, 
so ein Gebet zum Hl. Antipas bei Zahnschmerzen, ein anderes zu den Siebenschlafern von 
Ephesos bei Schlaflosigkeit u.a. Daß Gebete das ganze Leben durchzogen und für alle 
möglichen Anlässe formuliert wurden, zeigt allein ein Blick in das Euchologion. G. betont, 
daß die Devotion (Reliquien, Amulette, Ikonen) emotionell bestimmt gewesen sei und sich 
nicht um Dogmen kümmerte. Freilich stammen seine Beispiele nicht aus Kalabrien. - R. 
JURLARO sprach kurz über die Architektur der Cattolica-Kirche von Stilo. 

Fünf Beitrüge stammen von dem zweiten Symposion, das der Handschriftenkunde mit 
Bezug auf Süditalien gewidmet war. Das kodikologische Referat hielt J. Leroy, der ver- 
schiedene Charakteristika für süditalienische Herkunft von Handschriften vorlegte. So 
zeigen 54 süditalienische griechische Codices vor dem 13. Jh. den lateinischen Einfluf in der 
Gewohnheit, die Haarseite des Pergaments bei der Blattfaltung nach außen zu legen. In 31 
Handschriften des 10. Jhs. ist das Liniensystem auf der Fleischseite vorgezeichnet. Für die 
Herkunft aus Kalabrien lassen sich eine charakteristische Ornamentik zu Beginn der Texte 
und ebenso bezeichnende Initialen (bes. Alpha, My, Tau) nachweisen. Bandinitialen und 
zoomorphe Initialen (etwa Omikron mit menschlichem Kopf) sind nicht selten; ein merkwür- 
diges Detail ist die Hand mit der Warze (Initiale Epsilon). Der Einfluß Konstantinopels ab 
dem 11. Jh. zeigt sich in der Verwendung der Perlschrift und deren Einwirkung auf den Stil 
von Reggio. Analoges gilt fiir den Blütenblattstil und den sog. ,negativen“ Stil der Reggio- 
Handschriften, bei dem weiße Ranken auf karminrotem Grund üblich sind. 

G. M. Mazzucconi hatte die undankbare Aufgabe, über die attività scrittoria calabrese der 
Jahrhunderte VI-IX zu sprechen, undankbar deshalb, weil kein einziger Codex aus dieser 
Zeit mit Sicherheit in Kalabrien lokalisiert werden kann. So versuchte M., aus den Beispielen 
der Kursive jener Jahrhunderte, die sich zum Teil auf dem Weg zur Minuskel befand, und 
durch die Gegenüberstellung räumlich weit getrennter Provenienzgebiete (Papyri von Nes- 
sana, Theben, Ravenna) eine Vorstellung von jener Gebrauchsschrift zu geben, die er als 
scrittura pan-bizantina bezeichnet. 

Frau E. FoLLIERI konnte dem gegenüber fast aus dem Vollen schópfen, da sie dasselbe 
Thema für die Jahrhunderte X-XI zu behandeln hatte. Die ülteste datierte Handschrift 
dieser Periode aus Kalabrien ist der Patmiacensis 33 (Gregor von Nazianz) aus 941. Nicht 
nur in Reggio, auch in einigen kleineren Orten wurden Codices kopiert. Der Hl. Neilos von 
Rossano war selbst ein eifriger Kalligraph. Mit der Ausweitung des Untersuchungsbereiches 
(Capua, Salerno) kommt Frau F. schließlich auf ein Dutzend von centri scrittorii; da sich aber 
nicht einmal 20 Codices aus diesen „centri“ nachweisen lassen, ist man doch geneigt, bei dem 
Begriff des Scriptoriums mit aller gebotenen Vorsicht zu verfahren. Mit Recht verweist Frau 
F. auf einen gewissen Archaismus italogriechischer Handschriften, der mit einer Phasenver- 
schiebung in kulturellen Randgebieten gegenüber dem Zentrum Konstantinopel zusammen- 
hüngt (S. 113). Diese Phasenverschiebung soll auch (in einem Ausmaf von 50-80 Jahren) für 
das Eindringen von Majuskeln in die „reine“ Minuskel gelten. Frau F., die selbst mehrere 
Statistiken zu dieser Frage erstellt hat, muß allerdings zugeben, daß es Ausnahmen gibt. Ich 
persönlich bin gegenüber den Versuchen der Datierung von Minuskelhandschriften mit Hilfe 
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solcher Statistiken sehr skeptisch; freilich ist hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen. 
— In der Fortführung ihres Referats stellte Frau F. die von ihr und anderen Byzantinisten 
auf dem Colloque von Paris 1974 charakterisierten Schriftstile für die mittelbyzantinischen 
Jahrhunderte vor. Interessant ihr Hinweis auf die „pausa sospensiva“, eine offenbar aus der 
Beneventana übernommene Interpunktionsform, die in griechischen Handschriften vom 
Anfang des 10. Jhs. bis zur ersten Hälfte des 12. Jhs. nachzuweisen ist. Ein Kapitel über den 
sog. Pique-as-Stil bildete den Abschluß. 

Die analoge Thematik für die Zeit von der normannischen Eroberung bis zum Ende des 
14. Jhs. wurde von P. Canarr vorgeführt. Ihm standen bei einem Volumen von insgesamt 
600 Codices für die Zeit von 1061 bis zum Ende des 14. Jhs. immerhin 116 datierte und 40 
lokalisierbare Codices zur Verfügung. Die erste Periode von 1060 bis ca. 1080 charakterisiert 
P. als konservativ mit der Nachahmung des Blütenblattstils und der Perlschrift nicht ohne 
vergróbernde Modifikationen. Das Jahrhundert der Normannen (ca. 1080 bis ca. 1180) 
brachte neben den traditionell gehaltenen Codices den Stil von Rossano. Seit den 30er und 
40er Jahren des 12. Jhs. formierte sich der Stil von Reggio, dessen vorbildliche Analyse 
(1974) wir P. CANART und J. Leroy verdanken. Die räumliche Überschreitung des Territo- 
riums von Kalabrien ist für Handschriften dieses Stils selten (der Wiener Aristainetos, Vind. 
phil. gr. 310, von ca. 1200, ist in Otranto zu Hause). In der staufisch-angiovinischen Periode 
verlagerten sich die kulturellen Zentren nach Apulien (Friedrich Dm. Bilingue Codices, 
Vermischung der Ornamentik und Fehlen von Scriptorien sind charakteristisch. Die Schrift- 
stile selbst werden teils archaisierend, teils provinziell. 

Zum Abschluß referierte Frau M. B. Fori über zwei Handschriften der Universitäts- 
bibliothek Messina (116 und 177), die im Pique-as-Stil geschrieben sind. 

Der Band ist dem Gedenken an unseren allzufrüh verstorbenen Kollegen Agostino 
Pertusi gewidmet. 

Herbert Hunger 


Albrecht BERGER, Das Bad in der byzantinischen Zeit (Miscellanea 
Byzantina Monacensia 27). München 1982. 172 8. 


Die aus einer urspriinglichen Magisterarbeit hervorgegangene, von A. Hohlweg betreute 
Schrift gliedert sich in folgende Kapitel: Die Badekultur der byzantinischen Frühzeit, Das 
Bad in der mittel- und spätbyzantinischen Zeit, Natürliche Heilquellen und religiöse Bader, 
Das Bad als Gebäude, Badesitten, Das Bad in der Literatur, Das Bad in Volksglauben und 
Sprichwort. Ein Anhang behandelt: Verschiedene Bader und ihre Bezeichnungen, Ole und 
Reinigungsmittel, Die Bäder von Konstantinopel. - Wie man sieht, hat sich der Vf. bemüht, 
sein Thema möglichst vielseitig und umfassend zu behandeln. Tatsüchlich ist er über die alte 
pièce de resistance — KUKULES, Biog, Bd. IV - dureh Heranziehung neuer Quellen und 
Sekundárliteratur nicht unwesentlich hinausgekommen. Das Thema gehórt natürlich in das 
groBe Gebiet der Realienkunde, deren Forcierung innerhalb der Byzantinistik auf dem 
Wiener KongreB 1981 gefordert wurde; in einem Wiener Seminar um 1970 habe ich bereits 
versucht, meine Studenten dafür zu interessieren. Es scheint durchaus zweckmäßig, daß der ' 
medizinische Bereich im Hinblick auf das Forschungsprojekt „Realienkunde der byzantini- 
schen Medizin“ an der Universität München in der vorliegenden Arbeit ausgespart wurde. 

Die genannten Kapitel, darunter der wichtige Unterabschnitt „Kirche und Bad“, sind 
in vernünftig knapper Darstellung, stets mit der erforderlichen Dokumentation vorgelegt. 
Das Bild, das wir uns schon bisher vom spätantiken und byzantinischen Badebetrieb machen 
konnten, wird im wesentlichen bestätigt. In den frühen Jahrhunderten gibt es nicht nur die 
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aus der antiken Tradition stammenden großen Öffentlichen Bäder in den auch architek- 
tonisch anspruchsvollen Gebäuden (Thermen), sondern auch die von kirchlichen Warnungen 
und Einschränkungen noch unberührte Badekultur mit ihrem für die Oberschicht interessan- 
ten Aspekt des Sozialprestiges (großes Aufgebot an Begleitpersonal und Aufwand an Klei- 
dung und Schmuck). Die mittelbyzantinische Zeit brachte das allmähliche Verschwinden 
öffentlicher Badeanstalten — mit Ausnahme der für den Kaiserhof reservierten Bäder — und 
die Reduktion auf Kloster- und Privatbäder. 

Die realienkundliche Tendenz der Arbeit zeigt sich an der konsequenten Anführung aller 
griechischen termini technici und an dem Versuch, den archäologischen Spuren von Bädern 
nachzugehen. Leider erweist sich hier einmal mehr die Bescheidenheit und auch Unzuverläs- 
sigkeit unserer literarischen Quellen und der Mangel an archäologischen Vorarbeiten (bis auf 
wenige Ausnahmen). Trotz dieser unumgänglichen Schwierigkeiten bedeutet der neue Band 
der Miscellanea Byzantina Monacensia einen erfreulichen Schritt vorwärts in dem so weiten, 
noch unbearbeiteten Feld der byzantinischen Realienkunde!. 

; Herbert Hunger 

! Zwei nugae: a) S. 117, A. 30: oxviec sind keine Sandalen, sondern Bretter; b) zu 

schreiben ist Euthymios Malakes, nicht Mallakes (S. 8; S. 100, A. 81; S. 129 u. A. 25). 


Michael 8. KORDOSES, XoufoXM, ech tovopix xat ronoypapla tio mepLoyiic 
Koptvdou otobg Mécous Xpévouc. AiSaxropuxh SuxrpiBf, (BiBliodmun | "Iovogixów 
Meler&v 159). Athen, N. Karavias 1981. 462 S., 5 Kt., 1 PI. 


Die vorliegende Dissertation der Philosophischen Fakultät der Universität Ioannina 
besteht in einer historisch-geographischen Monographie über die Region von Korinth. Der 
hier behandelte Raum, zugleich die Heimat des Verfassers selbst, entspricht — auch in der 
Einbeziehung der jenseits des Isthmos gelegenen Perachora — im wesentlichen dem jetzigen 
Nomos Korinthias. Nur im Südosten und im Nordwesten werden die gegenwärtigen Verwal- 
tungsgrenzen durch die Einbeziehung des Gebietes um Epidauros (Nomos Argolidos) bzw. 
durch die Aufnahme von Akrata (Nomos Achaias) überschritten. Gegenstand des Buches ist 
somit ein Bereich, der mit einer Flache von rund 2 500 km? etwas mehr als ein Zehntel der 
Peloponnes ausmacht. Eine historische Begründung für diese ungefáhre Grenzziehung gibt 
K. anhand spätmittelalterlicher Quellen (Kap. 1: ‘Iotopixk Bea tig nepioyñc Kopivov, 
S. 32-34). Auf die Ausführungen zur physischen Geographie des Landes (Kap. 2: ®vowxh 
yewypapla, S. 35-40) und zu den Verkehrswegen (Kap. 3: Xepoaïor xal Sakaooivot Spôuor, S. 
41-58) folgt als erster Hauptteil des Buches eine gediegene Darstellung der Geschichte vom 
beginnenden 4. Jh. bis zur definitiven Übernahme der Peloponnes durch die Türken im Jahr 
1460 (Kap. 4: ‘Ioropixd Giéypauua, S. 59-129). Nach einem Abschnitt über die auf der 
Halbinsel vertretenen ethnischen Elemente (Kap. 5: ‘O rAndvouéc, S. 130-138) gelangt K. 
zum Kern seiner Arbeit, dem Kapitel Obuouot xat romoSesiec (S. 139-345). Die Anordnung des 
gesamten toponomastischen Materials erfolgt alphabetisch innerhalb von drei Gruppen, 
welche von der Epoche der ersten Erwühnung des jeweiligen Namens bestimmt sind. Zu- 
nachst findet man die nahezu hundert in mittelalterlichen Quellen genannten Orte samt ihrer 
Geschichte und den Denkmälern bzw. Denkmalsresten, danach jene 23, die erstmals im 
nachbyz. Schrifttum bezeugt sind, und schlieBlich einige hundert Ortsnamen, welche sich 
erst ab dem 17. Jh. nachweisen lassen. Freilich scheint die letztgenannte Kategorie nicht 
mehr in den zeitlichen Rahmen der vorliegenden Studie zu passen, doch verfolgt K. damit 
den Zweck, älteres, zum Teil auch byzantinisches Namensgut zu dokumentieren sowie aus 
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dessen sprachlicher Zugehörigkeit Hinweise auf Bevölkerungsverhältnisse zu liefern!. Thema 
des 7. Abschnittes sind einerseits die kirchliche Geographie, anderseits die mittelalterlichen 
christlichen Denkmäler, während das 8. und letzte Kapitel den wirtschaftlichen Gegeben- 
heiten gewidmet ist. Im Anhang (S. 395-414) gibt K. einige Quellen wieder. Unter diesen 
interessieren das unedierte Material wie der Abschnitt über das Territorio di Corinto des 
Pachtregisters im Archivio Nani der Athener Nationalbibliothek oder die einschlägigen 
Passagen der Beschreibung der Peloponnes durch Georgios Gemistos Plethon sowie ein 
osmanischer Kataster aus den ersten Jahren der Türkenherrschaft. 

Die Karten am Ende des Bandes lassen bedauerlicherweise an Anschaulichkeit zu 
wünschen übrig, wie auch die Quellen, Geschichte und Denkmäler umfassenden Ausführun- 
gen zu den einzelnen Stichwörtern mangels Gliederung zuweilen unübersichtlich geraten 
sind. Die erwähnten äußerlichen Schwächen, zu denen auch etliche Druckfehler zu zählen 
sind, können den prinzipiell positiven Eindruck nicht entscheidend beeinträchtigen, welchen 
die sich besonders durch besonnene Auswertung des gesamten Quellenmaterials und reichli- 
che Verwertung von Literatur empfehlende Monographie erweckt. 

Peter Soustal 


' Was die umstrittene Herkunft des Namens Trikala betrifft, neigt K. (S. 266) eher dem 
Slawischen zu. Dabei mißversteht er VASMER, der die Frage in Wirklichkeit offenläßt. Das 
Vorhandensein zahlreicher slawischer Toponyme im Bereich von Trikala kann nicht als 
Argument dienen. 


Dionysius von Alexandrien, Das erhaltene Werk. Atovwotou Astıava, 
eingel., übers. u. mit Anmerkungen versehen von Wolfgang A. BIENERT 
(Bibliothek der griechischen Literatur 2). Stuttgart, Hiersemann 1972. 1378. 


Von den erhaltenen Fragmenten des Dionysios von Alexandrien (ca. 200-265/65) darf 
der Byzantinist sagen, daß sie außerhalb seines unmittelbaren Interessensbereiches liegen. 
Doch eine Beschäftigung mit der Motivgeschichte byzantinischer theologischer Literatur 
führt bald zu der Überzeugung, daß Dionysios für sie zentrale Bedeutung gehabt hat, die 
nicht nur auf die vehemente Ablehnung des Epikureismus beschränkt ist, wie sie in den 
Fragmenten Meg! picews zum Ausdruck kommt (63-74). Unter Herbeiziehung der vorliegen- 
den deutschen Übersetzung, die in ihrem Grundstock auf die vorzügliche, in Cambridge 1904 
erschienene Fragmentsammlung von Cn. L. FELTOE zurückgeht, diese durch ein lateinisch 
überliefertes und drei von P. JUNGMANN aus dem Armenischen übersetzte Fragmente er- 
weitert und um ein unechtes vermindert (22-25), konnte ich seinerzeit auf insgesamt vier 
Stellen bei Nikephoros Gregoras (14. Jh.) hinweisen, an denen ein mittelbarer Einfluß des 
Dionysios wahrscheinlich ist’. Das deutet auf eine gewisse weiterwirkende Originalität des 
frühchristlichen Autors. B. weist darauf hin, daß Dionysios gern Bibelzitate zur Erhellung 
gegenwärtiger Ereignisse und zur Bekräftigung des eigenen Standpunktes verwende (15), 
und er mag so in manchen Fällen wie etwa dem von Deut. 19, 14 (vgl. 40) der erste gewesen 
sein, der von einem Bibelzitat einen bestimmten Gebrauch machte. Analog ist der Beitrag 
zu sehen, den der Alexandriner dazu leistete, „daß die antike Philosophie in die christliche 
Gedankenwelt integriert wurde, ohne allerdings das Verhältnis von Theologie und Philoso- 
phie zu reflektieren“ (17) — hier waren freilich die Wertmaßstäbe von Anfang an gesetzt. 
Wenn Dionysios überdies den toleranten Kaiser Gallien im Osterbrief des Jahres 262 „in den 
höchsten Tönen“ preist und ihn sogar mit der Sonne vergleicht (11f.), mag er trotz der 
Tatsache, daß er als Bischof zwei Christenverfolgungen erlebte, auch der erste gewesen sein, 
der die Kaiserideologie in christliches Denken einführte. Als Kirchenmann vertrat er einen 





276 Besprechungen 


auf Einheit bedachten Standpunkt. Erbarmen brachte er für die während der Verfolgung 
abgefallenen Christen auf und wurde so zum Gegner des Novatian (Novatus), dem er riet, 
lieber das Martyrium zu erleiden als die Kirche zu spalten (6f.). In dogmatischen Fragen 
erwies er sich als ein gleichermafen rigoroser wie auf Differenzierungen bedachter Denker. 
Als Stephanus von Rom mit den Bischófen, die die Ketzer wiedertauften, keine Gemein- 
schaft pflegen wollte, billigte Dionysios diese Haltung nicht (38). Mit Xystus II. von Rom 
dürfte er den nizünischen „Kompromiß“ vorbereitet haben, „Häretiker wiederzutaufen, 
Schismatiker aber durch bloße Handauflegung in die Kirche aufzunehmen“ (8). Darüber 
hinaus hat der Alexandriner der orthodoxen Trinitütslehre einen starken Impuls gegeben. 
In Auseinandersetzung mit den libyschen Sabellianern (Monarchianern) hat er eine „trithei- 
stisch klingende Trinitütslehre* herausgearbeitet, die ihn postum zur Zeit des arianischen 
Streits ins Zwielicht brachte (10). In diesem Zusammenhang wäre auch an Athanasios’ 
postume Ehrenrettung für ihn zu erinnern. Dem modernen Bibelkritiker fordert Dionysios 
Respekt ab, wenn er in einer Kontroverse mit den Chiliasten den Autor der Johannes- 
Apokalypse von dem Autor der übrigen johanneischen Schriften unterscheidet. Dieses Er- 
gebnis ist, wie B. betont, „bis heute nicht überholt“ (9). 

In seiner Übersetzung konnte sich B. auf Übertragungen von Teilen der Fragmente ins 
Deutsche (G. Rocu, Ru. HAEUSER, H A. GÄRTNER) und ins Englische (FELTOE) stützen. 
„Die vorhandenen Übersetzungen“, heißt es, „werden dankbar benutzt“ (25). Wenn wir hier 
eine Liste von Stellen geben, wo uns B.s Übersetzung noch nicht gelungen oder unvollständig 
erscheint, soll das ihren Wert nicht herabmindern. Es spricht im Gegenteil für das Werk, daß 
es sich überhaupt lohnt, eine solche Liste aufzustellen. S. 6, Z. 1 FELTOE Ae: bleibt 
unübersetzt (27). — 14, 2ff.: der Statthalter ist persónlich Subjekt des Verhórs und der 
Folterungen, nicht „man“ (29f). — 29, 3: bedeutet „daß man andere nicht versammeln 
dürfe“ (nichtig richtig 34). - 34, 14: die kausale Verknüpfung „weil“ scheint nicht angebracht 
(36). — 44, 8: xa% 6nepBoXf bleibt unübersetzt (38). — 51, 5 óc: „ungefähr“ ist als Übersetzung 
zu streichen (39). - 47-49: Die Übersetzung der beiden syrischen Fragmente ist offenbar nur 
eine deutsche Wiedergabe der englischen bei Furor. Dies oder etwas anderes sollte ver- 
merkt sein (so weder 25 noch 111, A. 70 u. 75). — 61, 8: „es an unserer eigenen [se. Güte] aber 
fehlen lassen“ statt „sie [sc. die Güte des Herrn] für uns selbst behalten wollen“ (46). — 64, 
3f. &rhavéot (falscher Akzent bei FELTOE): „nicht verirrt“ statt „verirrt“ (47). — Z. 5: „bei 
Beendigung des Sündigens“ statt „beim Sündigen“ (47); richtige Deutung in der Fußnote 
FeELTOES. — 85, 2: „Krieg“ statt „Pest“ (52). — 86, 3f.: „den Bürgern“ (53), der Artikel ist 
überflüssig und mißverständlich. — 91, 1-9: Das tiefsinnige, schwer verständliche Satzgefüge 
über die Liebe ist eine neue Übersetzung wert: ... „und häufig geschieht es, daß der von Liebe 
Erfüllte jemanden, der sich aus Scham verweigert (wörtlich: zógert), da er einem anderen 
nicht zur Last fallen will“ ... „anfleht, er (der Geliebte!) möge sie auf sich nehmen und 
ertragen als einer, der Unrecht erleidet und Hilfe erfährt, und einem anderen, nicht sich 
selbst als größte Gunst die durch ihn erfolgende Linderung seines Übels erweisen“. Der Lohn 
für die Wohltat aus Liebe liegt für Dionysios nicht in künftiger Hilfe für den Wohltäter selbst 
(vgl. 54), sondern einzig in der Gunst, diese Wohltat vollbringen zu dürfen. — 105, 4f.: eig 
xowöv.... 8&69yxa heißt einfach „ich habe mitgeteilt“, nicht „als allgemeingültig hingestellt^ 
(57). - 142, 15-143, 1: „sondern sich aus eigener Kraft aus dem Durcheinander gelenkt 
hätten“, sc. die Atome (unrichtig 67). — 143, 9: tows „vielleicht“, nicht „auf gleiche Weise“ 
(67). - 158, 6: „Ruhm für das, was sie ihnen vormachen“, vgl. Anm. Ferross (unrichtig 72). 
— 163, 15: olxelg — „eigenen“, nicht „geeigneten“ (74). — 164, 3: „in den Dingen, die ihn 
umgeben“, vgl. Anm. FeLross, nicht „in ihnen“ (74). — 178, 12: „keine der“, nicht aller: 
dings nicht für die“ (75). — 180, 13 éxotwoe: „mit Qualitäten ausgestattet hat“, richtig in 
FeLross Anm., nicht „geschaffen hat“ (77). — 189, 14 u. 192, 3f.: révruc wird von B. des 
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öfteren mit „ganz und gar“ übersetzt (80f.), doch hat es die Bedeutung von „jedenfalls“, 
richtig bei FELTOE. — 191, 11f. cod övrog rAnpobuevog: „erfüllt mit dem, der ist“, nicht „seinem 
Sein“ (81), wohl Anspielung auf Ex. 3, 14, vgl. FeLrors Anm. — 197, 5 xa9&xa£: „ganz und 
gar“, nicht „ein einziges Mal“ (83). — Z. 9 Aóyoc &yxsiusvoc: „innewohnendes Wort“, nicht „in 
sich ruhendes“ (83). — Z. 11: „das Wort flößt den Hörern den Verstand (Sinn) ein“, nicht 
„umschließt“ (83). — 204, 10: „bei Gott“, nicht „im Vergleich mit Gott“ (85). — Z. 18: „erhebt 
Ihn“, nicht „(eure Stimmen)“ (86). — 217, 14f. wohl: „da sie denen, die schwelgen [Gen. statt 
Dativ], nichts Nützliches vorsetzt“; B. (90) und FELTOE übersetzen, als stünde zeprövrov, 
nicht tepzopévev im Text. — 222, 3f.: hier versteht B. (92) nicht die mögliche LX X-Bedeutung 
von Eecl. 2, 16: „Denn es gibt keine Erinnerung an den Weisen zusammen mit dem Toren 
in Ewigkeit“. An beide erinnert man sich nämlich Dionysios Z. 9 zufolge ody épolwe, „nicht 
auf gleiche Weise“, nicht „ebenfalls nicht mehr“ (92). — 223, 5 repionxouöv heißt „Hin- und 
Hergerissenheit“, nicht ,Zerstreuung". — Z. 7 «oic tév rActévoy ëmBvulaic: „die Begierden 
nach mehr“, nicht die „der Masse“ (93) sind gemeint. — 229, 11f.: es sollte richtig übersetzt 
werden: „Kleid der Gerechtigkeit, das er anzieht, um sich von jenem [sc. dem ledernen] 
entblößt zu finden“ (vgl. 95). 

Manche Bedeutungsnuance wäre wohl etwas zu verändern. Der Fachmann begrüßt auf 
jeden Fall die Aktualisierung der FELTOEschen Sammlung, die auf einen modernen Stand 
gebracht wurde (in der Einleitung, in kurzen Anmerkungen 107-124 und einer Bibliographie 
125-127). Der des Griechischen wenig kundige oder unkundige Leser hat eine mit Einschrän- 
kungen zuverlässige Übersetzung vor sich liegen. 

Hans-Veit Beyer 


II. Symposium Nazianzenum, Louvain-la-Neuve, 25-28 aoüt 1981. Ac- 
tes du colloque international... édités par Justin Mossay (Studien zur 
Geschichte und Kultur des Altertums, N.F., 2. Reihe: Forschungen zu Gregor 
von Nazianz, 2). Paderborn, Schóningh 1983. 306 S. DM 44,-. 


Das vorliegende Buch ist das sehenswerte Ergebnis der in den letzten Jahren inten- 
sivierten internationalen Forschungstätigkeit um Gregor von Nazianz mit der Zielvorstel- 
lung, dessen Schriften, d.h. die Reden und Gedichte (die Briefe sind ja bekanntlich bereits 
von P. GALLAY zufriedenstellend ediert worden), auf eine ebenso moderne und solide text- 
kritische Grundlage zu stellen, wie dies vor Jahren durch W. JAEGER und Nachfolger für 
Gregors kappadokischen Namensvetter Gregor von Nyssa geschehen ist. Hiefür bedarf es 
nicht nur der Anstrengungen von Grázisten bzw. grázistisch ausgebildeten Theologen, son- 
dern es haben auch Orientalisten und Slawisten ein gewichtiges Wort mitzureden, ist doch 
unser Gregor zu einem großen Teil auch durch Übersetzungen in Sprachen überliefert, für 
die die genannten Spezialisten zuständig sind. Diese Sekundärüberlieferung ist nicht nur ein 
gewichtiges Instrumentarium, das bei der Konstituierung des Urtextes kontrollierend oder 
vielleicht auch entscheidend mithelfen kann; sie mag im Hinblick darauf, daß jede Überset- 
zung gleichzeitig eine Interpretation darstellt, auch dazu dienen, die eine oder andere 
schwierige Stelle, die dem Interpreten Kopfzerbrechen bereitet, der Klärung zuzuführen. 

Diese allgemeinen Bemerkungen seien vorausgeschickt, um gleich einen Eindruck zu 
vermitteln von der Fülle und mannigfaltigen Auffácherung der hier gebotenen Thematik. Es 
werden fünf Themenkreise abgehandelt: Les discours (Tradition grecque: 15-59); les versions 
orientales (63-133); les poésies (137-178); les commentaires, scolies, paraphrases et citations 
(168-266); les lettres (269-281). Da es weder móglich noch sinnvoll ist, auf alle Details 
einzugehen, greife ich nur das eine oder andere heraus, das mir ein etwas breiteres Interesse 
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zu wecken scheint. So untersucht beispielsweise unter der Rubrik ‚Les discours‘ B. CoULIE 
in seinem Beitrag ,Méthode d’amplification par citation d’auteurs dans les Discours IV et 
V de Grégoire de Nazianze‘ (41-46) die Frage, wie die literarischen Quellen oftmals profaner 
Provenienz bisweilen sich derart in Gregors Text einfügen, daf sie schwer erkennbar sind. 
Hiebei unterscheidet er zwischen „Zitat“ (citation) und „Anspielung“ (allusion). Als Beispiel 
für die unterschiedliche Art des Heranziehens von Quellen aus dem profanen Schrifttum 
führt er zunüchst or. 4, 43-45, PG 35, 568Aff. an, wo teilweise die Gewährsmänner bzw. 
Quellen genannt werden (Platon, Chrysipp, Peripatos, Stoa), zum anderen Teil jedoch 
ungenannt bleiben und nur vage als solche umschrieben werden. CouLrE versucht, diese 
interpretatorisch zu bestimmen, und kommt zu dem SchluB, es müsse sich um ,Sophisten“ 
der damaligen Zeit, konkret Libanios und Porphyrios, handeln, auf die die von Gregor 
gegebene Charakteristik zutreffe. Das zweite Beispiel nimmt CoULIE aus or. 5, 28-29 und 
31-32, PG 35, 700Cff., um zu zeigen, daß Gregor mit Bibelstellen (hier handelt es sich um 
Röm 1, 23ff.) in analoger Weise verfährt, nämlich so, daß er ein und dieselbe Paulusstelle 
stillschweigend auf mehrere Kapitel seiner Rede „verteilt“, wodurch diese Anspielungen wie 
selbstverständlich sich den Anschein der Zugehörigkeit zu Gregors Text geben. 

Der Beitrag J. M. Matureus ‚Sur une correction inutile (Or. 28. 8, lignes 8-9 Gallay) 
et sur la critique néoplatonicienne de la xpäois Gi ou chez Grégoire de Nazianze‘ (53-59) 
befaßt sich mit einem zwar spezifischen, physikalischén Thema, das aber von besonderem 
Interesse ist, weil es das Weiterleben klassisch-naturwissenschaftlicher Erkenntnisse auf 
doxographischem Wege in der Spatzeit beleuchtet. MATHIEU will zeigen, daB die von B. 
Wyss (Hermes 73 [1938] 360) vorgeschlagene Änderung des bei Gregor überlieferten &vrırapa- 
veier) zu dviimapextadycetat, einem spezifisch stoischen term. technicus, nicht notwendig 
sei (s. M. Apters Index zu von Arnis SVF, vol. TV [1964] 19 s. v. dvrınapexreivo, &vrimapéx- 
casi); zur Bezeichnung der gegenseitigen Durchdringung von Körpern (xpäoic 80 Ziel) s. SVF 
IT, p. 157, 36sqq.; vgl. meinen Artikel ,Meteorología clásica en imágenes de la última época 
de la antigüedad, ilustrada con ejemplos sacados de Gregorio Nacianceno', Emérita 48 (1980) 
113 n. Lund 118 n.5. Zur Erhärtung seiner These bringt Marurev die neuplatonische, durch 
Aristoteles, De anima 418b 17, zu untermauernde Kritik an der stoischen Lehre aufs Tapet, 
wonach es - zumindest im körperlichen Bereich — keine „gegenseitige Durchdringung“ gebe, 
weil sich zwei Kórper nicht gleichzeitig an ein und demselben Platz befinden kónnen; man 
dürfe höchstens von „Juxtaposition“ (p&9ecic: vgl. Plotin, Enn. IV. 7, 8, p. 201 BRÉHIER) 
reden, also eben dem Begriff, den auch das bei Gregor in Rede stehende, einheitlich über- 
lieferte &vrimaparedfosra enthält. 

Was die „orientalischen Übersetzungen“ betrifft (63-133 [Vorwort: 61]), kann ich als 
Nichtspezialist nur die Autoren und Titel der Beiträge referieren: OG. LAFONTAINE-H. ME- 
TREVELI, Les versions copte, arménienne et géorgienne de S. Grégoire le Théologien (Etat 
des recherches: 63-73); A. De Hauts, La version syriaque des discours de Grégoire de 
Nazianze (75-111); J. Granp’ Henry, La tradition manuscrite de la version arabe des 
Discours de Grégoire de Nazianze (113-118); F. J. THOMSON, The Works of Gregory of 
Nazianzus in Slavonic (119-125); E. van DoNZEL, Les „versions“ éthiopiennes des Discours 
de Grégoire de Nazianze (127-133). 

Der nächste Abschnitt des Buches ist den Gedichten gewidmet (,Les poésies‘: 137-178). 
Zu Beginn steht M. Sıcners ‚Bericht über die Arbeit an den Gedichten Gregors von Nazianz 
seit Koblenz (1976): 137-140. ‚Der Palatinus graecus 90 und die Editio princeps der Gedichte 
Gregors von Nazianz heißt der nächste Beitrag von N. Gertz und M. SICHERL (141-143). 
Demgegenüber bemüht sich J.-M. MATHIEU in seinem zweiten Beitrag ,Authenticité de 
P, Exhortatio ad virgines" (Carmen 1, 2, 3)‘ in literarkritischer Weise um den Nachweis, daß 
dieses Gedicht seinerzeit (durch R. KevpELL, Byz 43 [1950] 334-337) zu Unrecht athetiert 
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worden ist (145-158). Der sucus seiner Argumentation ist der, daf) dieses Gedicht nicht, wie 
KEvDELL aufgrund mancher mehr oder minder àhnlicher Passagen bzw. ,Dubletten^ zu 
anderen, echten Gedichten Gregors (namentlich zu den „ethischen“ Gedichten I, 2, 1 und 
2, PG 31,521C-632 A) annahm, ein Cento aus dem literarischen Werk Gregors und damit 
unecht sei; im Gegenteil, es lasse durchaus die gregorische Herkunft erkennen. Nicht unin- 
teressant für die Wirkungsgeschichte eines alten, klassischen Motivs ist R. FREISES Zur 
Metaphorik der Seefahrt in den Gedichten Gregors von Nazianz‘ (159-163). Der nächste 
Beitrag ist mein eigener: ,Stilistische und literarische Untersuchungsergebnisse aus Gregor 
von Nazianz’ „Carmen de virtute“ IT‘ (165-178). Es handelt sich um das längere der beiden 
Gedichte über die Tugend (PG 37, 680—752), wozu ich Beobachtungen zu einer Auswahl von 
stilistischen und literarischen Eigentümlichkeiten angestellt habe, die die Ergebnisse frühe- 
rer Forscher in verschiedenen Details untermauern. Zusátzlich habe ich den komplizierten, 
wenig ausgewogenen Aufbau des Gedichtes aufzuzeigen versucht. 

Aus dem Rest des Buches notiere ich nur noch die unter den Lemmata ,Les commen- 
taires, scolies, paraphrases et citations‘ (181-266) figurierende Abhandlung F. TrisoGLios 
„Mentalità ed atteggiamenti degli scoliasti di fronte agli seritti di S. Gregorio di Nazianzo' 
(187-251). In ungemein gewandter, plastischer Sprache behandelt der Autor die wichtigsten 
byzantinischen Kommentatoren bzw. Scholiasten Gregors, von denen zumindest Maximos 
,der Bekenner“ und Konstantin (Michael) Psellos — der eine als Theologe, der andere als 
Literat(urkenner) - Berühmtheit erlangt haben. TrısoGLios Untersuchung läuft auf die 
leicht nachzuvollziehende Feststellung hinaus, daß die Masse dieser „Erklärer“ mehr oder 
weniger mittelmäßige Paraphrasten sind (vgl. 189; 212sq.; 226: „Basilio e il re della banali- 
ta“, der zu Recht den selbsterwählten Beinamen 6 &A&ytovoc verdiene [234], während wieder- 
um Niketas v. Herakleia sich freizuhalten wisse „tanto dalle astruserie quanto dalle banali- 
ta“!); Maximos sei nicht ausgenommen, der, anstatt Gregor zu kommentieren, sich selbst und 
seine Ideen in den Mittelpunkt stellt und den Kappadokier bloß als Aushängeschild benutzt 
(200sqq.; sein MiBgeschick ist die Undurchsichtigkeit, Unverstándlichkeit: 203sqq.; 207). — 
Trisociios Aufsatz ist in jeder Beziehung lesenswert; es wäre interessant zu erfahren, wie 
er Kommentatoren anderer Autoren (Aristoteles!) - Mánner vom Range eines Themistios — 
beurteilen würde! | 


Manfred Kertsch 


François HALKIN, Le corpus Athénien de Saint Pachóme. Avec une 
traduction française par André-Jean FESTUGIÈRE (Cahiers d'Orientalisme 
IT). Genf, Cramer 1982. 165 S. 


Genau 50 Jahre nach der Publikation der Viten des heiligen Pachomios (F. HALKIN, 
Sancti Pachomii vitae graecae [Subs. hagiogr. 19]. Bruxelles 1932) liegt die Ausgabe der 
einschlagigen Texte aus dem Codex Athen. E. B. E. 1015 vor. Der Verf. hat die erste Vita 
(BHG 13962), die Paralipomena (BHG 13992), Abschnitte aus der Historia Lausiaca sowie 
den Brief des Ammon über den Begründer des koinobitischen Mónchtums in Agypten (BHG 
1397) nach der Athener Handschrift neu ediert. Da die Vita BHG 1396a bereits von A.-J. 
FESTUGIÈRE übersetzt wurde (La première Vie grecque de Saint Pachôme. Introduction 
critique et traduction par A.-J. FESTUGIÈRE [Les moines d'Orient IV[2]. Paris 1965), be- 
schränkten sich die Verf. für die neue Ausgabe auf den Abdruck der Übersetzung der 
Paralipomena und des Briefes des Ammon. Eine parallele Anordnung der Übersetzung und 
des griechischen Textes hatte allerdings die Benützung erleichtert; daf F. in den Anmerkun- 
gen zur Übersetzung auf Fragen der Textgestalt eingeht, ist ein weiteres Argument für die 
Gegenüberstellung von Text und Übersetzung. 
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Das Dossier des großen Mönchskeiligen bietet wichtige Hinweise für Alltagsleben und 
Realien — nicht nur Informationen zür Ernährung (Vita, 88 55, 64, 111), auch zur Einrichtung 
der Klöster (Vita, § 89 Nennting des äproxonsiov; vgl. E. KisprwaER, Gastgewerbe und 
Beherbergung in-frühbyzantinischer Zeit. Diss. [ungedr.] Wien 1982, v.a. 118 mit A. 745) 
oder zur Aufbewahrung der Handschriften: § 59 der Vita berichtet von dem Supidtov, in dem 
die Codices aufbewahrt wurden. Es handelt sich dabei, wie C. WENDEL! zeigen konnte, um 
Nischen und wohl nicht um eine Fensteröffnung (so FEsTUG1ERE in der Übersetzung S. 191). 
Interesse verdienen auch die Nachrichten über die Zweisprachigkeit der Mónchsgemein- 
schaft, die manchmal einen Dolmetscher notwendig machte (etwa $ 95 der Vita). Für den 
Umgang der Byzantiner mit Codices typisch ist der Rat, Handschriften mit háretischen 
Texten als verderblich in den Fluß zu werfen (§ 16 der Paralipomena; vgl. dazu G. CAVALLO, 
Il libro come oggetto d'uso nel mondo bizantino. JOB 31 [1981] 401f.). 

Zu einzelnen Passagen der Edition noch einige Anmerkungen: In $ 146 der Vita (S. 70) 
wäre vielleicht die Variante Auiv statt aire in den Text zu nehmen; zu § 147 vermerkt H. 
rodc dpParyods Ex&Aute: recte éxéuuvoce F; hier scheint dem Rez. die Lesart aus dem Apparat 
in den Text zu gehören. - Neben zahlreichen Parallelen? aus der Bibel können folgende 
Anklange nachgetragen werden: In § 41 der Vita (S. 26) vgl. Matth. 9, 20-22 und in § 3 der 
Paralipomena (S. 75) xowopróc «àv noddyv vgl. Matth. 10, 14. 

Obwohl die Texte des Atheniensis bereits bekannt waren, ist ihre Neuausgabe mit einer 
Übersetzung durch die beiden hóchst kompetenten Autoren sehr zu begriiBen. 


Ernst Gamillscheg 


! C. WENDEL, Der antike Bücherschrank. Nachr. Akad. Wiss. Göttingen, Phil.-Hist. Kl. 
1943, Nr. 7,8. 267-299 = C. WENDEL, Kleine Schriften zum antiken Buch- und Bibliotheks- 
wesen. Kóln 1974, 64ff. mit Berücksichtigung der Passage aus der Vita Pachomii und 
weiteren Belegen. 

? Warum die Parallelen in der Vita in einem getrennten Apparat angeführt werden und 
in den Paralipomena sowie dem Brief in einem Apparat mit den Textvarianten, dafür wird 
keine Begründung gegeben. 


Stephen Gero, Barsauma of Nisibis and Persian Christianity in the 
Fifth Century (Corpus Scriptorum Christianorum Orientalium 426 — Sub- 
sidia 63). Lovanii, E. Peeters 1981. XVIII, 124 S. 


Vornehmlich auf Grund des polemischen monophysitischen Schrifttums wurde ein Bild 
des nestorianischen Bischofs von Nisibis aus dem 5. Jh., Barsauma, gepragt, das ihn als 
Haresiarch schlechthin kennzeichnet. So wird Barsauma als Günstling des Sasaniden-Herr- 
schers Péróz (457-484) und dessen Handlanger im byzantinisch-persischen Grenzgebiet 
angesehen, der diese Position im Kampf gegen die monophysitische Propaganda rücksichts- 
los ausgenützt und in den eigenen Reihen das geistige Niveau des nestorianischen Mónch- 
tums durch die Aufgabe des Zólibats herabgesetzt hatte. Eine ähnliche Charakterisierung der 
Persönlichkeit Barsaumas liest man bei A. BAUMSTARK, Geschichte der syrischen Literatur. 
Bonn 1922, 108 oder bei N. V. PIGULEVSKAJA, Kul'tura sirijcev v srednie veka. Moskva 1979, 
201f. 

In seinem Buch bietet S. Gero keine Biographie Barsaumas (S. 96), da diese infolge der 
groBen Vernichtung des ostsyrischen Schrifttums kaum zu schreiben ware. Er unternimmt 
vielmehr — wie in den in der gleichen Reihe bereits erschienenen Banden über den Ikonoklas- 
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mus (vgl. JOB 30 [1981] 362ff.) — eine quellenkritische Beleuchtung einzelner Aspekte wie: 
das Verhaltnis Barsaumas zu dem von ihm gerufenen Gründer der Schule von Nisibis, Narsai; 
die Auseinandersetzungen zwischen dem Bischof von Nisibis und seinen kirchlichen Ober- 
háuptern, dem jeweiligen Katholikos von Seleukeia-Ktesiphon; die Reform auf dem Gebiet 
der Klerikerehe. 

Außer einer knappen Erwähnung bei Leontios von Byzanz (f ca. 543)' blieb Barsauma 
in der byzantinischen Literatur unbekannt. Ausfiihrlichere, oft widersprechende Angaben 
liefern syrische, arabische und armenische Quellen. Aus dem Kreis der letztgenannten sei auf 
die neue Edition von Sebéos durch G. V. AsaARYAN (Erevan 1979; dort S. 66 zu GxRo S. 17) 
hingewiesen. Wertvolle Angaben über Barsauma im armenischen Schrifttum liefert 
H.S. Anasyan, Haykakan matenagitut‘yun V-XVIII dd. II. Erevan 1976, 1435f. 

Durch die quellenkritische Untersuchung von G. werden einzelne Daten des Lebens und 
Aspekte der Tätigkeit Barsaumas präzisiert bzw. ins rechte Licht gerückt. Um 400-405 
geboren (S. 25) studierte er in Edessa, bevor er 435 als Bischof von Nisibis eingesetzt wurde 
(S. 33). Erst nach der von ihm einberufenen Lokalsynode von Bet Lapat 484 heiratete er um 
486 die Nonne Mamai und verstarb im hohen Alter vor 496 (S.57f.; Anasvan gibt als 
Todesdatum 489 an). Unbestritten bleibt seine Initiative zur Eröffnung der theologischen 
Schule von Nisibis. Die Einberufung der Synode von Bet Lapat diente vor allem der 
Beseitigung von MiBbräuchen sowie der Abwehr gegen zentralistische Tendenzen von seiten 
des Katholikos gegenüber Metropoliten und Bischéfen. Den im polemischen Schrifttum oft 
erhobenen Vorwurf, Barsauma hätte Priester und Mönche zur Ehe gezwungen und somit 
Staatsinteressen dienen wollen, widerlegt G. überzeugend: Auf der Synode von Bet Lapat 
484 wurde lediglich eine Regularisierung der Klerikerehe angestrebt; in bezug auf die 
Mönchsgelübde ließ Barsauma durch Dispens Milde walten. Die radikalen Maßnahmen zum 
Ehezwang für Kleriker und zur Beseitigung der Klostermacht in der nestorianischen Kirche 
stammen vielmehr von der unter Katholikos Aqäq 486 einberufenen Synode von Seleukeia. 
Was die angebliche Beteiligung Barsaumas an der Ermordung des Katholikos Babowai 
betrifft (App. I), so sieht G. darin lediglich eine Fälschung aus dem 6. Jh., um den Rang des 
Bistums von Nisibis zu erniedrigen. 

Neben liturgischen Werken sind 4 Briefe Barsaumas an Katholikos Aqaq erhalten. 
deren Chronologie G. im App. III - anders als N. V. PIGULEVSKAJA, Araby u granic Vizantii 


, i Irana v IV-VI vv. Moskva-Leningrad 1964, 276f. — ordnet. Mit treffenden Gründen lehnt 


G. die von R. Thomson vorgeschlagene Zuschreibung einer bei Movsés Xorenac'i erwähnten 
„Geschichte der ersten Könige“ als ein Werk des Barsauma von Nisibis ab (S. 89). Ähnlich 
wie G. urteilte bereits H. G. MELK'oNvAN, Hay-asorakan haraberut ‘yunneri patmut‘yunic‘ 
(III-V darer). Erevan 1970, 157f. 

Im reichhaltigen Anmerkungsapparat bespricht G. eine Fiille von historischen, quellen- 
kritischen und dogmengeschichtlichen Detailfragen, die gelegentlich prüzisiert oder weiterge- 
führt werden kónnen und die im Index Aufnahme verdient hätten: S. 26 zu den Namensfor- 
men des Barsauma vgl. für die armenischen Zeugen M. G. GRIGOREAN, Anjnanunneru 
alawalumner dawanabanakan grut/eanc' mëi. Handés Amsöreay 84 (1970) 324-326 (Nr. 5). 
Der Brief des persischen Königs Zämäsp, des Usurpators unter Kaväd (488-531), an Katholi- 
kos Babai wird im syrischen Text saqrà genannt (S. 86), was als charge" nicht treffend 
wiedergegeben wird; es handelt sich um eine Kaiserurkunde, die in der frühbyzantinischen 


! Die jüngste Monographie von D. B. Evans, Leontius of Byzantium. An Origenist 
christology. Washington 1970, behandelt diese Frage nicht. 
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Diplomatie öfters bezeugt et? Zu untersuchen bleibt allerdings, ob der Begriff caxpa in die 
diplomatische Sprache der Sasaniden Eingang fand’. 

Erfreulich ist, daß der schwierige Satz der Orientalia wenige Fehler aufweist: S. 32-33 
wurde Anm. 36 doppelt gezählt; S. 102 verbessere Arestan in Asorestan (und entsprechend 
im armenischen Text). Das vorliegende Buch stellt einen Markstein in der Erforschung der 
Geschichte des ostsyrischen Christentums dar in einer Zeit, als die Beziehungen zum byzan- 
tinischen Reich unter Kaiser Zenon noch nicht endgültig abgebrochen waren. 


Christian Hannick 


> Vgl. G. SCHMALZBAUER, Diplomatisches in einer frühbyzantinischen Homilie. Bv£av- 
twa 3 (1971) 383-386. 

* Th. NÖLDEKE, Zwei syrische Lieder auf die Einnahme Jerusalems durch Saladin. 
ZDMG 27 (1873) 503 mit Hinweis auf Malalas; K. BROCKELMANN, Lexicon syriacum. 
Hildesheim 1966, 495f. E 


Index verborum Homiliarum Festalium Hesychii Hierosolymitani ed. 
Michael AUBINEAU (Alpha-Omega, Reihe A: Lexika, Indizes, Konkordanzen 
zur klassischen Philologie 52). Hildesheim-Zürich-New York, Georg Olms 
Verlag 1983. XXX, 370 S. DM 98,-. 


Lexika und vollständige Wortkonkordanzen zu Autoren der griechischen patristischen 
Literatur sind rasch aufgezáhlt: Neben mehr oder minder umfassenden Wortregistern in 
Einzelausgaben, vorab denen der Reihe Sources Chrétiennes, gibt es nur A. VAN DEN DAELES 
Indices Pseudo-Dionysiani (Louvain 1941), G. MÜLLERS treffliches Lexicon Athanasianum 
(Berlin 1944/52), E. Skarps Index Asterianus (Symb. Osl., fasc. suppl. 17. Oslo 1962) und 
die Register in C. Daremas Ausgaben der Homilien des Asterios von Amaseia (Leiden 1970) 
und des Amphilochios von Ikonion (CCSG 3. Turnhout-Leuven 1978). Der vollstándige 
Index verborum zu den Homilien des Hesychios von Jerusalem, von AUBINEAU bereits in 
seiner Edition! des Homiliencorpus angekündigt, ist also ein hôchst willkommener Zuwachs, 
auch wenn es sich dabei um einen Autor zweiten Ranges handelt. 

A. hatte das Wortregister schon während der Arbeit an der Ausgabe im Laboratoire 
d'Analyse Statistique des Langues Anciennes an der Universitát Liége durch Computer 
erstellen lassen, um die damit verfügbare Wortstatistik noch für textkritische Entscheidun- 
gen zu Rate ziehen zu können. Erfaßt wurde der gesamte Wortschatz mit Einschluß der oft 
zu Unrecht vernachlässigten „Grammaticalia“ (insgesamt 37 733 Worteinheiten); die Stel- 
lennachweise zum Artikel und zu den Konjunktionen xat, uév und Sé wurden allerdings nur 
gespeichert, aber nicht ausgedruckt. Gegenüber den im selben Institut erarbeiteten und in 
derselben Serie erschienenen Indices Chrysostomici A.-M. MarrNGREYs? ist A. in der lexikali- 
schen Aufbereitung mit der Angabe aller Flexionsformen der Nomina und Verba einen 
bedeutenden Schritt weitergegangen. Auch Semantisches ist berücksichtigt; so sind die 
Nomina sacra Ilavhp, Yióz und TIveüua oder der als Präposition verwendete Akkusativ y&pıv 


' Les Homélies festales d'Hésychius de Jérusalem publ. par M. AUBINEAU. 2 Bde. (Subs. 
hagiogr. 59). Bruxelles 1978-1980. Vgl. dazu JOB 30 (1981) 346-349 und 32 (1983) 359-361. 

2 A.-M. MarixGREY, Indices Chrysostomici I: Ad Olympiadem. Ab exilio epistula. De 
providentia Dei. Hildesheim-Zürich-New York 1978. 
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gesondert ausgeworfen. Leider konnte das Belegmaterial für die Präpositionen mit zwei oder 
drei Fällen nicht nach dem Kasusgebrauch aufgeschlüsselt werden. Das Wortgut der zahlrei- 
chen Bibelzitate ist eigens durch ein A hinter der Belegstelle markiert. Nicht besonders 
gekennzeichnet wurden die Athesaurista des Wortbestandes; sie sind jedoch im Vorwort (S. 
XX f.) zusammengestellt. 

Eine wertvolle Beigabe ist die Frequenzliste am Schluß des Bandes, in der alle Wörter 
nach der Haufigkeit ihres Vorkommens absteigend gereiht sind. Neben den Zahlen für den 
gesamten Text sind auch die Frequenzen in den echten Homilien und in den Spuria getrennt 
ausgewiesen. Die Frequenzzahl ist jedem Lemma des Wortregisters vorangesetzt, so daß 
jedes Wort auch in der Frequenzliste leicht auffindbar ist und damit etwa die Häufigkeitsver- 
teilung in echten und unechten Homilien festgestellt werden kann. Von Interesse sind hier 
natiirlich vor allem gróBere Frequenzunterschiede. Auffallig in dieser Beziehung ist zum 
Beispiel, daß die komparative Partikel x«9óc, die der Koine angehört und vom Attizisten 
Phrynichos abgelehnt wird?, nur zweimal in den echten Homilien vorkommt (auBerdem 
viermal in Bibelzitaten), 22mal hingegen in den Spuria; ihr zieht Hesychios offenkundig das 
gut attische xa8&rep* vor, das sich 17mal in den echten Texten findet, aber nur dreimal in 
den Spuria. Auch der ausschließliche Gebrauch der Form esou? sowie das Aoristpartizip 
naicac® deuten darauf hin, daß Hesychios sich einer gemäßigt attizistischen Sprache be- 
fleiBigt. 

Mit diesem Index Hesychianus, der Philologen und Theologen wertvolle Dienste leisten 
wird, hat A. keineswegs seine Arbeiten an Hesychios abgeschlossen: Gemeinsam mit R. 
MENNES bereitet er eine Edition des erst teilweise gedruckten Psalmenkommentars dieses 
Autors vor. 


Wolfgang Lackner 


® Ekloge 399, ed. E. Fiscuer (Sammi. griech. u. lat. Grammatiker 1). Berlin-New York 
1974, 105. Phrynichos empfiehlt dafür x«94. 

* Zu xaSärep bei den Attizisten vgl. W. Scumip, Der Atticismus in seinen Hauptver- 
tretern 2. Stuttgart 1889, 257; 4. 1896, 185f. — Die Wortzahl der echten Homilien betrügt 
26 583, die der Spuria 11 150; das durchschnittliche Frequenzverhältnis dieser inhaltsneu- 
tralen „Grammaticalia“ müßte also bei 7:3 liegen. 

* Diese Form empfiehlt Moeris als attisch statt o¥Seow (ed. I. BEKKER. Berlin 1833, 
200, 6). 

* Nach Moeris (a. O. 206, 2) ist der Aorist raïow als attisch der Form raižu vorzuziehen. 


Maximi Confessoris Quaestiones ad Thalassium I: Quaestiones I-LV 
una eum Latina interpretatione Ioannis Scotti Eriugenae iuxta posita edi- 
derunt Carl Laca et Carlos STEEL (Corpus Christianorum, Series Graeca 7). 
Turnhout, Brepols-Leuven, University Press 1980. CXVIII, 556 S., 1 Falt- 
blatt. 

Maximi Confessoris Quaestiones et dubia edidit José H. DECLERCK 
(Corpus Christianorum, Series Graeca 10). Turnhout, Brepols-Leuven, Uni- 
versity Press 1982. CCLIII, 255 S. 


Die Theologie Maximos des Bekenners war in den letzten zwei Jahrzehnten Gegenstand 
zahlreicher Untersuchungen. All diesen Arbeiten diente als Textgrundlage die alte, von 
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MIGNE nachgedruckte Maximos-Edition des Dominikaners F. Comperis (1675). Nun haben 
sich endlich auch die Editoren der Werke dieses groBen byzantinischen Theologen angenom- 
men. Mit den beiden vorliegenden Banden wird die kritische Ausgabe seines gesamten 
(Euvres innerhalb des Corpus Christianorum eróffnet. 

Die Edition der Quaestiones ad T halassium, die in streng anagogischer Auslegung Stellen 
des Alten und Neuen Testaments behandeln und von Maximos wohl zwischen 630 und 634 
wührend seines Aufenthalts in Nordafrika verfaBt wurden, ist die Gemeinschaftsarbeit von 
C. Laca und C. STEEL, zwei an der Universität Löwen tätigen Gelehrten. Der hier zu 
besprechende erste Band enthält nur die Quaestiones 1-55, die restlichen zehn, die sehr 
umfangreich sind, bleiben dem zweiten Teilband vorbehalten. Während CoMBEris seinem 
Druck eine einzige fehlerhafte Handschrift, den Par. gr. 1094 (15. Jh.), zugrunde gelegt und 
sie nur gelegentlich aus anderen Parisini verbessert hatte, konnten sich L. und St. auf 

‚insgesamt 44 Codices stützen, die das Werk durchweg vollständig enthalten; dazu kommen 
noch als indirekte Überlieferung Exzerpte in einem Florileg und in den Diversa capita, einer 
unter dem Namen des Maximos gedruckten Kompilation (PG 90, 1177-1389). Von dieser 
ansehnlichen Zahl von Handschriften besitzen jedoch nur zwölf Codices des 10. bis 12. Jhs. 
selbständigen Wert, während alle übrigen sich als direkte oder indirekte Deszendenten einer 
der zwölf Handschriften erweisen. Wenn allerdings im textkritischen Apparat nur acht 
berücksichtigt werden, ist dies gegenüber dem Resultat der überlieferungsgeschichtlichen 
Untersuchung ein wenig inkonsequent, mag sich auch, wie die Editoren versichern, durch 
die Varianten der übergangenen vier Codices an der Textgestalt nichts ändern. 

Die Beschreibung der Handschriften, die in die Darlegung der Überlieferungsverhältnis- 
se integriert wurde, ist eher knapp ausgefallen; des öfteren fehlt sogar die Angabe der Folien, 
die die QuTh enthalten!. Die Handschriften lassen sich deutlich in zwei Familien scheiden: 
Einer italogriechischen, vor allem durch zwei Codices aus Grottaferrata repräsentiert, mit 
denen auch der Patm. 192 (Ende 11. Jh.) eng verwandt ist, steht eine orientalische Familie 
gegenüber; markantestes Merkmal der ersten ist die Gliederung des Werkes in zwei ßıßXta (qu. 
1-55 und 56-65), deren erstes wieder in fünf réa untergeteilt ist. Die indirekte Überlieferung 
beschränkt sich auf Zitate, die der Kompilator des in drei Rezensionen vorliegenden Florile- 
gium Coislinianum einem unbekannten eigenständigen Textzeugen der italogriechischen 
Familie entnommen hat. Ohne Wert hingegen, weil auf den Mosq. 200 (11. Jh.) zurückge- 
hend, sind die erwähnten Diversa capita. Alle diese Ausführungen zur Recensio werden 
ausreichend belegt, sind schlüssig und ergeben ein klares Stemma (S. CX-CXI; auf einem 
losen Einlegeblatt wiederholt). 


Die vor zwanzig Jahren von P. Mevvarr entdeckte und bislang ungedruckte Überset- 


zung des Johannes Scottus Eriugena hat sich nur in zwei Handschriften, dem Cassinensis 333 
(Ende 11. Jh.) und dem Cod. 1234 der Stadtbibliothek von Troyes (Anf. 12. Jh.), erhalten. 
Der Vergleich der Übersetzung mit der griechischen Überlieferung ergibt, daß die verlorene 
Vorlage des Johannes Scottus, die die byzantinische Gesandtschaft des Jahres 827 zusammen 
mit dem berühmten Dionysios-Areiopagites-Codex, dem Par. gr. 437, nach Paris gebracht 
haben mag, einen von den beiden Familien getrennten Überlieferungszweig darstellte. Ent- 
Scheidend für die Herstellung des griechischen Textes allerdings ist die lateinische Version 
nur dann, wenn die variae lectiones der beiden Familien einander gleichwertig sind; in einem 
solehen Fall war jene Lesart zu wühlen, die durch die lateinische Übersetzung als ülter 


! Die bibliographische Dokumentation zu den Handschriften ist vollständig; nachzu- 
tragen wäre nur zum Cod. Prevesanus Biblioth. Metrop. 3 (S. LXII) L. Porirss, Mohato- 
ypapındı amo thy "Hreipo. "Emotyu. "Ener. Piloo. XyoÀ. Ilavenıor. Oecoa. 12 (1973) 359f. 
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erwiesen ist. AuBerdem las Johannes Scottus in seinem Exemplar mitunter noch Scholien, 
die sich in der übrigen Tradition nicht erhalten haben. 

Die den gesamten Text begleitenden Scholien, deren hohes Alter durch die Prüsenz in 
allen griechischen Handschriften und in der lateinischen Ù bersetzung gesichert ist, werden 
jeweils im Anschluß an jede Quaestio ediert. Bezüglich des Autors enthalten sich die Heraus- 
geber eines abschließenden Urteils: Die Frage, ob sie wirklich, wie der Prolog glauben machen 
möchte, von Maximos selbst herrühren, möchten sie erst nach einer detaillierten Prüfung von 
Inhalt und Stil entscheiden. Gegen Maximos' Urheberschaft scheint jedenfalls die durchge- 
hende Verwendung der 3. Pers. Sing. in Verweisen auf den Text der Quaestiones (onat eto.) 
zu sprechen; auch ist ein so naives Selbstlob wie der Satz Karöc £8ety 9n tH Andale ouu Batvov 
é rörog in Schol. 12, Z. 102 (S. 473) zu qu. 54 Maximos, der sich allgemein größter Bescheiden- 
heit befleiBigt, wohl nicht zuzutrauen. 

Da die Überlieferung des Textes intakt ist, standen die Editoren bei der constitutio trotz 
der bekannt schwierigen Sprache dieses Autors kaum je vor unlósbaren Aufgaben. Der 
Sorgfalt und Behutsamkeit, mit der sie den griechischen wie den lateinischen Text bearbeitet 
haben, gebührt hóchstes Lob. Konjekturale Eingriffe in den griechischen Text waren kaum 
notwendig. In der Anwendung des Prinzips der lectio difficilior gingen L. und St. so weit, daB 
sie Maximos nicht nur eine volkssprachliche Form wie das Imperfectum rooosdoxodoav 
zutrauten (qu. 21, 100 [131], gegen das reinsprachliche nposeðóxov zweier Handschriften), 
sondern selbst Akzentanomalien in den Text setzten (z. B. Introd. schol. 9 [S. 43] roseta ; 
qu. 37, schol. 4, 22 [253], qu. 47, 59 ([315] und qu. 50, 101 [385] xhpvé) und die reguläre 
Schreibung in den Apparat verwiesen. 

Zu zwei Stellen möchte ich Korrekturen vorschlagen: qu. 28, 51 (205) éxi 9uwoXzc: Da 
mit diesem Ausdruck der Zweck angegeben wird, verdient wohl die Variante ini 8uxBoAX3 der 
italogriechischen Familie den Vorzug. — qu. 38, 25 (255) To yàp ebayyedio ono Fy Bud vie 
mloteas &pq.069eica rpdc cuu laor à pois &vdol eis révrac Siapévover rod alvo : Vor dvdol ist wohl 
ein àc zu ergänzen, wie die Formulierung wéien - otc óc &vðpáow 6uAhouca kurz vorher (Z. 15f.) 
nahelegt. 

Zur Interpunktion sei angemerkt: qu. 54, 277 (459) gehört nach napadotoréoav wohl ein 
Komma statt des Semikolon, da der mit éco eingeleitete Satz der Explikation dieses Kom- 
parativs dient; qu. 55, 467 (509): Das Komma nach «zz ’Ispouoakqu ist überflüssig, da der 
Genetiv Objekt des Verbums Baoıkebeı ist?. 

Ofter war in die schlechter überlieferte lateinische Übersetzung einzugreifen. Aufer 
einigen Druckfehlern? ist hier zu verbessern: qu. 47, 128 (320) iuxta symplum nature 
rationem, recte: symplam; qu. 52, 30f. (416) eur non solum per Ezechiam exaltatum corde 
venit ira, sed etiam super Israel et Ierusalem: per ist zu (su)per zu ergünzen (griechisch: ént 
tov... “ECextna). 

Im Zitatenapparat beschrünkten sich die Herausgeber im wesentlichen auf die Notie- 
rung der Bibelstellen. Doch zitiert Maximos auch andere Literatur, zumeist freilich in sehr 
vager Weise, indem er sich mit Formeln wie act twec oder Ae paouv of tadta Seel begnügt; 
gerade deswegen würe der Hinweis auf Parallelen wünschenswert. Ich notierte, ohne damit 
direkte Abhängigkeit behaupten zu wollen, folgende Parallelstellen zu den zoologischen 
Nachrichten der qu. 51: Z. 108f. (401; der Adler vermag in die Sonne zu blicken): vgl. Arist., 
Hist. anim. 9, 34, 620a 1—5, Aelian, Nat. anim. 2, 26 (der Adler prüft seine Jungen, indem 


* Die Zahl der Druckversehen (zumeist Ausfall von Akzenten und Spiritus) ist gering. 
? Introd, 119f. (S. 24) coniugimur, 1. coniungimur; qu. 28, 57 (206) ist nach ,natura- 
lem“ der Verweis auf das Scholion (2) ausgefallen; qu. 48, 177 (342) Vnitores, 1. Vinitores. 
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er sie in die Sonne zu schauen zwingt); Z. 112-114 (401; Feindschaft zwischen Hirsch und 
Schlange): vgl. Physiologus c. 30 (ed. D. Karmaxis, Der Physiologus nach der ersten Redak- 
tion [Beitráge z. Klass. Philol. 63]. Meisenheim 1974, 84); Z. 118. (401; Scharfsichtigkeit der 
Gazelle): vgl. Greg. Nyss., In Cant. hom. 5, ed. H. LANGERBECK. Leiden 1960, 141, 5-7; 
7.123f. (401; die Knochen des Löwen sind so hart, daß Funken sprühen, wenn man sie 
aneinander schlügt): vgl. Arist., Hist. anim. 3, 7, 516b 10f., Part. anim. 2, 9, 655a 14-16; 
Aelian, Nat. anim. 4, 34; Aristophanes von Byzanz, Hist. anim. epitome ed. Sp. LAMBROS 
(Suppl. Aristot. 1, 1). Berlin 1885, 72, 7£.; Z. 129f. (401; die Schlange sucht, wenn sie 
angegriffen wird, ihren Kopf zu schützen): vgl. Physiologus c. 11, ed. KArMakis 36; Z. 133f. 
(401-403; Keuschheit der Turteltaube): vgl. Aelian, Nat. anim. 3, 44; Basil., In hex. 8, 6, ed. 
St. Grer (SC 26 bis). Paris 1968, 458 (= PG 29, 177C). Auch die Querverweise sind nicht 
identifiziert: qu. 44, 7-11 (299) verweist auf qu. 28, 4-6 (203); qu. 55, 56f. (483) auf qu. 54, 
42 (445); qu. 55, 345f. (501) auf Z. 178f. (491) derselben Quaestio. 

Obwohl der vorliegende Band nur den ersten Teil des Werkes enthàlt, wurden ihm vier 
Indices (Schriftstellen, zitierte Autoren, Nomina propria, in der Praefatio erwähnte Hand- 
schriften) beigegeben. Für den zweiten Band ist zusätzlich ein griechisches Wortregister und 
ein Index graecolatinus vorgesehen. 


Wohl ebenso in der Zeit zwischen 630 und 634 verfaBte Maximos ein weiteres Werk 
derselben Gattung, die Quaestiones et dubia. Der Überlieferungsbefund ist hier ungleich 
komplizierter. Der bis jetzt benützte Druck des Comseris (= PG 90, 785-856) umfaßt 79 
Quaestionen. Vor nahezu dreißig Jahren jedoch stieß C. GIANNELLI im Vat. gr. 1703 auf eine 
wesentlich umfangreichere Fassung des Werkes, die 195 Nummern enthält. Die Neuausgabe 
DEOLERCKS ist also für weit mehr als die Hälfte des Textes auch die Editio princeps. 

In der umfangreichen Praefatio folgt auf kurze einleitende Bemerkungen zur Literatur- 
und Editionsgeschichte eine sehr ausführliche Beschreibung aller Textzeugen: Die wichtigste 
Handschrift ist der allerdings am Anfang, im Innern und am Ende mutilierte Vat. 1703 (10. 
Jh.; italogriechisch). Die Rezension, die ComBEris ediert hatte, stellt nur eine Auswahl dar, 
die — bei schwankendem Textbestand — in insgesamt 18 Handschriften enthalten ist. Zwei 
weitere anders gruppierte, allerdings kürzere Auswahlen sind handschriftlich weniger ver- 
breitet. Diese vier Überlieferungszweige überschneiden sich zwar oft, doch enthält jeder in 
unterschiedlichem Maß auch Sondergut, das nur ihm eigen ist. Dazu kommen noch einige 
Codices, die versprengte Einzelquaestionen enthalten. Die fast überbordende Detailfreudig- 
keit des Verf. kommt vor allem jenen Handschriften zugute, die in den Katalogen allzu 
summarisch beschrieben wurden. Denn D. teilt zahlreiche ergänzende, fast immer auf Aut- 
opsie beruhende Beobachtungen zu den kodikologischen Daten, zu Sehriftform, Provenienz 
und Vorbesitzern mit. 

In der methodisch vorbildlichen recensio codicum versucht er zu zeigen, daB der Vat. 
1703 trotz vieler Fehler die vertrauenswürdigste Textgestalt bietet, w&hrend der Kompilator 
der Auswahl I, die übrigens auf denselben Hyparchetyp zurückgeht wie der Vat., sich 
mancherlei Eingriffe in den Text erlaubte. Die Auswahl II hingegen ist einem anderen 
Hyparchetyp entnommen, die Auswahl III wieder stammt direkt vom Vat. ab. Der Verf. 
ist aber auch der weit zersplitterten indirekten Uberlieferung nachgegangen und konnte 
zahlreiche Einzelfragen und Fragmente in Katenen, Florilegien und Sammelwerken wie dem 
Paterikon des Paulos Euergetinos und dem Thesauros des Theognostos aufspüren. Immerhin 
gelingt es D., hier aus viel Spreu auch manch Wertvolles herauszusieben: So ist etwa die im 
Vat. unvollständige qu. 167 aus einem Zitat in der Lukaskatene, Typ B (CPG C 131) und 
die qu. IT 9 aus der Psalmenkatene, Typ XIX (CPG C 32) zu ergänzen. 

Im abschließenden Kapitel „A la recherche de la recension originale“ weist D. nach, daB 
die Version des Vat. die Originalfassung darstellt und nicht etwa eine durch Zusätze erweiter- 
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te Kompilation, deren authentischer Kern mit der Auswahl I zu identifizieren ware. So ist 
um nur die zwei überzeugendsten Argumente seiner Beweisführung zu erwühnen, an der 
Reihung der Quaestionen deutlich abzulesen, daB die Auswahl in zwei Durchgängen durch 
den Gesamttext erstellt wurde; desgleichen zeichnet sich klar ein bestimmter Interessen- 
schwerpunkt des Kompilators ab: Ihm ging es vor allem um Fragen der asketischen Praxis; 
hingegen hielt er offensichtlich wenig von den spekulativen Höhenflügen anagogischer Exe- 
gese, denn er vermied es geflissentlich, einschlägige Nummern in seine Auswahl zu überneh- 
men. Wollte man das umgekehrte Verhältnis zwischen der Version des Vat. und der Auswahl 
I annehmen, dann bliebe dieser Befund unerklärlich. | 

| Der komplexe Zustand der Überlieferung machte folgende Textanordnung nôtig: Zuerst 
edierte D. den gesamten Quaestionenbestand des Vat. (gegebenenfalls mit einem Verweis auf 
das Vorkommen in einer der drei Auswahlen), danach die drei Auswahlsammlungen, jedoch 
jeweils ohne die bereits in der voraufgehenden Reihe edierten Nummern. Fünf Konkordan- 
zen am Schluß des Bandes erlauben es, rasch den Fundort jeder Quaestio in jedem Uberliefe- 
rungszweig festzustellen. 

In der Textgestaltung räumt D. dem Vat. eindeutig die Vorrangstellung ein; er folgt ihm 
auch an jenen Stellen, wo dieser Codex Formen bietet, die von den Normen der klassischen 
Gräzität stark abweichen, wie qu. 13, 3 (S. 10) xpotiSew, qu. 39, 21 (33) den Nominativ raum 
qu. 41, 11 (34) das Präsens Siet, qu. 121, 25 (89) ëmréwv (gelungene Konjektur für das 
sinnlose eivrouv in V), qu. 178, 6 (122) xpootiBew und qu. 183, 14 (125) das Partizip £xi8óoac 
(zu Erıdıööva.), um nur die auffälligsten Besonderheiten anzuführen. Selbst orthographische 
Anomalien wie die beiden Imperativformen StavéoSnr (qu. 116, 14 [85]) und &nóc$w (qu 
I, 35, 15 [152]) oder die Schreibungen 67’ &v und uh Së werden in den Text aufgenommen, 
obwohl letzteres wohl nicht auf Maximos selbst zurückgeht. Lediglich bei den Partizipialfor- 
men auf -vra, die auf ein Neutrum im Singular bezogen sind, zeigt D. Bedenken, der 
Überlieferung zu folgen, und korrigiert in qu. 43, 6f. (36) tò &ixuov... éxdpSovta, qu. 80 (et, 
(64) tò cua... dxoBdddovta und I, 81, 6f. (163) tò yévoc. . . rpooSpauévre die Partizipia im, Sinne 
der klassischen Kongruenz*, freilich nicht ohne im Apparat diese Korrektur wieder in Frage 
zu stellen. 

Auch D.s Zitatenapparat bedarf einiger Ergänzungen: qu. 15, 10f. (12) XiSouc . . . &neAexf- 
Tovg: vgl. 3 Reg. 6, 1; qu. 126, 3-9 (92f.): Das Zitat aus dem aristotelischen Werk Tepl Coev 
ist zwar im Corpus Aristotelicum nicht nachweisbar; doch findet es sich im Etymologicum 
Gudianum (ed. A. DE STEFANI 2. Leipzig 1920, 298, 8-299, 10; im Apparat weitere Testimo- 
nien) und im Etymologicum Magnum (ed. Th. GArsrord. Oxford 1848, 221, 5-222, 24). Ein 
Verweis auf diese Parallelen und auf V. Rosz, Aristoteles Pseudepigraphus. Leipzig 1863 
piu 361 (S. 325f.) fehlt; qu. 137, 21 (98) Sépuara... Apvdpodaveuéva: vgl. Ex. 25, 5 und 

Unter den Indices am Schluß des Bandes ist vor allem der vollständige Index verborum 
hervorzuheben. An Athesaurista, die nicht eigens ausgewiesen sind, notierte ich: &eıp&yos (qu 
126, 9 [93]), &xorountixds (qu. 103, 7 [78]), looveuta (statt icovoute ; qu. I, 11, 4 [143]) undis 
(qu. 118, 31 [87]; Nebenform zu xataxrdw), (MBoc)hxionphrns (qu. 162, 6 [113]; bei "Lampe nur 
xionpoc), navräypavros (qu. 33, 4 [27]). 

In summa: Die beiden Bánde der neuen Maximos-Ausgabe sind von derselben Gediegen- 
heit und derselben hohen Qualitat, die alle Bande der Series Graeca des Corpus Christianorum 


auszeichnen. 
nen Wolfgang Luckner 


* Lediglich qu. 23, 12f. (21) tò Suuxdv... broupyoüvra ließ D. unkorrigiert stehen. — 
Dasselbe Phänomen ist aus der Chronik des loannes Malalas vielfach zu belegen; vgl. 
K. Worr, Studien zur Sprache des Malalas 1. Progr. d. kgl. Ludwigs-Gymn. München 1911 
54-56. | 
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Anonymus in Ecclesiasten Commentarius qui dicitur Catena trium 
patrum cuiusque editionem principem curavit Santo Lucà (Corpus Chris- 
tianorum, Series Graeca 11). Turnhout, Brepols-Leuven, University Press 
1983. LVI, 139 $8. 

Die Drei-Väter-Katene zum Buch Qohelet, von M. FAULHABER so benannt nach den 
drei im Titel als Gewährsmänner zitierten Autoren (Gregor von Nyssa, Gregor von Nazianz!, 
Maximos Homologetes), war — anders als ihr Pendant zum Hohelied? — bislang unediert. Daß 
beide Katenen vom selben Redaktor stammen, verraten Titel, Anlage und Arbeitstechnik. 
So folgen die exzerpierten Textstiicke nicht, wie sonst in Katenen üblich, unverbunden 
aufeinander, sondern wurden vom Kompilator durch frei formulierte Überleitungssätze zu 
einem fortlaufenden Kontext verarbeitet. Die Zitate sind nicht im originalen Wortlaut, 
sondern nur in Paraphrase wiedergegeben. Da er schlieBlich auch keinerlei Autorenvermerke 
angebracht hat, tragen beide Katenen den Charakter eines durchgehenden Kommentars. 
Dies sind Erkenntnisse, zu denen im wesentlichen bereits FAULHABER gelangt war’. Details 
ergünzend, referiert S. Luca sie im ersten Kapitel seiner Praefatio. 

Wie er im zweiten Kapitel ausführt, hat der Bearbeiter in der Prediger-Katene nicht 
allein die Ekklesiastes-Homilien des Gregor von Nyssa, die Paraphrase des Gregorios Thau- 
maturgos und Schriften des Maximos ausgeschrieben, sondern darüber hinaus auch die 
Katenen Olympiodors, Prokops von Gaza sowie die anonyme Catena, Hauniensis (im Cod. 
Hauniensis GKS 6, 10. Jh.), dazu vielleicht noch die Katene des Polychronios und des Cod. 
Barberini gr. 388 (14./15. Jh.), ferner die Kommentare des Euagrios Pontikos und des 
Didymos verwertet. Hingegen lassen sich keine Spuren einer Kenntnis der Kommentare des 
Gregor von Agrigent und des Pseudo-Chrysostomos (ed. S. Lzawza. COSG 4. 
Turnhout-Leuven 1978, 51-97) feststellen. Da die Überlieferung eine Korruptele aufweist, 
die auf einen Majuskelfehler zurückgeht, und der jüngste zitierte Autor Maximos ist, fállt 
die Abfassungszeit zwischen das Ende des 7. Jhs. und den Anfang des 9. Jhs. Hinter den 
Bukqopot Evvoraı rod &ylov MaEiuov, die der Kompilator laut Titel benützt hat, darf man keinen 
verlorenen Ekklesiastes-Kommentar des Maximos suchen. In sehr mühsamen Recherchen 
hat L. herausgefunden, daß der Redaktor vielmehr sehr frei Passagen, Gedanken und 
Formeln aus verschiedenen Werken des Maximos verwertet, nicht allerdings jene Stellen, an 
denen Maximos Ekklesiastes-Verse interpretiert. Diesem selben Verfasser weist L. auch die 
unter Prokops Namen gedruckte Proverbien-Katene* zu, da hier in vóllig gleicher Manier 
wie in den beiden Drei-Vüter-Katenen Maximosgut verarbeitet ist. 

Der Text der Qohelet-Katene ist in sechs Handschriften überliefert, von denen aller- 
dings nur drei, Par. gr. 152 (2. H. 12. Jh.), Vat. Ottob. gr. 56 (2. H. 15. Jh.) und Scor. R. 
I. 3 (um 1565) selbstándigen Wert besitzen. Trotz dieser schmalen handschriftlichen Basis 
ergaben sich für den Editor bei der constitutio keine besonderen Probleme; zum einen namlich 
ist die Überlieferung weithin so gut wie intakt, zum anderen ist in Zweifelsfällen meist ein 
Rekurs auf die Quelle oder die Parallelüberlieferung möglich. 


1 In Wahrheit handelt es sich um Gregorios Thaumaturgos, dessen Ekklesiastes- Para- 
phrase in den Handschriften nicht selten Gregor von Nazianz zugeschrieben wird (PG 10, 
987-1018); vgl. CPG 1766 und 3061. 

2 PG 87 (2), 1756-1780 und 122, 537-685; vgl. CPG C 81. 

* Vgl. M. FAULHABER, Hohelied-, Proverbien- und Prediger-Catenen (Theol. Stud. d. 
Leo-Gesellsch. 4). Wien 1902, 140—142. 

+ PG 87 (1), 1221-1544; vgl. CPG 7445. 
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L. ist in der Textgestaltung mit sehr groBer Sorgfalt zu Werke gegangen, so daB sich 
der Kritik kein Ansatzpunkt bietet. Ganz besondere Mühe verwendete er auf den Quellen- 
und Parallelenapparat: Er verzeichnet nicht allein die vom Anonymus ausgeschriebenen 
Quellen, sondern auch reichlich Parallelen aus der übrigen exegetischen Literatur zum 
Ekklesiastes, ja geizt auch nicht mit Zitaten aus ungedruckten Katenen. 

Das in diesen Apparaten präsentierte Material wird durch den Index locorum Sacrae 
Scripturae bzw. fontium et locorum parallelorum vorbildlich erschlossen, der Wortschatz der 
Katene ist in einem vollständigen Index verborum erfaBt. Als einziges Athesauriston ist 
daraus das Substantiv &roßmoabpıcıc zu verbuchen (VI, 17, S. 45). 

Der neue Band setzt also würdig die Reihe der Kateneneditionen innerhalb der Series 
Graeca des Corpus Christianorum fort. 


Wolfgang Lackner 


Anastasii Sinaitae Viae Dux, euius editionem curavit Karl-Heinz UTHE- 
MANN (Corpus Christianorum, Series Graeca 8). Turnhout, Brepols-Leuven, 
University Press 1981. CCXLIX, 455 $., 3 gef. Tab. in Tasche. 


Die vorliegende Ausgabe des „Hodegos“ des Sinaiten Anastasios („eines der wichtigsten 
Denkmäler der spáten Monophysitenpolemik"!, entstanden wohl vor dem 6. ókumenischen 
Konzil [680/81]) ist aus einer Dissertation hervorgegangen, die von der philosophischen 
Fakultät der Universität München im Jahre 1977 angenommen worden war. Die groBe 
Sorgfalt, mit der der Herausgeber sein Vorhaben durchgeführt hat, bezeugen mehrere 
begleitende Untersuchungen und Editionen benachbarter und verwandter, bisweilen unge- 
druckter Texte, auf die nur zum Teil schon in der Einleitung verwiesen wurde und die deshalb 
hier genannt seien: Ein Beitrag zur Geschichte der Union des Konzils von Lyon (1274). 
Bemerkungen zum Codex Parisinus gr. 1115 (Med. Reg. 2951). Annuarium Historiae Con- 
ciliorum 13 (1981) 27-48*; Syllogistik im Dienste der Orthodoxie. Zwei unedierte Texte 
byzantinischer Kontroverstheologie des 6. Jahrhunderts. JOB 30 (1981) 103-1125; Die 
„Philosophischen Kapitel" des Anastasius von Antiochien (559-598). OCP 46 (1980) 
306-366*; Die dem Anastasios Sinaites zugeschriebene Synopsis de haeresibus et synodis. 
Annuarium Historiae Conciliorum 14 (1982) 58-945; Antimonophysitische Aporien des Ana- 
stasios Sinaites. BZ 74 (1981) 11-26; Des Patriarchen Anastasius I. von Antiochien Jerusale- 
mer Streitgesprüch mit einem Tritheiten (CPG 6958). T'raditio 37 (1981) 73-108; Ein Nach- 
trag zu Seth in der patristischen Literatur. Vigiliae Christianae 36 (1982) 287-291. 

Auf das Vorwort (S. VII-IX) folgt ein Verzeichnis von Siglen für Zeitschriften und 
Sammelwerke (S. XI-XII) sowie ein detailliertes „Abkürzungsverzeichnis für des öfteren 
zitierte Sekundärliteratur“ (S. XITI-X XIX). Statt des hier S. X XIV zitierten Aufsatzes von 


! H.-G. Beck, Kirche und theologische Literatur im byzantinischen Reich. München 
1959, 443. 

i Vgl. die Einleitung zum Hodegos S. XXXIIIf. (zu Nr. 10) und S. LXXXVI Anm. 1. 
Inzwischen hinzugekommen ist J. A. Munrriz, Le Parisinus Graecus 1115: Description et 
Arrière-Plan Historique. Script. 36 (1982) 51-67 (mit PI. 4). 

3 Vgl. S. CVI Anm. 94. 

* Vgl. S. CCIX Anm. 26 und CCXXII Anm. 9. 

5 Vgl. S. CCXVIII Anm. 73. 
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I. Org, A Christianisation of Pagan Etymologies. Studia Patristica 5 (1962) 532-540 hatte 
U(THEMANN) besser die ausführlichere Fassung derselben Arbeit heranziehen sollen, die unter 
dem Titel ,Christianisierung heidnischer Etymologien“ im JbAC 2 (1959) 70-85 erschienen 
ist (vgl. OPELT dort S. 70 Anm.*). 

Die Einleitung bietet in ihrem ersten Teile (S. XXXI-LXIV) die Aufzählung und 
knappe, aber sehr informative Beschreibung der handschriftlichen Zeugen (Descriptio Codi- 
cum), insgesamt nicht weniger als 134 an Zahl. Allerdings enthalten nur 14 den gesamten 
Text mehr oder weniger vollständig, wahrend die restlichen lediglich Teile des Hodegos, 
zumal die Expositio concisa (1, 2) oder die Definitionensammlung (2, 1-8) bieten, z. T. sogar 
überhaupt nur Exzerpte, Überarbeitungen oder Zitate (in Florilegien und Definitionen- 
sammlungen). Man gewinnt den sicheren Eindruck, daB hier das Material in erschópfender 
Vollständigkeit zusammengebracht worden ist. 

Der zweite Teil der Einleitung ist der Rekonstruktion der handschriftlichen Überliefe- 
rung (Recensio codicum) gewidmet (S. LX V-CCV). Wie schon die lateinischen Untertitel 
zeigen und auch das Motto (S. VIT) bezeugt, folgte U, als seinem „Hodegos“ konsequent der 
Systematik und Methode von P. Maas' Textkritik. 

Die Überlieferung ist kompliziert und leider nicht — bei einem so viel gelesenen Autor 
nieht unerwartet — frei von Kontamination, doch dürfte ihre Entwirrung fast überall móglich 
und von U. zutreffend geleistet sein. Ein besonderes Problem stellt die Handschrift Vind. 
theol. gr. 40 (W) dar, die auf S. LXXVI; CVII Anm. 102; CXLIX-CLX; CXCVIILE. 
behandelt wird. Während H. HUNGER und O. KnagsTEN" annehmen, die beiden Hände, die 
die Anastasios- Texte? geschrieben haben, gehörten derselben Zeit, der zweiten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts, an, will U. den zweiten Schreiber W? beträchtlich später ansetzen, nàmlich 
in das ausgehende 13.. vielleicht 14. Jahrhundert. Aber die Art, wie sich die beiden Schreiber 
WI (bei HUNGER-KRESTEN a) und W? (=b) abwechseln (W' fol. 1-178"; W? 178*-202*; Wi 
2027-250" Zeile 9; W? 250" Zeile 10-251"; WI 252"ff.), und die an anderer Stelle in diesem 
Bande (vgl. oben, S. 66) zu treffende Feststellung, daß W' und W? die gleiche Stellung im 
Stemma einnehmen, das heißt, aus derselben Vorlage abgeschrieben sind, widerlegen U.s 
Annahme sehr nachdrücklich. Wie an der genannten Stelle näher ausgeführt wird, ist W von 
U. nicht zutreffend in das Stemma eingeordnet worden, was leider verursacht hat, daß an 
manchen Stellen der Text anders herzustellen ist, als es U. getan hat. 

Starke Zweifel sind anzumelden, ob nicht die Handschriften K (Athon. Kutl. 178) und 
V (Vat. gr. 1116) durch Kontamination beeinflußt sind, da sie als einzige des Hyparchetypus 
a z. B. die Inhaltsangabe des Hodegos enthalten, die sich in ß findet. U.s Annahme, die 
Inhaltsangabe habe auch in « gestanden (S. CX XIII Anm. 152; CLXX XVI), impliziert, daß 
sie in allen Handschriften außer V und K ausgelassen worden sein müßte. Das aber ist sehr 


* Nur an versteckter Stelle (S. LXI Anm. 1) wird der Leser ohne Anführung von 
Gründen aufmerksam gemacht, daB die bei G. Weiss, Studia Anastasiana I (Misc. Byz. 
Monac. 4). München 1965, 130f., aus dem Coislin. gr. 294 publizierten Fragmente (1. = Hod. 
4. 8 36:2. = 1, 2. 94-101: danach ist Werss 115 zu korrigieren) nicht berücksichtigt worden 
sind. Der Coislin. gr. 294 fehlt auch in dem u. 8.291 zitierten Handschriftenregister. 

7 H. Huneer-O. Kresten, Katalog der griechischen Handschriften der Osterreichi- 
schen Nationalbibliothek, Teil 3/1: Codices Theologici 1-100. Wien 1976, 72. 78 (vgl. auch 
32). 


* Die Reihenfolge des Textes in W weicht sehr stark von der der anderen Handschriften 
ab. Der Schreiberwechsel auf fol. 178/178" hat bewirkt, daß versehentlich ein kleines Stück 
(23, 2, 86-23, 3, 15) zweimal kopiert worden ist. 
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unbefriedigend. U. äußert selbst Kontaminationsverdacht für V S. LX XIIff. und für K S. 
CXIX f. 

Zu den S. LX XVII zitierten Beispielen von verschiedenen „états“ ein und derselben 
Handschrift durch Einführen von Lesarten, nachdem bereits eine Kopie angefertigt worden 
war, kónnte man noch ein sehr klares in der Überlieferung der homerischen b-Scholien 
hinzufügen?. Im Falle der von U. ebendort behandelten Hyparchetypen dürfte aber das 
Material für derartige Erwägungen kaum ausreichen. Warum die S. CXII-CX VII untersuch- 
ten Handschriften E, ® und T im Hauptstemma auf S. CCV nicht auftauchen und auch bei 
der Textherstellung nicht herangezogen wurden, ist nicht ersichtlich. Es sei hier nur beiläufig 
vermerkt, daß die Datierung der Hyparchetypi durch die an anderer Stelle in diesem Bande 
vorgetragenen Ergebnisse (oben S. 66f.) grundlegend verschoben wird. 

In das Kapitel über den Archetypus o hat U. kurze, aber wertvolle Bemerkungen über 
die Sprache des Hodegos eingefügt (S. CCI-CCIV). In einem ,Anhang I“ (S. 
CCXXI-CCXXXIII) wird die Überlieferung der ,Selbständig überlieferten Definitionen- 
sammlung“ untersucht (Stemma hierfür S. CCX XXIII). „Anhang II“ behandelt Überar- 
beitungen der selbständig überlieferten Definitionen (S. COXX XIV-CCX XXVIII), und in 
„Anhang III“ liefert U. den überzeugenden Nachweis, daß der Liber De definitionibus des 
Ps.-Athanasios (PG 28, 533-554) nichts anderes ist als eine Bearbeitung der selbständig 
überlieferten Definitionensammlung (Stemma S. CCXLIII). Vermißt wird die überliefe- 
rungsgeschichtliche Einordnung der sehr zahlreichen und umfanglichen Anastasios-Exzerp- 
te, die der Rezensent 1972 im Lexikon des Ps.-Zonaras nachgewiesen hat'^. U. ist jedoch, 
offenbar ohne den genannten Nachweis zu kennen, ebenfalls auf die Auszüge bei Zon. 
aufmerksam geworden; er hat sie unter den „Testimonia“ (S. 321-323) und im „Index 
Testimoniorum“ (S. 449-451) verzeichnet, vgl. auch die kurze Notiz S. CCXXXI Anm. 48. 
Zu ergünzen sind S. 321 zu 1, 3, 66—79: Zon. 1514, 16-1515, 4; S. 323 zu 2, 8, 120-137: Zon. 
1687, 14-1688, 4 (und entsprechend jeweils auf S. 450). S. 321 ist 2, 2, 3/4 Zon. 1025, 20-22 
zu streichen, da Zon. 1025, 20-1026, 18 aus Anast. Antioch. PG 89, 1404 Aff. stammt; auf 
8.322 und entsprechend auf 8.450 muß es statt II 5, 36/37 lauten II 5, 34/35. Da ein 
Variantenapparat zu den separat überlieferten Definitionen nicht vorliegt, ist ein Urteil über 
die Einordnung der Zonarasexzerpte in die Hodegosüberlieferung noch nicht môglich (Zon. 
teilt z.B. in 1, 3, 69 den Fehler Seopépos von 9 statt Sedppwv, hat aber 1462, 20 zu 2, 1, 32 
nicht den Fehler cóuacoc wie 9, sondern oxpxéc). 

Es ist sehr zu bedauern, daß sich der Verlag nicht dazu hat entschließen können, ein 
von U. zusammengestelltes Handschriftenregister zur Einleitung in den Band aufzunehmen. 
So muBte dieses, das für die ErschlieBung des reichen Materials der Einleitung unentbehrlich 
ist, separat im Script. 36 (1982) 130—133, erscheinen. Es sei daher mit besonderem Nachdruck 
auf dieses wichtige Hilfsmittel hingewiesen. 

AuBer der Descriptio und Recensio codicum enthalt die Einleitung ein Kapitel „Zur 
literarischen Eigenart und Datierung des Liber qui dicitur Dux Viae“ (S. CCVI-CCXVIID, 
in dem die nach anderen vor allem zuletzt von S. N. SAKKos vertretene Auffassung behandelt 
wird, der Hodegos sei nicht ein einheitliches Werk, sondern zumal die Definitionensammlung 
(mit dem sogen. Etymologicum) sei interpoliert. Hierauf wird in meinem an anderer Stelle in 
diesem Bande erscheinenden Aufsatz (vgl. S. 64) ausführlich eingegangen. Den Versuch von 


? S. H. Enssz, Beiträge zur Überlieferung der Iliasscholien (Zetemata 24). München 
1960, 25. Vgl. S. TruPANAno, Die Entstehung der Lachmannschen Methode (Übersetzung 
von D. Irmer). Hamburg 1971, 133 Anm. 290 (mit dem Zusatz des Übersetzers). 

RE X A (1972) 754. 
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Sakkos, den Kern des Hodegos (d.h. die Kapitel ITI-XV) auf den Patriarchen Anastasios 
II. von Antiochien (599-609) zurückzuführen, weist U. erfolgreich ab": er setzt die Ent- 
stehung der einzelnen Teile des Hodegos (Anregungen M. RICHARDS folgend) in die Zeit vor 
dem 6. ókumenischen Konzil und nimmt an, sie seien dann zwischen 686 und 689 zu einem 
‚Gesamtwerk‘ zusammengestellt worden (8. CCXVIII). Die Tatsache, daß das genannte 
Konzil in der Konzilienübersicht des Textes (5, 1-77) noch fehlt und nur in der Interpolation 
dreier Handschriften (vgl. den Apparat zu S. 92f.) nachgetragen worden ist und daß in einem 
der vom Autor bei der Endredaktion selbst beigefügten Scholien'? (15, 16-21) ein zwischen 
680 und 689 geschriebener Brief des Bischofs Johannes III. von Alexandrien als „vor fünf 
Jahren“ abgefaßt genannt wird, gibt U.s Rückkehr zu der früheren communis opinio (vgl. 
S. CCX VII Anm. 65) starkes Gewicht. Bemerkungen zur editio princeps von J. GRETSER aus 
dem Jahre 1606 (S. CCXIX-CCXX) und „Vorbemerkung zur Gestaltung des kritischen 
Apparates“ (S. CCXLIV-CCXLVIT) sowie „Sigla codicum et editionum" (S. COXLVIIT) und 
„Sigla Apparatuum rariora" (S. COXLIX) machen die restlichen Teile der Einleitung aus. 
Leider hat U. in der Liste der Sigla codicum keine Angaben über das Alter der Handschriften 
und über die Nummer, unter der sie in der Descriptio aufgeführt sind, beigegeben, wodurch 
sie sehr an Brauchbarkeit gewonnen hätte'®. : 

Die Frucht aller dieser Arbeit, die Ausgabe des Hodegos, umfaBt die S. 1-320. Der 
Constitutio textus liegen insgesamt 22 Handschriften zugrunde (weitere werden sporadisch 
herangezogen). Unter dem typographisch ansprechend gestalteten und gut gegliederten 
Texte stehen ein Quellen- und Testimonienapparat (der auch die wichtigen Querverweise 
enthalt) und der Apparatus criticus, eingeleitet stets durch die Nennung der jeweils vorhan- 
denen Codices. Gewandte Abfassung und überlegte typographische Anlage (Fettdruck der 
Zeilenziffern) erleichtern den Gebrauch *. Erschwert wird seine Benutzung allerdings nicht 
unbetrüchtlich durch die grundsätzliche Entscheidung, einen raumsparenden ‚negativen‘ 
Apparat zu liefern. Diese Form sollte bei Texten mit so reicher Überlieferung, wie sie der 
Hodegos hat, nicht verwandt werden; denn es ist sehr mühsam, immer erst in einem 
Subtraktionsverfahren das herausfinden zu müssen, was man gerade vom Editor zu erfahren 
ein Recht hat, welche Zeugen den jeweiligen Text tragen; welche ihn nicht tragen, ist ja von 
sekundärem Wert 15 Reichtum und hohe Qualität der handschriftlichen Überlieferung brin- 
gen es mit sich, daß Konjekturalkritik in der Ausgabe des Hodegos keine große Rolle spielt. 
Bei der Bezeichnung von Konjekturen im Texte hat U. leider eine nicht empfehlenswerte 
Neuerung eingeführt, da er die Klammern () nicht nur, wie allgemein üblich, für konjekturale 


" Vgl. auch schon früher G. Weiss in seiner Rezension zu Saxxos, BZ 60 (1967) 
342-346. 

12 Über den Charakter informiert Anastasios seine Leser selbst 3, 1, 1-8. Interessant ist 
der Hinweis rapaxeiueva oydda, da hier ein weiteres altes Zeugnis für Marginalscholiencorpora 
vorliegt (vgl. dazu K. ArrERs, Das attizistische Lexikon des Oros. Berlin und New York 
1981, 85 Anm. 12). 

? Unrichtig ist U.s Verwendung des Wortes „Quaternio“ als Femininum (z. B. S. 
LXXVII; XCI; CXXXII; CLXVIII Anm. 38, und so ständig), obwohl das Wort (wie ternio 
usw.) im Lateinischen ganz eindeutig masculini generis ist und so in der paläographischen 
Terminologie gewöhnlich benutzt wird. — Druckfehler der Einleitung: S. XLIX fehlt Nr. 
„71“; CIH Zeile 1 lies „unediert“, CXCI Zeile 2 lies „Medaillons“; CCXX Anm. 4 «ob. 

14 Unpraktisch ist U.s Apparat bei der Angabe sehr langer Zusätze einzelner oder 
mehrerer Handschriften, wo auf add. z. B. S. 92/93 (zu 5, 77) erst 31 Zeilen griechischen 
Textes folgen, bis der Leser das Subjekt zu add. erfährt; ähnlich 8.75 (zu 2, 8, 154) u. ó. 

15 Vgl. die methodisch wichtigen, aber leider doch immer noch wieder souverün miBach- 
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Zusätze verwendet (so z.B. 1, 2, 78 (Aéyouev), wozu hier - und an zahlreichen anderen Stellen 
— statt „conieci“ richtiger „addidi“ oder „supplevi“ zu schreiben war; ebenso 1, 2, 81 (acc), 
eine übrigens zweifelhafte Ergänzung), sondern auch für konjekturale Anderungen, z. B. 2, 
5, 26 (revcay Gc) (was in 8 W steht) statt rerpayüc (vgl. auch 2, 5, 30) oder 5, 46 (Eoóxoyo), wo 
Edréyros überliefert ist. Es seien wenige Beispiele für gelungene Konjekturen U.s angeführt: 
1, 2, 78 O£yousv); 2, 1, 55 6prov: 6poc codd.; 2, 3, 135 Umstellung von aci» obcióy (nur im 
Apparat erwogen; hätte im Texte durchgeführt werden sollen); 2, 6, 22f. (alpesic ëoriv à); 8, 
4, 44 obow à (falsche Klammern, s. 0.!) statt ovoixhv. An der Stelle 5, 58 sollte wohl statt 8V 
ôv gelesen werden Sé, 

Eine besondere Würdigung verdient der Quellen- und Testimonienapparat. Durch das 
hier mit staunenswerter Belesenheit und großem Fleiß aus der Patristik und den (großenteils 
noch unedierten) theologischen Florilegien zusammengebrachte Material, die reichlich einge- 
streuten Hinweise auf moderne Literatur und gelegentliche eigene kommentierende Bemer- 
kungen hat U. nicht nur den Hodegos erlàutert, sondern seine Ausgabe zugleich zu einem 
Repertorium für alle bei Anastasios behandelten theologischen und dogmatischen Probleme 
gemacht. 

Auf den Text des Hodegos folgen drei Seiten (321-323) mit „Testimonia“, d.h. mit 
Nachweisen von Autoren und Florilegien, die von Anastasios abhángen. Den Schluf) des 
Bandes bilden sehr umfangreiche Register: Index nominum Graecorum (S. 321-334), verborum 
Graecorum (S. 335-380), locorum sacrae scripturae (S. 381-387), fontium (S. 388-448), testimo- 
niorum (S. 449—451). Natürlich gibt U. keinen vollständigen Wortindex, bietet aber in sehr 
überlegter Auswahl alles wirklich Wichtige (sprachlich und sachlich) sehr zuverlässig dar. 
Sehr anerkennenswert ist der index fontium, der ein vollständiges Register der im 
Testimonienapparat angeführten Quellen und Parallelen ist, zugleich aber — besonders 
wichtig — auch das unentbehrliche Abkürzungsverzeichnis und die Bibliographie für die dort 
erscheinenden Autoren, anonymen Texte und Florilegien darstellt. Hier sind also die Regi- 
ster nieht als notwendige Übel abgehandelt, sondern mit der gleichen Sorgfalt und Akribie, 
wie sie Einleitung und Text auszeichnen, erstellt worden. 

Obwohl die unrichtige Einschátzung der Handschrift W die Textgestaltung gelegentlich 
negativ beeinflußt hat, darf gleichwohl konstatiert werden, daß U. ein vorzügliches Arbeits- 
instrument geschaffen hat, das zu benutzen (wie der Rezensent dankbar bekennt) ein reines 
Vergnügen ist. Wie bewußt, wohlüberlegt und mit Achtung vor seinem Autor U. seine 
Ausgabe gestaltet hat, zeigt die liebenswürdige kleine Einzelheit, daß auch er der Auffor- 
derung des Anastasios (12, 3, 13-15) an die Kopisten seines Buches, xal t€ooxt@ouev elc rdv viöv 
Tod Bech) rdv neraypapovra TO BıßAlov, fva tov abröv Tonov norhoy Tod ttulou oraupod, nachgekommen 
ist und zwei verschiedene Kreuzabbildungen aus Handschriften vor S. 205 reproduziert 
hat!*. 

Klaus Alpers 


teten Ausführungen von H. FRANKEL, Einleitung zur kritischen Ausgabe der Argonautika 


des Apollonios (Abh. d. Akad. d. Wiss. in Göttingen, phil.-hist. KL, 3. Folge, Nr. 55). Göttingen 
1964, 126-127; ferner J. IRIGOIN, Règles et recommandations pour les éditions critiques. 
Paris 1972, 27. 

'* Zu dem Kreuzigungsbild des Anastasios vgl. außer der S. XIV zitierten Arbeit von 
H. Berring und Cn. BgrrING-Iuu auch K. Burpacn, Der Gral. Darmstadt 71974, 248ff. 
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Agnellus of Ravenna, Lectures on Galen’s De sectis. Latin Text and 
Translation by Seminar Classics 609, State University of New York at 
Buffalo (Arethusa Monographs 8). Department of Classics, State Univ. of N. 
Y. at Buffalo 1981. XVIII, 181 S. 


Der vorliegende Band, eine Gemeinschaftsarbeit von acht in einer Vorbemerkung 
genannten Seminarteilnehmern, von denen aber keiner als verantwortlicher Leiter oder 
Redaktor aufscheint, enthàlt die Erstedition der in einem Mailünder Codex der 2. Halfte des 
9. Jhs. (Ambr. C 108 inf.) enthaltenen Fassung des im Titel genannten Textes mit kritischem 
Apparat, englischer Übersetzung, Einleitung, Bibliographie, Anmerkungen und Index. 

Die sehr knappe Einleitung bemerkt, in dem aus arabischen Quellen kenntlichen Galen- 
kurs des medizinischen Lehrplanes des 6. Jhs. in Alexandria erscheine als erstes der einleiten- 
den Werke die dem hier vorgelegten Text zugrunde liegende wissenschaftstheoretische 
Schrift Galens. Die erwähnte Mailänder Handschrift enthalte unter einigen hippokratischen 
Schriften Kommentare zu den vier in der arabischen Quelle genannten Einführungsschriften, 
die ersten drei unter dem Namen des Agnellus; in freier kürzender Bearbeitung finde sich 
diese Schrift auch in der lateinischen Galenedition aus Pavia des Jahres 1515 (die die alte la- 
teinische Galeniibersetzung fast vollstandig bewahré, von der die Mailänder Handschrift nur 
einzelne Lemmata zitiert), Beginn und Ende der Schrift finden sich auch in einer Reichenauer 
Handschrift in Karlsruhe, ebenfalls aus der 2. Hälfte des 9. Jhs., und für die erste ,Lektion' 
(von 30 Zeilen) werden noch Kollationen eines Codex des 14. Jhs. herangezogen als Beispiel 
für die handschriftliche Tradition des Textes von Pavia. Der in den subscriptiones des 
Mailänder Codex genannte Agnellus (,,The Lecturer“, XII) sei nicht mit einem der bekann- 
ten Trüger dieses Namens zu identifizieren, als Autor des Kommentars wird ein Mann aus 
Ravenna aus der Zeit zwischen etwa 550 und 700 vermutet. Ungeklürt seien auch die 
Umstände der Niederschrift durch den in den subscriptiones genannten Simplicius. 

Der Text selbst gliedert sich in 33 Abschnitte (actiones, ,lectures^), in deren neuntem 
die eigentliche Erklárung von (durch Fettdruck hervorgehobenen) Lemmata des Galentextes 
beginnt. In der Präsentation des Textes folgen die Herausgeber so eng wie möglich der 
Mailänder Handschrift (A), im Apparat erscheinen weiters die Karlsruher Fragmente (K), 
vom Text aus Pavia (P) wurden nur ausgewählte Lesarten zur Bestätigung der Lesart von 
K oder als Hinweis auf Irrtümer von A aufgenommen, vor allem Homoioteleuta von A 
wurden nach P korrigiert. Ab Abschnitt 9 bringt ein zweiter Apparat die Galen-Lemmata 
nach der Edition von Künn 1821 und in der lateinischen Form von P. 

Zu den Grundsätzen ihrer Textdarbietung bemerken die Herausgeber (,The Present 
Edition“, XIV): 

„In matters of spelling and grammar A has been followed as closely as possible, even 
if this meant adopting some rather bizarre forms, not because there is reason to consider the 
Milan copy a faithful replica of the Ravenna original, but because there is no way of 
reconstituting Simplicius' autograph, which was certainly not written in Ciceronian Latin 
and (judging by some Alexandrian parallels) probably not very careful in its spelling. 

It would have been easy, and more convenient, to normalize the spelling. This would, 
however, have obliterated many of the grammatical characteristics of this early medieval 
Latin, already on its way to become Italian, since such variants as e/i, o/u and omission or 
addition of final -m immediately affect morphology and, through it, syntax as well.“ 

Hier zeigt sich die groBe Problematik einer Edition eines wenig tiberlieferten, sprachlich 
verwilderten spatlateinischen Textes: die zitierten Grundsátze sind zwar richtig, nur ist dann 
die Vorstellung aufzugeben, mit einer Edition der Sprachform des ‚Autors‘ oder , Protokol- 
lanten' auch nur irgendwie nahekommen zu kónnen. Korrigiert wird daher alles, was in À 
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offensichtlich den intendierten Wortlaut verfehlt (etwa 14, 27 superfectum A zu subiectum et; 
24, 19 vetamus A zu vocamus; 28, 6 voluntati A zu volunt uli; 34, 18 id est ealicus A Sg 
didascalicus, 52, 13 relevationem A zu revelationem; 66, 19 numquam A zu nunc quam) 
unkorrigiert bleibt alles, was sich nach Ansicht der Herausgeber in A auch nur irgendwie als 
sprachliche Verwilderung des dahinter bewahrten Wortlautes verstehen läßt (auch die e- 
Schreibung der Handschrift wird übernommen, was in einer ‚kritischen‘ Edition widersinnig 
ist). Wählt man diesen Weg — der gangbar erscheint, die andere Möglichkeit wäre die 
diplomatisehe Wiedergabe, die man jedoch nur für besonders bedeutende Überlieferungs- 
träger überlegen wird -, so muß man allerdings die Grenze zwischen Korrektur und Bewah- 
rung der Sprachform der Handschrift auch für die Benützer der Edition genau bezeichnen: 
der Wert einer solchen Edition steht und fallt mit ihren Indices. Eine Edition, die im Vorwort 
ausdrücklich auf die sprachliche Gestalt (bzw. ‚Mißgestalt‘) des Textes Bezug nimmt, müßte 
in einem sprachlich-grammatischen Index alle beobachteten Erscheinungen zusammenstel- 
len und aufschlüsseln. Sind etwa invente und secundem (60, 8; 20) Druckfehler, wie es für 
quattuer 20, 29 anzunehmen ist (Druckfehler häufen sich etwa S. XIII, A. 9f.), oder ,verwil- 
derte‘ Formen, und wenn letzteres, wie erklären sich Fügungen wie ante imperia invente oder 
a similia translationis bzw. a similitudinem transgredientis (60, 5; 18f.)? Aber auch verstandli- 
che, für die spáte Sprache charakteristische Erscheinungen, wie dicent, different, utent für 
dicunt, differunt, utuntur (60, 10; 12; 18) gehôrten festgehalten. Die 13 Seiten erklärender und 
quellenkundlicher Noten im AnschluB an den Text dienen einem anderen Zweck, die 23 
Spalten Index, die Eigennamen, Fachausdrücke, lateinische Wiedergaben griechischer Wór- 
ter und manche weiteren lateinischen Wôrter nur nach Seiten und Zeilen der Edition 
VER sind fiir die notwendige sprachliche Aufschliisselung des Textes ganz unzurei- 
chend. 

Jede Edition eines bisher nicht edierten Textes ist sinnvoll und willkommen, die Edito- 
ren sind jedoch bei diesem sachlich und sprachlich problemreichen Text durch Verzicht auf 
jede Art sprachlicher Aufarbeitung auf halbem Wege stehengeblieben. Móglicherweise hatte 
auch die Untersuchung der weiteren in A enthaltenen Schriften manchen Hinweis auf die 
Eigenart des Textes bzw. seiner Wiedergabe in der Handschrift gebracht. 


Klaus Zelzer 


Lowell CLucas, The trial of John Italos and the crisis of intellectual 
values in Byzantium in the eleventh century (Miscellanea Byzantina Mona- 
censia 26). München, Institut für Byzantinistik, Neugriechische Philologie 
und Byzantinische Kunstgeschichte 1981. XLIII, 266 S. 


Im Rahmen der Publikationsreihe des Münchner Institutes veróffentlichte C. seine 
Untersuchung über ein in der Geistesgeschichte von Byzanz wichtiges Ereignis: den Prozeß 
gegen Johannes Italos, dem auf Befehl Kaiser Alexios’ I. im Marz 1082 vorgeworfen wurde, 
die heidnische Philosphie, d. h. die Logik bei der Ergründung trinitarischer Fragen anzuwen- 
den, und der am 13. Marz 1082 in der Hagia Sophia vor dem Kaiser, dem Patriarchen und 
den Bischófen seine Irrlehren widerrief. Der Prozef) des Italos und die Frage der Beziehung 
von Philosophie und Theologie haben C. schon länger bescháftigt: In der Besprechung von 
G.PopskaLsky, Theologie und Philosophie in Byzanz. München 1977 (BSI 40 [1979] 55-62) 
wurde auf das Verfahren gegen Italos angespielt; der Hinweis auf die Verarmung der 
Philosophie und der Theologie durch die Trennung der beiden Wissenschaften in Byzanz 
findet sich in dieser Rezension, aber auch im SchluBkapitel des vorliegenden Werkes. Das 





296 Besprechungen 


Interesse des Verf. an dem Verhältnis zwischen Philosophie und Theologie zeigte auch der 
Vortrag „Dogma and Humanism. The fate of philosophy and theology in Byzantium", den 
C. auf der Byzantine Studies Conference 1978 in Ann Arbor hielt (Fourth Annual Byzantine 
Studies Conference. Abstracts of Papers. Ann Arbor 1978, 42—43). 

Die Darstellung des Verfahrens erfolgt in fünf Kapiteln, einer Einführung, der Untersu- 
chung der Hintergründe, der genauen Analyse der Akten des Prozesses, der Erórterung der 
Ursachen für das Urteil und einer abschließenden Würdigung des Johannes Italos als 
Philosoph. Dieser letzte Abschnitt zeichnet ein differenzierteres Bild als die Aussage des 
Buchtitels: Mit dem Fall des Johannes Italos wurde zwar eine für das 12. Jh. wichtige 
Entscheidung gefällt, es kam aber wohl nicht zu einer allgemeinen ,,crisis of intellectual 
values“ in Byzanz. Alexios I. erreichte zwar die Verurteilung eines Sympathisanten der 
Dukas-Dynastie und konnte sich als Vorkämpfer der Orthodoxie profilieren, auch wenn die 
Anklagepunkte einander widersprachen und das Glaubensbekenntnis des Italos in der Tradi- 
tion der Orthodoxie stand. Die literarische Produktion des 12. Jhs. etwa zeigt jedoch, daß 
„intellectual values“ auch unter den Komnenen geschätzt wurden!. Die Publikation von C. 
versucht, neben Faktoren der geistesgeschichtlichen Entwicklung auch die des historischen 
Umfeldes zu berücksichtigen; der Verf. vergleicht die Entwicklung in Byzanz und im Abend- 
land, wo seit dem 9. Jh. mit den Kathedralschulen neue Bildungszentren entstanden und die 
Scholastik zu einer Synthese von Philosophie und Theologie führte. 

Zu einigen Punkten noch Korrekturen und Ergänzungen: S. 32 wird in der Übersetzung 
der ProzeBakten (47, 11-48, 1) où rpeis aldviot, &AN els alavıos (l. 16) „...are not three 
uncreated beings" wiedergegeben, was den Sinn nicht ganz genau trifft; „...are not three 
eternal beings, but one“ wäre besser. — Im griechischen Text finden sich kleinere Versehen: 
S. 204 (A. 150) recte &xeivo, S. 213 (A. 212) recte éyypapy; S. 247 (A. 492) recte Se6Anrrov. — 
Jüngere Literatur konnte vom Verf. wohl nur teilweise berücksichtigt werden: So fehlt in 
A. 353 (S. 231) zur Person des Johannes Skylitzes die Untersuchung von W. Serer, loannes 
Skylitzes. Zur Person des Chronisten. JÓB 25 (1976) 81-85 oder in A. 42 (S. 186) zum 
Hesychastenstreit die Einleitung von H.-V. Bever, Nikephoros Gregoras. Antirrhetika I 
(WBS XII). Wien 1976, v.a. 76-96. — Bei den Quelleneditionen fällt auf, daß auf S. XII die 
Werke von Gregor von Nazianz nach der PG zitiert werden, obwohl es für die Briefe des 
Kappadokiers die Ausgaben von P. GALLAY (Paris 1964; 1974 für die ,, Lettres théologiques“) 
gibt; auch für die Katechesen des Kyrillos von Jerusalem gibt es die Editionen von A. 
Prépacnez (Paris 1966) oder F. L. Cross (London 1966). — Nicht nur Kekaumenos verweist 
in der Einleitung auf die eigene Erfahrung (zu A. 386 [S. 232]); auch der Verfasser des 
Strategikon, das unter dem Namen des Maurikios bekannt wurde, betont in der Einleitung 
seine eigene Erfahrung (Das Strategikon des Maurikios. Einführung, Edition und Indices von 
G. T. Dennis, Übersetzung von E. Gamuiscuee [CF H B XVII]. Wien 1981, Pr. 15 = S. 68). 

Die Untersuchung von C. erschlieBt eine wichtige Episode byzantinischer Geistesge- 
Schichte und kann als Ausgangspunkt für weitere Untersuchungen dienen. Wenn in der 
Wiirdigung des Italos auch andere Schriften als die Unterlagen des Prozesses herangezogen 
worden wären, hätte sich vermutlich ein noch besseres Bild dieser Persönlichkeit ergeben. 


Ernst Gamillscheg 


! H. Hunger, Die byzantinische Literatur der Komnenenzeit. Versuch einer Neube- 
wertung. Anz. Phil.-Hist. Kl. Österr. Akad. Wiss. Jg. 1968, Nr. 105, 59-76 = H. HUNGER, 
Byzantinistische Grundlagenforschung. London 1973, XVI. 
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Ralph-Johannes Litre, Byzanz und die Kreuzfahrerstaaten. Studien 
zur Politik des byzantinischen Reiches gegenüber den Staaten der Kreuz- 
fahrer in Syrien und Palästina bis zum Vierten Kreuzzug (1096-1204) 
(Poikila Byzantina 1). München, Fink 1981. XIII, 549 S. DM 68.-. 


Mit dem vorliegenden Band, der eine neue, vom Byzantinisch-Neugriechischen Seminar 
der Freien Universitát Berlin herausgegebene Schriftenreihe eróffnet, legt der Verf., nach 
seiner wertvollen Dissertation über die byzantinische Reaktion auf die Ausbreitung der 
Araber, nun sein zweites Buch vor, das sich mit den Beziehungen des byzantinischen Reiches 
zu den im Nahen Osten seit 1098 entstandenen Staaten der Kreuzfahrer beschaftigt. Die 
Einteilung in sechs Kapitel folgt im wesentlichen dem Wechsel der byzantinischen Kaiser, 
gefolgt von einer Zusammenfassung. Einige Spezialprobleme werden in vier Appendizes 
abgehandelt. Wenn auch in den fünf erzählenden Kapiteln ein im allgemeinen chronologisch 
fortlaufender Bericht geboten wird — die bekannten und in der Forschung wenig umstrit- 
tenen Ereignisse werden relativ kurz abgehandelt, aber, um den Zusammenhang zu wahren, 
dankenswerterweise nicht einfach ausgelassen -, so liegt das Hauptgewicht doch auf Pro- 
blemkreisen, die bisher vernachlassigt, kontrovers beurteilt oder überhaupt noch kaum 
aufgegriffen wurden. Auf saubere und ausschöpfende Interpretation der Quellen legt der 
Verf. besonderen Wert; an zahlreichen Beispielen im Hauptteil sowie in einer Spezialstudie 
(Appendix II, Objektivität und Tendenz bei Johannes Kinnamos, Niketas Choniates und 
Wilhelm von Tyrus) wird gezeigt, wie in vielen Füllen erst die Herausarbeitung einer 
(bewußten oder unbewußten) „Tendenz“ einer Quelle eine fruchtbare Verwertung erlaubt. 
Trotz dieser unbedingt notwendigen Vorsicht scheint ab und zu die Gefahr einer Überinter- 
pretation gegeben; das gilt besonders für die Untersuchung der Beweggründe der Handlungs- 
weisen und Einstellungen der Protagonisten, die ja von den Quellen nur selten explizit (und 
wenn, so oft widersprüchlich) genannt werden. Hier erlaubt sich der Verf. Überlegungen, die 
wegen ihres hypothetischen Charakters vielleicht etwas kürzer hätten gefaßt werden können 
(Beispiele: Motive für den Syrienfeldzug Kaiser Johannes’ II. 1137/38, S. 100ff.; Zweck der 
Reise König Amalrichs von Jerusalem nach Konstantinopel 1171, S. 197ff.). 

Ein ausdrückliches Ziel (Einleitung S. Xf.) und wesentliches Verdienst der Arbeit ist 
die stándige Berücksichtigung auch der im Westen (besonders Venedig, Pisa, Normannen, 
Deutsches Reich) liegenden Interessen der byzantinischen Politik in ihrer Auswirkung auf 
das Verhalten gegenüber den Kreuzfahrerstaaten. Für den Byzantinisten interessant sind die 
lehensrechtlichen Interpretationen der verschiedenen, mit den Kreuzfahrerstaaten abge- 
schlossenen Vertrage, auch solcher, deren Inhalt nur in griechischer Sprache erhalten ist, die 
zumindest ein zunehmendes Verständnis westlich-mittelalterlicher Vorstellungen in Byzanz 
erweisen; der Kaiser erscheint verschiedentlich als Lehensherr einzelner Kreuzfahrerstaaten 
und erreicht so wenigstens einen — von Fall zu Fall verschieden starken und teilweise zeitlich 
eingeschränkten, insgesamt aber stets spürbaren — Einfluf bis hin zu einer ,indirekten 
Herrschaft" über die Kreuzfahrerstaaten, nachdem die zunächst angestrebte unmittelbare 
Beherrschung nicht mehr durchzusetzen war. So ist das Buch nicht nur für den Byzantini- 
Sten, sondern auch für den westlich orientierten Mediüvisten eine spannende, wenngleich 
nicht immer ganz einfache Lektüre. 

Die Beigabe einer wenn auch einfach gestalteten Landkarte hatte die Benutzbarkeit 
ohne weitere Hilfsmittel sehr erleichtert, vielleicht auch den Verf. vor einigen Fehlern im 
geographischen Bereich bewahrt. So liegt (S. 70f.) das Thema Lapara gerade nicht in Syrien 
(zà Em! ráðs Lupiac „diesseits von Syrien" sagt Anna III 136, vgl. HoNIGMANN, Ostgrenze 129; 
hier auch das Dorf Mekran [nach den Handschriften richtiger Nekran], bei L. zu Mederan 
verschrieben). Verschreibungen (allerdings auffällige) sind wohl auch Kilikia Brachea (S. 253 
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und Index) statt Tracheia und Pranaka (statt Prakana, S. 139 und Index). Arka liegt nö. 
(nieht nw.) von Tripolis (S. 13); schlieBlich sind die Danischmendiden Kleinasiens von den 
Seldschuken zu unterscheiden (S. 93). 

Abschließend ein Wunsch an Herausgeber und Verlag: Wäre es nicht gerade anläßlich 
einer neuen Reihe móglich, auch bei im Offset- Verfahren gedruckten Büchern die Anmerkun- 
gen unten auf der Seite unterzubringen? Besonders bei den zahl- und inhaltsreichen Anmer- 
kungen im vorliegenden Fall ware dem Leser sehr gedient. 

Klaus Belke 


Sever J. Vorcu — Serenella D'ArisERA, I. MA. G. E. S. Index in manu- 
scriptorum graecorum edita specimina. Roma, Borla 1981. XVI, 625 S. 


Der vorliegende, von Sever J. Voicu und Serenella D’ALisERa veröffentlichte Band geht 
von dem einleuchtenden Gedanken aus, daß eine möglichst umfassende bibliographische 
Dokumentation zu allen erhaltenen griechischen Handschriften, von der Spätantike bis in 
die Neuzeit, für verschiedenste Wissenschaftsdisziplinen, darunter auch für die Byzantini- 
stik, ein ungemein nützliches Arbeitsinstrument ware’. Da sich eine derartige, gewiß höchst 
umfangreiche Kompilation fürs erste als undurchführbar erwies, haben sich die beiden 
Autoren in kluger Mäßigung dazu entschlossen, eine Bibliographie aller jener Publikationen 
zu erstellen, die Abbildungen (Faksimiles, Photographien und dergleichen) aus griechischen 
Codices enthalten. Trotz dieser Beschränkung ist das Ergebnis der Bemühungen der beiden 
Verfasser durchaus stattlich: Auf 625 Seiten wird eine — alphabetisch nach den Aufbewah- 
rungsorten geordnete — Dokumentation zu rund 6000 griechischen Handschriften geboten, 
die im 19. und im 20. Jahrhundert in den verschiedenen Techniken der Reprographie bildlich 
erfaßt und wiedergegeben worden sind. Daß das Schwergewicht dabei natürlich auf kunst- 
historisch bedeutsamen, reich illuminierten Codices liegt, ist einsichtig, da gerade zu diesen 
das meiste Tafelmaterial existiert”. Trotzdem werden auch alle anderen Forschungsrichtun- 
gen, die sich in irgendeiner Weise mit griechischen Handschriften beschäftigen, mit großem 
Nutzen zu der vorliegenden Publikation greifen, wenn es darum geht, sich Informationen zu 
vorhandenen Abbildungen oder ganz einfach eine bibliographische Ausgangsbasis zu ver- 


1 Man denke nur an den unschätzbaren Wert, den die entsprechende Bibliographie zu 
den griechischen Codices der Biblioteca Vaticana für die Forschung hat: P. CaNART — V. 
Pert, Sussidi bibliografici per i manoscritti greci della Biblioteca Vaticana (StT 261). Citta 
del Vaticano 1970. , 

2 Bezeichnend etwa das Verhältnis für die griechischen Handschriften der Osterreichi- 
schen Nationalbibliothek Wien: Die diesbezügliche Bibliographie umfaßt bei Vorcu und 
D’ALıserA rund 20 Seiten (a. O. 597-617) — und fast 5 Seiten, also ungefähr 25%, sind den 
beiden kunsthistorisch so überragenden Zimelien der Wiener Sammlung, dem „Dioskurides“ 
(Cod. Vind. med. gr. 1) und der „Genesis“ (Cod. Vind. theol. gr. 31), gewidmet. — Sehr 
lehrreich in dieser Hinsicht auch ein Blick in die „Bibliographia“ (a. O. 1-118), d.h. in das 
Verzeichnis der ausgewerteten Literatur (rund 2300 Titel): Die umfangreichsten Eingange 
dokumentieren die Arbeiten bedeutender Kunsthistoriker, etwa A. N. GRABAR (a. O. 36-38; 
45 Titel) oder K. Werrzmann (a. O. 104-107; 60 Titel) — weit abgeschlagen die Paläographen 


und Kodikologen (vgl. z.B. P. Canart [a. O. 14-15]: 14 Titel; H. Hunger [a. O. 44]: 18 Titel). 
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schaffen. Dies gilt besonders für Studien zur griechischen Paläographie, denen die „I. MA. 
G. E. S." eine Fülle sachdienlicher Hinweise und Anregungen darbieten?. 

Daß der Wert einer Veröffentlichung wie der hier vorgestellten von dem Grade an 
Vollständigkeit abhängt, den sie in ihrer Dokumentation erreicht hat, liegt auf der Hand. 
Ebenso klar dürfte es freilich sein, daB eine wirklich erschôpfende Erfassung der gesamten 
einschlägigen Literatur bestenfalls ein angestrebtes Ideal sein kann, in praxi aber ein Ding 
der Unmöglichkeit bleiben- muß. Daß es trotzdem nicht leicht ist, den „I. MA. G. E. S." 
fehlende Titel oder Lücken nachzuweisen, zeugt von der groBen Gewissenhaftigkeit, mit der 
die beiden Autoren an ihr Werk geschritten sind. Durch zahlreiche Stichproben konnte sich 
der Referent davon überzeugen, daß Voicu und D’Alisera gerade unter dem Blickwinkel der 
Vollständigkeit ihrer Literaturangaben nahezu ein Optimum erreicht haben: Von den größe- 
ren Faksimile-Editionen scheint ihnen nur das offensichtlich sehr seltene, 1913 in S.-Peter- 
burg veröffentlichte Tafelwerk von A. I. SopoLevsky und G. F. CgRETELI, Obrazcy gretes- 
kago ustavnago pis'ma po preimu&éestvu IX-XI vékov (Exempla codicum graecorum 
litteris uncialibus scriptorum), entgangen zu sein. 

Daß sich darüber hinaus hie und da einige wenige Einzelnachträge machen lassen, liegt 
in der Natur der Sache. Nur aus dem Grunde, weil Voicu und D'Alisera in ihrem Vorwort 
ausdrücklich um diese Form der Hilfestellung ersucht haben, überwindet der Referent seine 
Befürchtungen, durch verschiedene Ergänzungsvorschläge den Eindruck undankbarer Pe- 
danterie zu erwecken, und erlaubt sich, eine kleine (natürlich ebenso unvollstándige) Liste 
von Addenda anzuschlieBen — Zufallsfunde, nicht mehr, bisweilen an entlegener Stelle 
publizierte oder leicht übersehbare Titel: 


Cırra DEL Vaticano — Biblioteca Apostolica Vaticana 


Vat. gr. 73, f. 146': U. Ph. BorsszEvArN (ed.), Excerpta de sententiis (Excerpta hi- 
storica iussu imp. Constantini Porphyrogeniti confecta YV). Berlin 1906 (am Ende des Bandes). 

Vat. gr. 92, f. 203'—204': P.SCHREINER, Eine venezianische Kolonie in Philadel- 
pheia (Lydien). Quellen u. Forsch. aus ital. Archiven und Bibliotheken 57 (1977) 339-346*. 

Vat. gr. 163, f. 59': A. MARKOPOULOS, Le témoignage du Vaticanus gr. 163 pour la 
période entre 945-963. Zóuusucra 3 (1979) 83-119 (xiv. 11). 

Vat. gr. 684, f. 360°-361" (Abb. I), 358'-359" (Abb. II), 359" (Abb. IIT): P. Gonner. 
NER, Zwei Urkunden aus der Feder des Theodoros Meliteniotes (1387-88), in: Collectanea 
Byzantina (OCA 204). Roma 1977, 187-199. 

Vat. gr. 834, f. F (xiv. IV), 2° (niv. VIT): G. S. Marky, Tpix idioypapa yoduuara tod 
vorapiou Gv (1606 atov) Mavovhà Maratod xat 7, £x ths Barixavic BrBAvod Hx SuéAcvalte vov. "Ener. 
Kevroov 'Eosóvnc ‘lot. “EAA. Atxaiov 22 (1975) 16-37. 


3 Gerade unter diesem Gesichtspunkt ist der Entschlu8 der beiden Autoren sehr zu 
begrüßen, jede von ihnen dokumentierte Abbildung durch eine Sigle zu charakterisieren, d.h. 
anzugeben, ob die jeweilige Reproduktion eine Vollminiatur wiedergibt (i) oder ob es sich 
bei ihr lediglich um ein Schriftbeispiel (s) oder um einen Beleg für einfachere Ornamentation 
(0) bzw. für musikalische Notation (m) handelt. 

* Es handelt sich hiebei (und beim folgenden Vat. gr. 684) um eine Urkunde, die im 
betreffenden Codex als Vorsatzblatt verwendet wurde, also nieht unbedingt in den Gattungs- 
begriff „manuscripta graeca“ fällt. Allerdings haben Voıcu und D’ALıserA andere, analoge 
Fälle sehr wohl in ihrer Dokumentation berücksichtigt (vgl. gerade zu SCHREINER: Titel 1970 
und 1977-78 in der Bibliographie auf S. 88). 
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Vat. gr. 1180, f£. I (xiv. V): MARKY, a. O. 

Vat. gr. 1181, f. 3° (niv. VI): MARKU, 2.0. 

Vat. gr. 1941, f. 249: (Cicero pro domo sua...) Iustinianos I., der „christuslieben- 
de“ Kaiser. Zum Epitheton préypieros in den Intitulationes byzantinischer Kaiserurkunden. 
Róm. Hist. Mittlg. 21 (1979) 83-109 (nach S. 96)5. 

Vat. gr. 2124, f. 133" (niv. I), 134° (iv. II), 135" (xtv. III): MARKU, a O. 


EnLANGEN — Universitätsbibliothek 


Cod. gr. A 1 (1226), f. 10": H. Taurx, Die Erlanger Handschrift von Xenophons 
Kyrupädie, ihre Fehldatierung und deren Folgen. Würzburger Jahrbücher f. d. Altertumswis- 
senschaft N. F. 2 (1976) 83. 


Firenze — Biblioteca Mediceo- Laurenziana 


Plut. 55, 4, f. 76% (Abb. 3), 103° (Abb. 4), | | 
Plut. 56, 1, f. 166" (Abb. 1), 283" (Abb. 2): T. SchinDLEr, Die Überlieferung der 
Strategemata des Polyainos (Sitzungsber. Österr. Akad. Wiss., phil.-hist. Kl. 284/1). Wien 
1973. 


j 
i 


Hypra ~ Mone Prophetu Eliu 


Cod. 4 (44), f. 18° (ziv. 13), 220° (xtv. 14), 

Cod. 5 (45), f. 16° (xiv. 15), 

Cod. 6 (46), f. 18-19" (xiv. 16): K. CHRYSOCHOIDES, IIoAatoypaqixk "Y8pac. Lbuperxta 
3 (1979) 179-195. 


Maprin — Privatbibliothek Lasso de la Vega 


Cod. gr. l, f. 33" und 34": J.S. Lasso DE LA VEGA, Un nuevo manuscrito de Polieno. 
Cuadernos de Filología clásica 12 (1977) 9-45 (nach S. 32). 


Moskva — Gosudarstvennyj Istoriceskij Muzej 


Sob. Sin. Bibl. gr. 285 (Vlad. 113), f. 8': U. RIEDINGER, Petros der Walker 
von Antiocheia als Verfasser der pseudo-dionysischen Schriften. Salzburger Jahrb. f. Philoso- 
phie 5-6 (1961/2) 135-156 (nach S. 156). 


Müncusn — Bayerische Staatsbibliothek 


Cod. gr. 324, f. 404°: F. TiNNEFELD, Kategorien der Kaiserkritik in der byzantini- 
schen Historiographie von Prokop bis Niketas Choniates. München 1971 (Umschlag). 


Panis — Bibliothéque nationale 


Cod. gr. 1678, f. 91": K. ZIEGLER, Die Überlieferungsgeschichte der vergleichenden 
Lebensbeschreibungen Plutarchs. Leipzig 1907 (gegenüber der Titelseite). 


5 Noch einmal Cicero pro domo sua: Der Beitrag zur angeblichen „Metropolis“ Aga- 
thopolis (Bibliographie, S. 53, zu 1980) erschien nicht im JOB, sondern in der REB. - En 
passant ein weiteres Versehen der Bibliographie: Der Eingang „Christopher, W(alter)“ 
(S. 17) ist an dieser Stelle zu eliminieren und auf S. 104 unter „Walter, C(hristopher)" 
nachzutragen - ein erratum, das freilich durch die ungeschickte und irreführende Titelfassung 
im Publikationsorgan (Akten des XIV. Byzantinistenkongresses Bukarest) provoziert 
wurde. 
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Prana — Státní knihovna ČSSR — Universitni knihovna 


Cod. XXV. C. 9 (605), Vollfaksimile: Cartulary A of the Saint John Prodromos 
Monastery. Facsimile Edition with an Introduction by I. Dusörv. London 1972. 


TÜBINGEN — Universitätsbibliothek 


Cod. Mb 37, p. 143: B. A. Mysrakipis, Maprivoc ó Kpobctoc xal “Avdpéac Aapu&ptoc 6 
"ExiBabotoc £v TuBiyyn 1584, in: Forschungen und Versuche zur Geschichte des Mittelalters 
und der Neuzeit. Festschrift D. SCHÄFER. Jena 1915, 500-526 (nach S. 525). 


Venezia — Biblioteca Marciana 


Gr. fondo antico 479 (coll. 881; Oppianos), f. 33° (und eine weitere Miniatur ohne 
exakte Folienangabe): Carolina CUPANE, La contesa d'amore (Cod. Marc. gr. 479, f. 33"). Hell 
31 (1979) 174—183 (S. 178 und 179). 


Wren — Osterreichische Nationalbibliothek 


Hist. gr. 48, f. 118": O. Maza, Die Prooimien der byzantinischen Patriarchenur- 
kunden (BV VII). Wien 1974 (Umschlag). 

Hist. gr. 98, f. 1" (Abb. I), 29° (Abb. II): G: PrzycHockr, De Menandri comici 
codice in patriarchali bibliotheca Constantinopolitana olim asservato (Archiwum Filologiczne 
13). Krakau 1938. 

Suppl. gr. 188: H. HuxcER, Ein griechischer Patriarchen-Geleitbrief des 18. Jahr- 
hunderts. Neuerwerbung der Üsterreichischen Nationalbibliothek: Suppl. gr. 188. J ÓBG 6 
(1957) 145-149 (nach S. 148). 


Es sei nochmals betont, daß der Referent mit diesen , Nachtrügen^ keine wie immer 
geartete Kritik an der so gediegenen und mit ausgezeichneter Literaturkenntnis erstellten 
Dokumentation von Voieu und D'Alisera zum Ausdruck bringen wollte, im Gegenteil: Die 
beiden Autoren mógen diese Hinweise als bescheidenen und unsystematischen Beitrag zu 
dem von ihnen angekündigten Erginzungsband der „I. MA. G. E. S.* werten, der in fünf 
bis zehn Jahren erscheinen soll. Und im übrigen: Da die bibliographische Hilfeleistung, 
welche die vorliegende Publikation der Forschung darbietet, im Grunde unschätzbar ist, 
würe es eigentlich nur ein Zeichen selbstverstándlicher Dankbarkeit, wenn alle jene Autoren, 
die in Zukunft — vor allem an entlegenem Orte — Beitrüge mit Abbildungen aus griechischen 
Handschriften veröffentlichen, den Herausgebern der „I. MA. G. E. S." die Arbeit an dem 
geplanten Supplement durch die Übersendung von Sonderdrucken erleichterten, um so dazu 
beizutragen, daß der vorgesehene Ergünzungsband das hohe Niveau seines Vorgängers hält. 


Otto Kresten 


Hugo BUCHTHAL, Art of the Mediterranean World AD 100 to 1400 (Art 
History Series 5). Washington DC, Decatur House Press 1983. XXXV, 
207 S., 367 Abb. 


Eine Gruppe ehemaliger Schüler Hugo BucuTHats hat sich unter der Führung Jaroslav 
Forpas zusammengetan, um ihrem Lehrer anläßlich seines Ausscheidens aus dem aktiven 
Dienst am Institute of Fine Arts der New York University ein Denkmal zu setzen — nicht 





302 Besprechungen 


durch eine Festschrift im landläufigen Sinn, sondern durch die Sammlung und Wiederveröf- 
fentlichung einer Reihe von Aufsützen B.s selbst — ein überaus dankenswertes Beginnen, da 
manche der hier vereinten Arbeiten heute schon recht schwer zugänglich waren. Die Samm- 
lung reiht sich würdig an die in den letzten Jahren erschienenen Aufsatzbünde von À. 
GRABAR, S. Der Nersessian, K. WEITZMANN und E. KITZINGER an, um nur solche Autoren 
zu nennen, deren Arbeiten sich in verwandten Gebieten bewegen. 

Der Band umfaBt neben einer kurzen Darstellung des Lebensganges und einer knappen 
Würdigung der wissenschaftlichen Leistung B.s (einschlieBlich einer Bibliographie seiner 
zwischen 1933 und 1980 veróffentlichten Arbeiten) 17 Aufsätze aus vier Gebieten: 1. Islami- 
sche und Indische Kunst; 2. Sizilianische Buchmalerei; 3. Byzantinische Buchmalerei; 
4. Ikonographie. Es handelt sich durchwegs um selbständige, unabhängige Aufsätze. Keine 
der zahlreichen Besprechungen B.s von Werken anderer Autoren wurde aufgenommen. Die 
Texte sind von 367 Abbildungen begleitet; das heiBt, sie sind zum Teil sogar reicher illustriert 
als die Erst-Veröffentlichungen; manche der im großen und ganzen recht guten Illustrationen 
würde man sich allerdings in etwas größerem Format wünschen. 

Ähnlich wie in mehreren Wieder-Verôffentlichungen älterer Aufsätze sind den einzelnen 
Arbeiten Postseripta angefügt, die hier allerdings nicht vom Verfasser selbst, sondern von 
den Herausgebern R. NELSON, M. Jacorr und H. Grant, stammen. Sie sind nützlich zur 
Ergünzung der Bibliographie und enthalten auch kurze Stellungnahmen aus heutiger Sicht 
zu den seinerzeitigen Hypothesen und Resultaten des Autors. Hier darf gleich festgestellt 
werden, daß sich die in dem Band gesammelten „kleineren“ und älteren Arbeiten B.s so wie 
seine großen Werke ausgezeichnet „gehalten“ haben: es gibt, soweit ich sehe, nichts, was der 
Verfasser hatte zurücknehmen oder in wesentlichen Punkten korrigieren müssen — und das, 
obwohl es sich in fast allen Fallen um Pionierarbeiten, zum Teil auf Gebieten handelt, die 
erst von B. selbst entdeckt und erschlossen wurden. Vieles, was zur Zeit der Entstehung 
dieser Arbeiten fast allzu kühn schien, ist heute Allgemeingut geworden. 

Manche der Aufsütze begleiten B.s Hauptwerke oder verfolgen einzelne Aspekte ihrer 
Themen; andere stehen ganz für sich - darunter einige, die es bedauern lassen, daß der Autor 
seine ersten Pionierarbeiten nicht selbst weiterverfolgt hat - wie etwa die über islamische 
Buchmalerei und indische (besonders Gandhara) Plastik. Umso wichtiger ist die Wieder- 
veróffentlichung dieser groBartigen Ansätze. 

Uberhaupt ist die Sammlung eine hóchst willkommene Ergänzung der Hauptwerke B.s: 
Nichts ist hier bloße Vorbereitung zu den in größerem Rahmen publizierten Arbeiten, nichts 
ist Wiederholung von schon an anderer Stelle Gesagtem; in jeder Zeile spürt man, bei aller 
Vorsicht der Darstellung, die Freude des Entdeckers, die Frische neuer Erkenntnis. Man 
kann den Herausgebern dieser „Festschrift“ für ihre Initiative nicht genug danken. 


Otto Demus 


Virgilio C. Corso, Il Santo Sepolero di Gerusalemme. Aspetti archeolo- 
gici dalle origini al periodo crociato. I. Testo, II. Tavole, III. Foto (Studium 
Biblicum Franciscanum, Collectio Maior 29). Jerusalem, Franciscan Print- 
ing Press 1981. 235 8.; 68 Faltkt.; 208 Abb. 4°. 

Mehr noch als das Grab des Petrus in Rom genoß natürlich das Grab Christi stets 


höchste Verehrung und erregte damit auch größtes Interesse für das gesamte Heiligtum, das 
es umschloß. Dies führte freilich bald zu einer Flut von Hypothesen, vor allem hinsichtlich 
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der Rekonstruktion des nur in wenigen Mauerzügen erhaltenen Denkmals. Erfolgt war sie 
primär nach der Interpretation der Beschreibung bei Eusebius (Vita Const. 3, 25-40) oder 
aber auf Grund von ikonographischen Darstellungen des Grabes Christi auf Ampullen u.ä. 
Wie unhaltbar derartige Rückschlüsse bzw. E. Dvaavzs „basilica discoperta“ teilweise sind, 
zeigten bereits die ersten systematischen Untersuchungen unseres Autors (zusammengefaßt 
im Liber Annuus 19 [1969] 65-144) und Cu. Coüasnon, The church of the Holy Sepulchre, 
1974. Dennoch blieb selbst bei R. KRAUTHEIMER, Early christian and byzantine architecture, 
31981, 62ff. und 490, A. 11 noch vieles offen, was sicherlich nur durch minuziöse archäologi- 
sche Untersuchung einer Lösung näher gebracht werden kann. Diese ist uns nun dankenswer- 
terweise in der vorliegenden Publikation aus erster Hand, d.h. vom Ausgräber selbst ge- 
liefert. Sie stellt das Ergebnis zwanzig Jahre langer, mühevoller Kleinarbeit dar, das sich 
gegliedert in drei Bände mit 235 Seiten Text, 68 Tafeln und 208 Fotos präsentiert. Dem 
italienischen Text folgt eine Zusammenfassung in englischer Sprache; Tafeln und Fotos sind 
generell zweisprachig kommentiert. Damit soll wohl möglichst vielen Lesern die Fülle des 
erstmals zur Gänze vorgestellten Materials nahegebracht und die Lektüre erleichtert werden 
— wofür man dem Autor nur danken kann, denn das Werk stellt durch die ununterbrochene 
Vermittlung archäologischer Daten (Pläne, Beschreibungen, Fotos) besonders an den nicht 
grabungsgeschulten Konsumenten große Ansprüche. Allerdings bleibt es damit weitgehend 
frei von Hypothesen und stellt so eine solide Ausgangsbasis für weitere Forschungen dar. Der 
Textband gliedert sich in vier Kapitel: Il sito del Golgota-Calvario prima di Costantino il 
Grande S. 27-37; Gli edifici Costantini S. 39-137; Il grande restauro di Costantino Monomaco 
(sec. XI) S. 139-81 und La trasformazione crociata S. 183-209. Abgesehen von einigen 
‚Schönheitsfehlern‘ wie z.B. der „Peregrinatio Aetheriae" sowie dem Zitat der Itinera 
Hierosolymitana nach der 1898 erschienenen CSEL- statt nach der neuen CC-Ausgabe eine 
hóchst dankenswerte Publikation, auf Grund deren nun die Stellung des speziellen Baupro- 
gramms, nämlich des Zentralraums mit Umgang, und seine Bedeutung innerhalb der übrigen 
frühchristlichen Architektur, die Frage nach der kosmischen Beziehung der Kuppel bei 
derartigen Bauten, der ‚Einfluß‘ der Hauptstadt Konstantinopel u.ä. neuerlich diskutiert 
werden müssen. 


Renate Pillinger 


Michele PıccrRILLo, Chiese e mosaici della Giordania Settentrionale. Mit 
Zeichnungen von Eugenio ALLIATA, Cesare CALANO und Maurizio VILLA 
(Studium Biblicum Franciscanum, Collectio minor 30). Jerusalem, Francis- 
can Printing Press 1981. 


Das Buch ist das erste einer vier Bände umfassenden Reihe über die frühchristlichen 
Kirchen und Mosaiken in Jordanien. Es behandelt die Funde in den Diózesen Gerasa und 
Bostra, im Gebiet von Rihab bei Bene Hasan sowie in den Regionen von Jerash, Mafraq und 
Zerqa. Den Fundbeschreibungen sind einleitende Kapitel über die Kirchengeschichte der 
Diózesen Pella, Decapolis, Gadara, Capitolias und Abila vorangestellt. Reiches Kartenmate- 
rial vervollstándigt die Übersicht. Getreu den Leitsützen des Studium Biblicum Francis- 
canum stellt PrccIRILLO nicht nur die Kirchen und Mosaiken in Jordanien vor, sondern 
zusätzlich noch die gesamten Funde aus den behandelten Bauten. Zahlreiche Zeichnungen 
vermitteln eine gute Übersicht über die Typologie der Kirchen und das Ornamentrepertoire 
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der Mosaiken. Die Herstellung solcher Zeichnungen ist überaus schwierig und zeitraubend; 
sie wird in den Besprechungen der Publikationen nur selten gebührend gewürdigt. Natürlich 
sind die Bauten der bekanntesten Städte J erash-Gerasa und Um-Qeis-Gadara seit langer Zeit 
bekannt und bereits ausführlich publiziert worden; sie werden aber in vorliegender Publika- 
tion der Vollständigkeit halber noch einmal angeführt. Der erste Band läßt noch nicht die 
Bedeutung der Mosaiken Jordaniens während des Untergangs der Spätantike voll erkennen, 
hierzu muß man die zahlreichen Aufsätze von P. im Liber annuus des Studium Biblicum 
Franeiscanum (zuletzt: La chiesa della Vergine a Madaba, 32 [1982]) und die Publikationen 
iiber die Ausgrabungen auf dem Moses-Berg (J. SALLER, The memorial of Moses on Mount 
Nebo [Stud. Bibl. Francisc., coll. maior 1-2]. Jerusalem 1941; J. S. SALLER-B. BAGATTI, The 
town of Nebo [Khirbet el-Mekhayyat] with a brief survey of other ancient Christian monu- 
ments in Transjordan [ebd. Bd. 7]. J erusalem 1949 sowie M. PrccrRILLo-V. CoRBO-B. 
Bacarrı, The Memorial of Moses. The 1963-1978 excavations in the Basilica, ebd. Bd. 27 
[in Vorbereitung]) hinzuziehen. Eine glánzende Übersicht über die eigentliche Problematik 
ist an entlegener Stelle veröffentlicht: M. PrcorgiLLo, I mosaici di Giordania dalI all VI) 
secolo D. C. Rom, Il veltro editrice 1982. Sehr im Gegensatz zu den Mosaiken im Territorium 
des heutigen Israel ist der überwiegende Teil der Pavimente in Jordanien durch Inschriften 
datiert, die angegebenen Namen der Bischófe ermüglichen es, die sehr lückenhaften Quellen 
über die Diözesen zu vervollständigen; sie vermitteln interessante Einblicke in die Heiligen- 
verehrung in den Kirchen, ja selbst in die Zusammenhänge von Künstlern und Schulen. 
Die künstlerisch wichtigsten Mosaiken stammen aus dem 6. bis zum beginnenden 7. J h. 
Offensichtlich hat Kaiser Justinian die Grenzen des Reiches nicht nur befestigt, sondern in 
den Grenzgebieten auch seine Kulturpolitik konzentriert. Ein ähnliches Phänomen haben E. 
ALFOLDI-RoseNBAUM und J. WarD-PERKINS in ihrer Veröffentlichung der justinianischen 
Kirchenbauten und Mosaiken der Cyrenaica festgestellt. Justinian dürfte hierin seinem 
Vorgänger Anastasios I. gefolgt sein, wie es sich aufgrund der Neufunde in Histria, Dyrrha- 
chion und Trajana feststellen läßt. Die Werkstätten in Jordanien wirken aber weit über die 
justinianische Epoche in das 7. Jh. hinein, ja sogar in die frühislamische Zeit. Es liegt daher 
nahe anzunehmen, daß die Muslimen nach der Eroberung des fruchtbaren Halbmondes für 
ihre Wüstenschlösser Khirbat al-Minje und Khirbat al-Mafgar die Mosaizisten aus diesen, 
durch Justinian aufgewerteten Grenzgebieten des byzantinischen Reiches bezogen haben, 
um ihre erstaunlichen Bauwerke auszuschmiicken, die dann aus wirtschaftlichen Griinden 
schnell zugrunde gegangen sind. Vielleicht lieBe sich unter diesem Aspekt auch die byzantini- 
sche Frage der Mosaiken in der Omayyadenmoschee zu Damaskus und im Felsendom zu 
Jerusalem klären. Nach Erscheinen des Gesamtwerkes von PrcomuLLo wird man gewiß 
tiefere Einsichten in das Verhältnis von justinianischer, nachjustinianischer und frühislami- 


scher Kunst in dieser Region gewinnen. 
Helmut Buschhausen 


L'art dans l'Italie méridionale. Aggiornamento dell'Opera di Émile 
Berraux sotto la direzione di Adriano PRANDI. Bd. IV-V und VI (Tafeln). 
Indici. Rom, École Frangaise de Rome 1978. XX, 1103 S. m. XLV u. 108 
Fig.; CCLX Taf. 4. 

Im Jahre 1903 hat É. BERTAUX sein dreibándiges monumentales Werk ,L'art dans 


l'Italie méridionale de la fin de l'Empire Romain à la conquéte de Charles d'Anjou” in der 
École Française de Rome herausgegeben. 1968 ist das Werk in einem unveränderten Nach- 
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druck in dem Stabilimento tipografico Julia zu Rom erschienen, es war aber sehr schnell 
wieder vergriffen. Die École Française de Rome hat sich entschlossen, dem Werk des 
BERTAUX ein dreibändiges mit dem Stand der Forschung und mit Anmerkungen anzufügen. 
Es versteht sich von selbst, daß diese Ergänzungen umfangreicher sind als die Originalaus- 
gabe selbst. Der geschlossene eigene Bildteil mit seinen nahezu 500 Abbildungen auf 260 
Tafeln ist deswegen so begriiBenswert, weil die Abbildungen in der Originalausgabe bekannt- 
lich sehr schlecht sind. Die ergänzenden Texte lassen das Original unberührt, sie sind aber 
nach dessen Seitenfolge gegliedert. Die zahlreichen Anmerkungen stehen gleich am Rand. 
Ohne das Originalwerk sind die Ergänzungsbände also nicht zu benutzen. Entsprechend den 
großen Zeitepochen wurden dem Werk drei große historische Kapitel von A. GuiLLovu, N. 
CILENTO und E. Dupri THESEIDER vorangestellt. Die einzelnen Ergänzungen mit der 
Literatur haben zusammengestellt: O. Erra, Cn. Pretri, W. JOHANNOWSKI, R. FARIOLI, P. 
Testisi, L. Pani Ermini, H. Bertine, R. FARIOLI, V. KIENERK, M. CASTELFRANCHI FALLA, 
M. C. MACCHIARELLA, G. Lavermicocca, M. Roti, V. TRELLI, A. THIERRY, P. ROVIGATTI, 
A. CaRorrt, A. Lipinsky, A. GUIGLIA, G. CASADEI, R. Zuccaro, V. PACE, M. D’ARRIGO, P. 
Rovieartt, G. BERTELLI, A. Venprrrt, R. A. Morrone, M. S. CALÒ MARIANI, J. R. GABORIT, 
C. Serris Frucont, M. C. Maanant Risso, R. M. Kroos, A. Caper, W. KnóNrG, S. SCHWED- 
HELM, M. L. Carisriant Testi, C. A. WILLEMSEN, J. Raspı Serra, I. BELLI Bansarr. 5 
Indices beschlieBen das Werk; sie erfassen auch die Originalausgabe. Man kann über die Art 
eines so umfangreichen Unternehmens geteilter Meinung sein, mithilfe der 76 Einzelbeiträge 
aber ist eine groBe Anzahl internationaler, wenn auch vorwiegend italienischer Wissenschaft- 
ler bemiiht worden, eine Gesamtdarstellung der siiditalienischen Monumente nach dem 
Stand der Forschung zu erarbeiten. Die Darstellung gibt zu vielen Einzelfragen Anlaß. Auf 
S. 895 zu S. 694 der Originalausgabe wird das Grabbild der 1272 verunglückten und nach 
einer Frühgeburt verstorbenen Isabella von Aragon behandelt, welche nach dem Tod Lud- 
wigs IX. in Tunis Kônigin von Frankreich geworden war, auf dem Rückzug durch Italien 
aber durch einen Sturz vom Pferd ums Leben gekommen ist. Bereits J. von SCHLOSSER! 
hatte, BERTAUX folgend?, angenommen, daß das verquollene Antlitz auf dem Grabmal im 
Dom zu Cosenza durch den Unfall hervorgerufen sei, also auf einer Totenmaske beruhe. 
Solche sind aber quellenmäBig erst seit dem 14. Jh. bekannt und zwar von den Exequien der 
französischen Kónige?. Es läßt sich aber leicht beweisen, daß es Totenmasken in Unteritalien 
schon in der 1. H. des 13. Jh. gegeben hat. Die vieldiskutierte Büste zu Barletta (S. 927) stellt 
nach genauerer Untersuchung einen Toten dar. Der Zahnbelag stellt sich bei Verstorbenen 
erst nach einigen Tagen ein. Das Epitheton ,Divus* wird für gewühnlich nur bei Toten 
verwendet. Es kann sich also nur um den verstorbenen Imperator Friedrich IL. handeln, von 
dem kurz nach dem Hinscheiden eine Totenmaske hergestellt worden sein muß, eben zur 
Verbildlichung des Vaticiniums der Erythräischen Sibylle „Vivit et non vivit“, welches 
sogleich nach dem Tod des Kaisers verbreitet worden ist*. Damit ist die Büste identifiziert 
und genau datiert, sie ist das erste nachweisbare authentische Kaiserbild des Abendlandes. 


! J. von SCHLOSSER, Geschichte der Porträtbildnerei in Wachs. Jb. d. kunsthist. Samm- 
lungen d. allerhéchsten Kaiserhauses 29 (1911) 192. 

2 É., Bertaux, Le tombeau d'une Reine de France à Cosenza in Calabria. Gazette des 
Beaux Arts 3. F. 40 (1898) 265f. 

8 A. ERLANDE BRANDENBURG, Le Roi est mort. Genf 1975, 43. 

+ E. KANTOROWICZ, Zu den Rechtsgrundlagen der Kaisersage. Deutsches Archiv für 
Erforschung des Mittelalters 13 (1957) 127ff. 
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Zu S. 787 = S. 642ff.: Epigraphische Untersuchungen? der Alba (einer palermitanischen 
Arbeit wahrscheinlich aus der Zeit Kónig Rogers IL) und neue Funde zu den Inschriften 
werfen ein neues Licht auf die byzantinischen Seidenweber in Palermo, nachdem diese aus 
Theben und Korinth nach Süditalien zwangsdeportiert worden waren, sowie auf die Werk- 
stattzusammenhänge. Die Zusammenhänge Palermos mit Nordafrika und der arabische 
Anteil an der Seidenweberei dürften demnach viel stárker gewesen sein, als es bisher ange- 
nommen wurde. Die These von E. KÜgNEL bekommt somit ein anderes Gewicht (S. 787 A. 
9). Die Ornamenttafel des Police, gefunden in der Kathedrale zu Bitonto, ist an so entlegener 
Stelle veróffentlicht, daB man eine erneute Reproduktion im Bildteil erwarten darf, zumal 
das Stück, sehr im Gegensatz zu allen anderen des Baus, enge Beziehungen zu Sizilien zeigt. 
Die übrigen Intarsienarbeiten zu Bitonto, aber auch die besser erhaltenen in der Kathedrale 
zu Bari (S. 799 zu S. 655) sind Werke des frühen 13. Jh.; sie lassen sich mit den Intarsienar- 
beiten von Arta, Paregoritissa, in enge Verbindung bringen‘, hier ist das zuletzt gefundene 
Stück besonders erwähnenswert”. Das Abhängigkeitsverhältnis der Stücke ist bisher nicht 
geklärt worden, es ist aber deswegen von zentraler; Bedeutung, weil sich Intarsienarbeiten 
ein wenig später in den Pavimenten des Pas-de-Calais und des südenglischen Raumes finden, 
etwa in Canterbury, Therouanne und Saint-Omer. Ob die Abhängigkeitsverhältnisse des 13. 
Jh. nicht umgekehrt zu denen des 12. Jh. anzunehmen sind°? Zu 8. 420 = S. 635: Die 
byzantinischen Bronzetüren sind leider nicht in die corpusartige Arbeit U. MENDE, Die 
romanischen Bronzetüren des Mittelalters. München 1983, aufgenommen worden, sie werden 
auch von BERTAUX S. 402 — S. 627 nur kursorisch behandelt. Ihren politisch richtigen 
Stellenwert innerhalb des byzantinischen Kunstgewerbes, gerichtet gegen die sich langsam 
etablierende Normannenherrschaft in Unteritalien, hat R. HAHNLOSER erst richtig erkannt?. 
Die Arbeiten von M. E. Frazer, Church doors and the gates of the Paradise: Byzantine 
Bronze doors in Italy. DOP 27 (1973) 145ff., sollten nicht übergangen werden. 
Anmerkungen dieser Art ließen sich sehr leicht fortführen. Man kann sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daf die auBerhalb der italienischen Forschung erbrachten Ergebnisse ein 
wenig übergangen worden sind. Trotzdem ist dem gesamten Unternehmen höchstes Lob 
auszusprechen. Einem so großen Kunstraum wird kaum mehr eine Gesamtdarstellung von 


solchem Umfang gewidmet werden. 
Helmut Buschhausen 


5 Tarif AL-SAMMAN, Arabische Inschriften auf den Königsgewändern des Heiligen Rö- 
mischen Reiches. Jb. d. kunsthist. Sammlungen in Wien 78 (1982) 7ff. 

* A. K. ORLANDOS, "H Ilapnyopitiooa rüc'Aprnc. Athen 1963, 93ff. 

7 A. K. ORLANDOS, "Ev indem Emmedéyaupov &md thy "Aprav. DChAH 7 (1973-1974) 
121-125. 

8 U, SCHNEIDER, Zwei mittelalterliche Chorschranken im Dom San Ciriaco von Ancona. 
Acta Historiae Artium 27 (1981) 129ff. 

9) R. HAHNLOSER, Magistra Latinitas und Peritia Greca, in: Festschrift für Herbert von 
Einem zum 65. Geburtstag. Berlin 1965, 77ff. 


Mario Roti, Arte bizantina in Calabria e in Basilicata. Cava dei 
Tirreni, Di Mauro Editore 1980. 317 S. m. 29 Textabb., 16 farb. Facs., XCI 
Taf., von diesen 18 in Farbe. 4°. 


Das Buch des verstorbenen Altmeisters der Kunstgeschichte Süditaliens darf als vor- 
bildlich und kostbar ausgestattete Luxusausgabe des Verlags gewertet werden, wie man sie 
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nur noch in Italien findet: der hólzerne, purpurfarbige Einband, das kostbare Kunstdruck- 
papier, die guten Schwarz- WeiB- Abbildungen, die ausgezeichneten Farbtafeln und der ver- 
schwenderisch gestaltete Satzspiegel. Dankbar wird jeder zuerst die schónen Farbphotos aus 
dem Codex Rossanensis vermerken, womit nun auch die letzte der großen spätantiken 
illuminierten Purpurhandschriften vollstándig in farbigen Abbildungen vorliegt. Lediglich 
die Purpurfarbe des Autorenbildes Lukas ist zu hell geraten. Leider sind die Blatter auBeror- 
dentlich eng an den Darstellungen und am Text abgeschnitten worden, obwohl die leer 
gelassenen Randstreifen die Kostbarkeit der Handschrift nur unterstreichen und somit zur 
Wirkung gehören. Das umfangreichste Kapitel des Buches ist dieser kostbarsten Handschrift 
Kalabriens gewidmet. Die wenigen spätantiken Purpurhandschriften werden vollzählig auf- 
gelistet. Der Codex Beratinus befindet sich nach der Restaurierung in China im Staatsarchiv 
zu Tirana. Nur wenige Blätter haben unter der Feuchtigkeit gelitten, sonst ist die Hand- 
schrift sehr gut erhalten. Als ikonographische Vergleiche zu den Bildern mit der Apostelkom- 
munion (fol. 3v-4r) werden außer Werken der mittelbyzantinischen Monumentalmalerei die 
Silberpatenen von Riha, jetzt Washington, Dumbarton Oaks Collection, und Stuma, jetzt 
Istanbul, Archäologisches Museum, herangezogen. E. CruiksHank-Dopp, Byzantine Silver 
Treasures. Abegg-Stiftung Bern 1973, S. 40ff., hat den Unterschied zwischen konstantinopo- 
litanischem Vorbild (Riha-Patene) und syrischer Nachahmung (Stuma-Patene) nun ein- 
leuchtend herausgearbeitet. Analoge Kriterien für die illuminierten Purpurhandschriften 
aufzustellen, verbietet sich deswegen, weil keine einzige von ihnen sicher lokalisiert werden 
kann. Hier könnte vielleicht die Wiener Genesis weiterhelfen, deren alttestamentliche Dar- 
stellungen weitgehend jüdische Elemente enthalten, die nur im palästinensischen, allenfalls 
im syrischen Raum verstanden werden konnten. Der Codex Rossanensis ist mit der Wiener 
Genesis stilistisch eng verwandt, weswegen die Entstehung in einer Kunstlandschaft ange- 
nommen wird, am häufigsten Antiochien und Konstantinopel. Die ikonographischen Vor- 
lagen sind in der ersten Handschrift nicht so einheitlich wie in der zweiten; kaum dürften 
sie in einem narrativen neutestamentlichen Zyklus zu suchen sein. Die Apostelkommunion 
kopiert eine Apsisdekoration, möglicherweise die der Apostelkirche zu Konstantinopel. Zwei 
weitere Blätter mit den Bildern von Christus vor Pilatus (fol. 8r und 8v) haben nach W.C. 
LoERKE eindeutig das Schema von Apsisdekorationen übernommen. Über die Wandmalerei 
in den Apsiden Konstantinopels in frühchristlicher Zeit ist so gut wie nichts bekannt; die 
Darstellungen auf den Bleiampullen zu Monza und Bobbio dürften nur die Programme von 
Apsiden aus dem Heiligen Land widerspiegeln. Zwingende Argumente für eine Entstehung 
der Handschrift in Konstantinopel konnten nicht erbracht werden. 

Ein knappes Kapitel ist den Höhlenkirchen und -klöstern gewidmet, von denen nur die 
zu Matera mit der Monumentalarchitektur vergleichbare Gestalt erhalten haben. Zu den 
zitierten Arbeiten von A. Venpirri und C. D. Foxseca ist noch der Katalog hinzuzufügen, 
welcher unter der Leitung von R. de RUGGIERO, Le chiese rupestri di Matera. Rom 1966, 
entstanden ist. Ob einfache Kreuzreliefs, die offensichtlich Kuppel- bzw. Gewölbeformen 
nachahmen, ob eingekerbte Linien, welche die von Natur aus unpräzise gestalteten Architek- 
turformen der Höhlen markieren sollen, unbedingt von den Höhlenkirchen in Kappadokien 
abgeleitet werden müssen, bleibt dahingestellt; alle Elemente finden sich nämlich auch in den 
Höhlenkirchen anderer Orte, etwa in Inkerman auf der Krim, in Vardzia, Udabno und 
Bertubani in Georgien oder in Sivas, unweit der Südküste des Schwarzen Meeres. 

Neue Ergebnisse bringt die Untersuchung der Architektur. Die beiden Fünf-Kuppel- 
Kirchen Kalabriens, La Cattolica zu Stilo und San Marco zu Rossano, werden mit der 


` apulischen Kirche San Pietro zu Otranto verglichen, obwohl letzterer Bau nur eine Kuppel 


besitzt, die übrigen architektonischen Details aller Kirchen stimmen aber weitgehend über- 
ein. Die Fresken von San Pietro zu Otranto wurden von I. SevGenxo aus epigraphischen 
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Gründen in das 10. Jahrhundert datiert (H. Beurine, Byzantine Art among Greeks and 
Latins in Southern Italy. DOP 28 [1974] 13, A. 44), wodurch ein Terminus ante quem für 
die Architektur gewonnen ist. Darüber hinaus dürfte es noch einen weiteren Anhaltspunkt 
für die Frühdatierung der beiden kalabrischen Kirchen geben. Der Tambour aller Kuppeln 
ist mit einem Netz rautenfórmig gesetzter Zierkacheln überzogen, für die es in Süditalien 
keine Parallelen gibt, wohl aber in Ano Labovo, einer Kirche, die von P. L. VokoTOPOULOS, 
"H bodnoraoruc dpyitextovixh elc thy duruchv Erepeàv EXD xal Thy” Hrerpov and Tod TÉAOUS TOD 
Tov péypt tod réhous tod 10ou aidivos (Bolavtwa Mynueta 2). Thessalonike 1975, 85ff. richtig in 
das 10. Jh. datiert worden ist (zustimmend P. Soustat, TIB 3, 191). Beide süditalienischen 
Fünf-Kuppel-Kirchen gehóren also der makedonischen Renaissance an, sie haben Beziehun- 


gen zu byzantinischen Bauten der óstlichen Seite der Adria. Für eine solche Verflechtung der . 


beiden Kunstlandschaften lassen sich auch andere Monumente anführen, etwa die Marienkir- 
che von Apollonia und die von Pesqopiye. 

Im dritten Kapitel werden die Fresken Kalabriens behandelt. Die meisten stammen aus 
dem 12. Jh. Für nähere Datierungsfragen müßten unbedingt die Monumentalbauten von 
ganz Süditalien herangezogen werden. So sind die Fresken der Cripta di San Nicola dei Greci 
zu Matera und die der Kirche Madonna delle Tre Porte mit denen in der normannischen 
Krypta der Kirche Santa Lucia zu Brindisi stilgleich. Die Fresken gehören der letzten Phase 
des komnenischen Stils an und dürften, wie die verwandte Ausstattung der Trapeza im 
Kloster des hl. Johannes des Theologen auf Patmos, nach 1180 entstanden sein: D. MOURIKI, 
Stylistic trends in monumental painting of Greece during the Eleventh and Twelfth Cen- 
turies. DOP 35/35 (1980/81) 116. 

Das Kapitel über die Buchmalerei Kalabriens schließt sich der These von A. GRABAR 
an, welcher die stilistisch zusammengehórige Gruppe von Handschriften: Patmos, Kloster 
des hl. Johannes des Theologen, gr. 33, Vatican, Bibl. Apost. gr. 1633 und Mailand, Bibl. 
Ambrosiana Ms B. 56 sup. geschlossen nach Unteritalien lokalisiert. Für die Homilien des 
Gregorios von Nazianz, Paris, Bibl. Nat. gr. 550 sollte G. GaLavaRis, The illustrations of the 
liturgical Homilies of Gregory Nazianzenus (Studies in Manuscript I llumination 6). Princeton 
NJ 1969, 164ff. herangezogen werden. 

Das letzte Kapitel ist dem Kunstgewerbe Kalabriens gewidmet. Hervorstechendstes 
Stück ist die Staurothek in der Curia Arcivescovile zu Cosenza, welche Kaiser Friedrich IT. 
1222 zur Weihe der Kathedrale gestiftet hat. Datierung und Lokalisierung schwanken in der 
Forschung erheblich. A. FRoLow, A. GRABAR, D. T. Rice and M. Ross haben das Kreuz nach 
Byzanz lokalisiert, A. LiPiNsky und K. WESSEL nach Unteritalien (Palermo). Für letztere 
These konnte RortL1 gewichtige Gründe beibringen durch Vergleich mit dem Buchdeckel des 
Erzbischofs Alfanus im Dom zu Capua, entstanden zwischen dem verzeichneten Tod des 
Thomas Beckett, und 1180 (!), Alfanus zuletzt genannt. Vgl. jetzt G. CavALLo [et alii], I 
Bizantini in Italia. Mailand 1982, Abb. 330/331; zur Datierung: N. Kamp, Kirche und 
Monarchie im staufischen Kónigreich Sizilien, I: Prosopographische Grundlegung: Bistümer 
und Bischöfe des Königreichs 1194-1266, 1. Abruzzen und Kampanien (M ünstersche Mit- 
telalter-Schriften 10/1, 1). München 1973, 109 A. 12, und den Vergleich mit der Staurothek 
Stroganov, seit 1911 Eremitage zu Leningrad, 1892 durch G. S. Stroganov zu Rom erworben, 
laut Verkäufer aus Süditalien stammend. Um diese Staurothek läßt sich eine größere Anzahl 
von Emailwerken gruppieren, zu den wichtigsten gehóren die Goldene Tafel in der Residenz 
zu München, Schatzkammer, aus dem Wittelsbacher Ausgleichsfonds, und der Buchdeckel 
des georgischen Evangeliars, Erevan, Matenadaran, georgischer Fonds N. 161, eine Auftrags- 
arbeit der Kénigin Tamara 1187-1213 und in den Miniaturen eine getreue Kopie des Van 
Evangeliars, Tbilisi, Kekelidze A. 1335. M. Maëavariani, Vans ot ‘hoawis (A 1335) ahladag- 
mocenili piri. Moambe [= Nachrichten des Handschrifteninstituts der Akademie der Wissen- 
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schaften Tbilisi] 3 (1961) 141—154. Trotz byzantinischer Vorlage dürfte das Kreuz zu Cosenza 
aber doch in Unteritalien entstanden sein. 

Das letzte Werk des großen Kunsthistorikers, dem wir eine große Anzahl hervorragen- 
der Bücher verdanken, ist eine ausgewogene Gesamtdarstellung der kalabrischen Kunstland- 
schaft, die zwar knapp gefaßt ist, die einzelnen Kunstwerke aber nach ihrer Bedeutung mifit. 
Somit steht Mario Rotimi in der Tradition des Émile Berraux. In das Kunstschaffen 
Kalabriens wird ein tiefer Einblick vermittelt. 


Helmut Buschhausen 


Adriano ALPAGO-NOVELLO — Vahtang BERIDZE — Jacqueline LAFON- 
TAINE-DOSOGNE with the cooperation of Enzo HvsscH - Giulio IgNt - Nina 
KAUCHTSCHISCHWILI, Art and Architecture in Medieval Georgia. Preface by 
Tony HACKENS, Translation by Nancy HorLLoway (Publications d'histoire 
de l'art et d'archéologie de l'Université Catholique de Louvain XXI). Louvain- 
la-Neuve, Institut supérieur d'archéologie et d'histoire de l'art, Collége 
Erasme 1980. 521 S. m. 497 Abb. u. zahlr. Pl., 1 Falttaf. 4° 


Es fehlt nicht an Gesamtdarstellungen der georgischen Kunst, vorliegendes Werk aber 
dürfte die umfangreichste Publikation nach der vielbándigen Sammlung durch die Gráfin 
Uvarova, Materialy Arheologij Kavkaza (Moskau ab 1888) sein. Auf dem 16. Internationa- 
len Byzantinistenkongreß 1981 in Wien wurde ein wissenschaftliches Unternehmen des 
Centre National de la Recherche Scientifique unter Leitung von Tania VELMANS angekün- 
digt, das in drei Banden die georgischen Kunstdenkmale nach Gattungen aufgegliedert 
vorstellen soll. Unter voller Wahrung der Autorschaft der georgischen Forscher V. BERIDZE, 
N. AtADASviLI, G. ALIBEGASVILI und H. MACHAVARIANI sollen die einzelnen Kunstwerke 
bearbeitet werden. Der erste Band über die Wandmalerei wird hoffentlich bald erscheinen. 
Ausgeschlossen ist die Goldschmiedekunst, die aber bereits umfassend bearbeitet wurde 
durch G. N. Cusmasvinı, Gruzinskoe tekannoe Iskusstvo, 2 Bde. Tbilisi 1959. Der vorlie- 
gende Band hat sehr viele Mängel, die zum großen Teil darauf beruhen, daß die Bearbeiter 
der einzelnen Kapitel zum überwiegenden Teil nicht aus Georgien stammen, die Kunstdenk- 
male nicht ständig vor Augen hatten. Jedes der etwa zehn Seiten umfassenden Einleitungs- 
kapitel ist reich illustriert. Den geschichtlichen Abriß hat KAUCHTSCHISCHWILI, den über die 
Plastik und das Kunstgewerbe BERIDZE geliefert. Für die georgische Plastik sei auf die 
hervorragende Studie von N. ALADASvILI, Monumentalnaja skulptura Gruzii. Moskau 1977, 
verwiesen, für das Kunstgewerbe auf die zitierte Arbeit von Cusrwasvinı. Ohne Zweifel 
gehört BERIDZE, der Leiter des Kunstinstituts in Tbilisi, zu den besten Kennern der georgi- 
schen Kunstdenkmale. Ein so kurzer Abriß muß natürlich viele Fragen offen lassen. Abb. 
75 zeigt in einem sehr schlechten Farbdruck die vergoldete Silberplatte mit den Szenen des 
Östermysteriums: Kreuzabnahme, Grablegung und Drei Marien am Grab Christi. Die Tafel 
ist im 16. Jh. restauriert worden, der strenge Stil der Figuren läßt an ein byzantinisches 
Elfenbein aus dem 11. Jh. denken, daher findet sich diese Datierung für die georgische Arbeit 
auch generell in allen neueren Katalogen, trotzdem kommen an der intimen Kenntnis der 
byzantinischen Kunst des Meisters erhebliche Zweifel auf. Die Kreuzigung ist in byzantini- 
schen Werken des 11. Jh. stets eine symmetrische Komposition, hier aber ist unter dem 
linken Kreuzarm eine erhebliche Lücke, ein Ort, an dem kanonisch die Gottesmutter stehen 
müßte, welche den abwärtsgleitenden Arm Christi auffängt und liebevoll mit ihrem Antlitz 
die Hand berührt (A. GoLpschmipt-K. WEITZMANN, Die byzantinischen Elfenbeine des 
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10.-13. Jahrhunderts, II. Berlin 1934, Nr. 22 München, Nr. 23 London Victoria and Albert 
Museum). Auf die Grablegung müßte die Anastasis folgen, die hier, obwohl sie eine der 
Hauptdarstellungen der byzantinischen Kunst ist, fehlt. Merkwürdig mutet die Darstellung 
der Drei Frauen am Grab Christi an. Die Darstellung ist zwar häufiger in der westlichen 
Kunst zu finden, sie ist es aber auch im byzantinischen Kunstkreis, etwa im Warschauer 
Diptychon: P. RATKOWSKA, An East Christian Diptych with the Heortological Cycle. Bul- 
letin du Musée National de Varsovie 6 (1965) 92-115. Eigenartig ist die Position des Grabes 
Christi, stutzig aber machen die Grabeswüchter, die fast ausschlieBlich auf westlichen Denk- 
mälern zu finden sind (Tafeln Konstanz GOLDSCHMIDT, a. O. Nr. 208, Berlin, Nr. 207 und 
Ravenna, Nr. 204). In steifer Haltung strecken sich die vom Licht geblendeten Soldaten 
nahezu auf der ganzen Bodenzone dahin. Eine solche Haltung läßt sich in der byzantinischen 
Kunst des 11. Jh. nicht nachweisen. Geradezu komisch wirkt das abgestreckte linke Bein des 
linken Grabeswächters, das allenfalls Bewegungen tanzender Gestalten etwa im Pseudo- 
Oppian zu Venedig imitiert, undenkbar aber in dieser Darstellung im byzantinischen Kunst- 
kreis des 11. Jh. ist. Es stellt sich daher die Frage, ob die Tafel nicht lange nach dem 11. Jh., 
etwa zur Zeit der Restaurierung, entstanden ist mit bewußter Anlehnung an byzantinische 
Werke des 11. Jh. Die Frage ist von grundsátzlicher Bedeutung für die georgische Kunst der 
Frühzeit, sie läßt sich aufgrund der Texte in Handschriften sehr klar illustrieren. Das Van 
Evangeliar, Tbilisi, Institut Rukopisi, cod. A 1335 kopiert laut Kolophon eine Abschrift von 
einer Kopie nach dem Urexemplar des Georg vom Berg Athos, die dort im Iviron-Kloster 
aufbewahrt worden war, aber verlorengegangen ist. Von der Kopie hat Johannes, der sich 
als Prior der Kónigin Tamara ausweist, wiederum eine Abschrift angefertigt, die in Konstan- 
tinopel durch den Maler Michael Koresis illustriert worden ist, und zwar nicht im byzantini- 
schen Illustrationsschema des 13. Jh., sondern bewußt anachronistisch in dem des 11. Jh., 
eben um der Handschrift, die ja nun die ülteste georgische Bibelübersetzung des Georg vom 
Berge Athos enthält, ein altertümliches Aussehen zu verleihen. Die Handschrift wurde vom 
Nachfolger der Kónigin Tamara, also im 13. Jh., wiederum kopiert unter Beibehaltung des 
altertümlichen Illustrationsschemas, Erevan, Matenadaran, georg. Fonds 161, und ein zwei- 
tes Mal im Lafskald Evangeliar, Mestia, Provinzmuseum, unter Veründerung der Evangeli- 
stenbilder, die ursprünglich auf konstantinopolitanische Liturgie zurückgehen und daher in 
Georgien bestimmt nicht verstanden wurden. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß viele der georgischen Kunstwerke des 11. Jahrhunderts, und gerade an diesen ist die 
georgische Kunst so reich, bewußt altertümlich gestaltet sind und sich als Darstellungsbehelf 
byzantinische Vorlagen gerade des 11. Jh. ausgewählt haben, daß sie aber erst spater 
entstanden sind. 

Azpaao-NoveLLo stellt die Kunstlandschaften und die Volksarchitektur vor. Die Kup- 
pelarchitekturen sind natürlich herrliche Beispiele für STRZYGOWSKIS Ableitung aus der 
sassanidischen Kunst. Die „Laubsägearbeiten“ der Holzdekoration an Villen des 19. Jh. sind 
natürlich nicht aus der georgischen Volkskunst abzuleiten, sie sind reiner Import aus der 
russischen Landarchitektur, die sich in unbegrenzter Anzahl in den Vororten von Moskau 
findet. Im Kapitel über die Hóhlenkirchen versucht ALpaGo-NovkLLo Beziehungen zu den 
Höhlenkirchen Kappadokiens herzustellen. Abb. 188 zeigt die kassettierte Decke von Uplis- 
Cihe, die zweifellos auf eine rómische Vorlage des 4. Jh. zurückgeht. Solche spátantiken 
Motive finden sich häufig in der georgischen Kunst, etwa in Divari zu Mzcheta (Abb. 24). 
E. Hypscu behandelt die Architektur in den Tülern der schwer zu erreichenden Hochgebirge, 
also die von Swanetien. Der wohl einzigartige Charakter der Wehrdörfer ist durch die Hau- 
fung von festungsartigen Befestigungstürmen charakterisiert, die zum Imponierendsten 
Georgiens gehören. In den kleinen Kirchen Swanetiens hat sich das Inventar weitgehend 
erhalten. Mehrere Ikonostasen sind abgebildet. Man bedenke, mit wie vielen Hypothesen 
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man, mangels Denkmäler, zur Rekonstruktion einer byzantinischen Ikonostasis die Schran- 
ke von Rosciolo in Valle Porclaneta bei Resciolo (L'Aquila) heranziehen mußte; in Swanetien 
aber sind gleich mehrere Beispiele erhalten geblieben. Die Befestigungsarchitektur hat 
Bertpze behandelt. Man fragt sich, ob wirklich rein formale Merkmale das Entstehen eines 
solchen Ensembles bewirken, wie es auf S. 281 in Mzcheta gezeigt wird. Bereits der Altmeister 
der georgischen Literatur K. KEKELIDZzE hatte 1912 sehr einleuchtend bewiesen, daß die 
Architektur des viele Kirchen umfassenden Ensembles von Mzcheta die Topographie der 
heiligen Stätten in Palästina nachahmt und somit liturgisch und nicht formal zu begründen 
ist. Im Museum von Mzcheta kann man noch heute Photos von den fraglichen Bauten sehen. 
ALPAGO-NOVELLO gliedert die kirchliche Architektur nach rein typologischen Gesichtspunk- 
ten. Hat eine solche für die Erfassung vornehmlich der mittelbyzantinischen Architektur 
weitgehend versagt, so ist sie für die der kaukasischen weit eher angebracht. Besonderheiten 

wie etwa die Kirche zu Pizunda S. 21, lassen sich so nicht erklären, sie dürfte eine tel 
bare Gründung aus Konstantinopel sein. Man stelle einer solchen Darstellung der Architek- 
tur Georgiens die der Kunstlandschaft Tao-Klardjetien durch V. Berınze, Arhitektura Tao- 
KlardZeti. Tbilisi 1981, gegenüber. Der Katalog der Monumente ist von ALPAGO-NOVELLO 
und Q. [ent bearbeitet worden. Die Literaturangaben sind sehr unvollständig und beschrän- 
ken sich fast ausschlieBlich auf neuere Werke. 

Die Druckqualität der Abbildungen ist leider sehr schlecht, obwohl es sich hier um das 
erste Werk eines solchen Umfangs nach dem Ersten Weltkrieg handelt. Generell sind die 
Farbphotos aus Kleindias herauskopiert, was zu erheblichen Farbverlusten und zu unglaub- 
lichen Verzerrungen geführt hat, etwa Abb. 110-112. Bei dem beachtlichen Preis des Buches 
erscheint es unverfroren, eine Abbildung in DIN A 4 nach einem Kleindia von so miserabler 
Qualität anzubieten, wie sie auf Abb. 90 vom Email mit der Himmelfahrt Christi in Tbilisi, 
Museum zu sehen ist. Man wird aber in Hinkunft die georgische Architektur nicht mehr ohne 
das angezeigte Werk behandeln dürfen. 


Helmut Buschhausen 


Kostas E. TsrRoPOULOS, Pouavixn Goypaouef, — Bulavrıyn Coyoagixy. 
Oedpyon cv popavindy roıyoypapıav The ‘Ioxavixc - Romanesque Painting — 
Byzantine Painting. A contemplation of romanesque wall-paintings in 
Spain. Athen, Astir 1980. 218 S. m. 114 z. T. farb. Abb. auf Taf., 1 farb. 
Frontisp., 2 farb. Einbandabb. 4°. 


In dem Titel des Buches ist die Auffassung des Autors enthalten, die den Tenor dieses 
Buches bildet und die er schlüssig beweisen móchte: T. spricht der romanischen Wandmalerei 
in Spanien jegliche Eigenstündigkeit und Kontinuitát im Sinne einer Entwicklung ab und 
versucht zu erhärten, daß die lokalen Traditionen nicht massiv genug gewesen wären, um 
stilbildend zu wirken, während die Einflüsse seitens der byzantinischen Malerei — auf dem 
Umweg über die sizilianischen Mosaiken, das übrige byzantinisch beeinflußte Italien mit dem 
Zentrum Montecassino und vor allem die „monastische“ Malerei Kappadokiens ~ ausschlag- 
gebend für den Stil (hier Ausdruck") dieser Kunst gewesen seien. Besonders wichtig für 
diese These ist einerseits der Bildersturm, der, nach Meinung des Autors, griechische Maler 
bis nach Spanien auswandern ließ, und anderseits einige Zitate aus der älteren Literatur, die 
T. geschickt zu verwenden weiß. Ausführlich wird die historische Situation dargelegt die die 
Ergebnisse des Autors begründen könnte... | 
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T. beginnt mit der Analyse des Terminus „romanisch“ und kehrt die Unzulänglichkeit 
dieses Begriffes hervor, da auch die Kunst der nichtlateinischen, nicht „romanischen“ 
Länder (Deutschland, England, Irland usw.) von dieser Kunstrichtung betroffen sei. Zweifel- 
los interessant ist auch der Einwand, daß man eigentlich unter dem Terminus Popavia im 
Westen bis zum 15. Jh. das byzantinische Reich bezeichnet hatte sowie auch als Payato: die 
Byzantiner, im Gegensatz zu den Aativo. (= Lateiner), wie sie sich selbst bezeichneten. Der 
Kunsthistoriker weiß, daß solche Begriffe, die ja im nachhinein geschaffen wurden, nicht 
erschöpfend oder besonders aussagekräftig eine bestimmte Kunstphase bezeichnen können, 
so z. B. auch der Begriff „Gotik“ oder „Barock“. -- T. setzt Zitate aus der Literatur, die 
sich auf die byzantinischen Einflüsse auf die Romanik beziehen, wie Mosaiksteine zusam- 
men, um die Aussagekraft seiner These zu erhärten (z. B.: L. Rau, L'art primitif, l'art 
medieval. Paris 1934, 132-133: „Es hätte sich erwiesen, daß die romanische Kunst viel 
weniger Rom als dem Osten verdankt“, oder Ch. R. Post, A History of Spanish Painting, 
Bd. 1, S. 48... „es kann die Tatsache nicht geleugnet werden, daß die romanische Kunst in 
Europa sich aus den Kompositionen und Formen der byzantinischen entwickelt habe“). 
Diese Aussagen sind richtig, doch zu allgemein gehalten, um als Argumente für die hier 
gestellte Frage dienen zu können. Weiters widmet sich der Autor den Nachrichten, die über 
den Verbleib von Griechen in Spanien nach der Eroberung Kataloniens, Andalusiens und der 
Balearen durch Justinian im Jahre 550 berichten. Auf die Kunst übergehend, unterstreicht 
T. die byzantinische Komponente in der Architektur in Spanien, indem er auf die kreuzför- 
migen sowie basilikalen Grundrisse verweist, ohne sich hier näher zu erklären. Bezüglich der 
Malerei kommt er oft zu erstaunlichen Assoziationen, so z. B. beim Anblick der Vögel, Vasen 
und Blumen sowie der geometrischen Motive in den vorromanischen westgotischen Ausstat- 
tungen, die er mit den Mosaiken der Georgsrotunde in Thessaloniki (4. Jh.) vergleicht, ohne 
auf die so wesentliche Umsetzung — der zweifellos frühchristlichen Motive — in einen linear- 
abstrakten Stil, der sich von dem in der Georgsrotunde wesentlich unterscheidet, eingehen 
zu wollen. Der Autor argumentiert weiter: Da sowohl die westgotische als auch die mozarabi- 
sche und die islamische Kunst figurenfeindlich sind und daher eine zu wenig ausgebildete 
' figurale Kunst hätten, würde die romanische Monumentalmalerei in Spanien jeder Tradition 
entbehren, und daher könnte sie sich allein auf die byzantinische berufen. Auch angesichts 
des in mehreren Kopien erhaltenen Kommentars zur Apokalypse des Beatus von Liebana 
(730-798) wird eine eigene stilistische Haltung negiert, während die hellenistischen Prototy- 
pen aus Nordafrika (im Anschluß an W. Neuss) sowie die osmanisch-syrischen Komponen- 
ten (nach W. Baupas) hervorgekehrt und hiefür als maßgebend betrachtet werden. Weiters 
wird argumentiert, daß durch die Präsenz griechischer Manuskripte in den Klöstern des 
Westens, wie z. B. in Montecassino, massive Einflüsse auf die romanische Malerei Italiens und 
über die Benediktiner nach Cluny, nach Frankreich eingeflossen wären (nach Lepuy und 
Berzee-la-Ville), so daß auch von dieser Seite her nichts Eigenständiges geboten wäre, das 
der spanischen Malerei zugute kommen könnte, sie inspirieren könnte... Soweit so gut — die 
Theorie, an der nichts auszusetzen wäre, wenn sie sich weitgehend auf das Gebiet der 
Ikonographie beschränkt hätte — die letztlich auf der frühchristlichen fut — wobei der Autor 
zugeben muß, daß es auch typisch westliche Themen gibt (z.B. Kain und Abel, die 24 
Ältesten der Apokalypse, die Gralsdarstellung, u.a.), und hiemit auch eigene, westliche 
Traditionen vorhanden sein müßten. Schwer hat es T., sobald er anhand der einzelnen 
Malerei-Zyklen in Spanien stilistische Bezüge zu bestimmten Monumenten der byzantini- 
schen Kunst herstellen möchte. Es werden sehr allgemeine Begriffe herangezogen; so z.B. 
wird bei San Juan de Bohi von der „hieratischen Haltung und den byzantinischen Wurzeln 
dieser Kunst“ gesprochen (wobei sich T. auf Gup1oL-ALCoLEa und CooK-GUDIOL beruft, S. 
103), doch fällt es uns schwer, hier mehr als sehr allgemeine ikonographische Parallelen mit 
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Byzantinischem zu sehen, während wir mit O. Demus (gem. mit M. Hırmer, Romanische 
Wandmalerei. München 1968, 156) die von T. geleugneten spezifischen Stilmerkmale erken- 
nen, die in Katalonien nicht vereinzelt sind. So nämlich in der Gesichtsbildung (Zeichnung 
der Nasen durch zwei parallele Striche und ein ähnlicher Schwung der Augenbrauen), die sich 
durch Ähnlichkeiten mit Roussillon, Marcévol und Fenouillar auszeichnet, während sich in 
der Draperiezeichnung solche in San Pedro de Esterri d’Aneu finden lassen. Der Meister von 
„San Clemente de Tahull“, dessen Majestas Christi (mit Evangelistensymbolen, Engeln und 
Cherubim in der Apsis der Kirche) den Gipfel der hochromanischen Malerei in Spanien 
bedeutet — mit dem Weihedatum von 1123-, hat wohl thematisch und ikonographisch 
gesehen Anregungen erhalten, die letztlich auf Vorbilder wie Bawit und ähnliches zurückge- 
hen, doch können wir dem Autor nicht folgen, wenn er engere stilistische Beziehungen zu den 
Malereien Kappadokiens sieht (S. 104) und den „Meister von Tahull“ die „hieratische, 
überirdische Haltung seiner Malereien“ aus dem Osten mitbringen läßt, vielleicht aus Sizi- 
lien, wofür auch die Leuchtkraft der Farben (in Wirklichkeit ist die Farbpalette eine ganz 
andere!) spreche, die von den Mosaiken her komme; nur aus diesen Anregungen heraus wäre 
es (nach T.) möglich, zu der großartigen Darstellung in Tahull zu kommen, die allerdings 
(auch) persönliche Züge aufweise. Demgegenüber steht die u. E. vom Optischen her über- 
zeugende Meinung, daß dieser bedeutende Maler „unter dem intensivsten Einfluß französi- 
scher Kunst gestanden sei“ ( Demus, ao, S. 79); vor allem erkennen wir die „Pathetik und 
dynamische Bewegtheit der plastisch überdefinierten Körper“ und das „erregte Linienspiel 
der gekerbten, gefalteten und gefächerten Draperien und fliegenden Zipfel“ in den Skulp- 
turen von Toulouse, Moissac und San Gilles als Voraussetzung dieser Malereien an, wobei es 
wahrscheinlich auch engere Parallelen in der Malerei gegeben hat, von denen wir nur mehr 
ein Echo in den piemontesischen Wandmalereien von Revello erhalten haben. Andere Züge, 
wie die charakteristische Übersteigerung der Form, das Groteske und das Tragische der 
Figuren des „Meisters von Tahull“ lassen jedoch darauf schließen, daß es sich um einen 
Spanier handeln müsse; Demus (s. o.) vermutet, daß dieser Maler aus Aragón kam und daß 
diese Synthese von Spanischem und Französischem gewiß nicht erst in diesem Werk voll- 
zogen wurde, da sein Stil zu homogen ist. 

Es ist müßig, den Katalogteil dieses Buches mit der Beschreibung aller romanischen 
Fresken in Spanien (S. 102-150) durchzugehen, wo von dem „hieratischen Zug, der Statik 
der Komposition und dem Anti-Realismus“ als Kriterien für die Beeinflussung seitens der 
byzantinischen Malerei die Rede ist (z.B. S. 107ff.), Stilkriterien, die so allgemein gehalten 
sind, daß sie auf die romanische Malerei schlechthin oder auch auf die frühchristliche Kunst 
genauso passen könnten. Den Nachweis direkter stilistischer Einflüsse von Byzanz her 
mittels der kappadokischen Malereien, der provinziellen Ableger einer monastischen Rich- 
tung, die gleichfalls von Konstantinopel her ihren Ausgang nahm, konnte T. nicht glaubhaft 
„augenscheinlich“ machen (so gerne es ihm gegönnt wäre!). Sehr verdienstvoll ist zwar die 
Zusammenstellung von Quellen, die dies plausibel machen würden, doch ist die optische 
Beweiskraft dieser Thesen leider ausgefallen. Wohl können wir hier wie dort bestimmte 
Formen der Stilisierung der menschlichen Figur durch lineare Schemen beobachten, die das 
körperliche Volumen auf die Fläche bannen, doch ist in den byzantinischen Malereien, auch 
der monastischen Richtung, der organische Zusammenhang stärker gewahrt. Die Stilisie- 
rung, ja Verfremdung der menschlichen Figur geht nie so weit wie in Spanien, auch wird nie 
dem ornamentalen Muster soviel Raum gelassen. Ein augenfälliger Unterschied ist auch die 
Art des Komponierens: Bei den von Byzanz abhängigen Wandmalereien wird von der 
Figurenkomposition her ausgegangen und darnach der Umraum gestaltet (auch bei den 
friesartigen, erzählenden Darstellungen), während in den spanischen Malereien — auf älteren 
westlichen Traditionen fußend - verschiedenfarbige, horizontale Zonen oder Rahmungen das 
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Geriist fiir die Figurenkompositionen liefern und alles andere als die Illusion eines einheitli- 
chen Bildraums zu geben bestrebt sind. GroBe Unterschiede erkennen wir auch in der 
übersteigerten Gestik, die ein Erbe der westlichen (karolingischen) Malerei ist und vielfach 
durch besonders groBe Hande noch betont wird. 

Niemand möchte die massiven Einflüsse der byzantinischen Malerei auf die westliche 
leugnen, die in verschiedenen „Schüben“ wirksam wurden; auf die oft recht handgreiflichen 
stilistischen Belege ist O. Demus ausführlich eingegangen (Byzantine Art and the West. 
London 1970, was auch T. zitiert), doch im Falle der hier behandelten spanischen Malereien 
sind sie nur an einem Denkmal evident (s. u.). Die ikonographischen Einflüsse — wie z. B. für 
den thronenden Christus oder die Gottesmutter in der Apsis - kónnten durch Kopien 
bestimmter, als nachahmenswert empfundener Darstellungen vermittelt worden sein, die in 
Skizzenbüchern gesammelt worden sind, die, wie wir wissen, einzelne Figuren oder Figuren- 
kompositionen tradieren, ohne systematische Anleitungen für Kirchenausstattungen ab- 
zugeben, wie wir es von der byzantinischen und russischen Monumentalkunst her kennen 
(Malerbücher) Doch diese ikonographischen Anhaltspunkte sind in das charakteristisch 
spanische „Kolorit“ eingefärbt worden, das aus verschiedenen Komponenten, die sich aus 
der komplexen und abwechslungsreichen Geschichte erklüren lassen, resultiert. Die antiken 
und westgotischen Grundlagen werden mit karolingischen und arabischen Elementen berei- 
chert, wobei — sehr vereinfacht dargestellt — die mozarabische Komponente, mit der radika- 
len Stilisierung der Formen und der grellen Farbigkeit, besonders wichtig wird. Byzantini- 
sche Einschläge kommen nach Spanien vorerst gefiltert durch die lombardische und südita- 
lienische Malerei herein, wie O. Demus sehr klar anhand der Fresken von San Quirce de 
Pedret nachgewiesen hat, dessen zweite Schicht groBe stilistische Ubereinstimmungen mit 
San Pietro al Monte aufweist: Die Gesichtstypen der apokalyptischen Reiter oder der 
unschuldigen Kinder scheinen geradezu aus dem lombardischen Zyklus (Engel der Gewólbe) 
kopiert (DEMUS, Romanische Wandmalerei, S. 77, Abb. 155-157, Taf. LXVI und S. 11-15, 
Taf. I-IV). Auch die Art der Drapierung der Gewünder sowie Modellierungspraktiken sind 
davon übernommen worden (z.B. in der Binnenzeichnung Zickzacklinien und helle oder 
dunkle Punktreihen, eine Form der Stilisierung der ursprünglich nach hell oder dunkel 
modellierenden Linien und Farbtupfen). Direkter Import von dorther sind die den Majestas- 
Christus begleitenden, stehenden Engel, die die Beischriften ,Peticius^ und „Postulacius“ 
tragen. - Dem Meister von Pedret werden noch die Apsiden von Santa Maria de Esterri 
d'Aneu, von San Juan de Tredós (jetzt New York, Cloisters) und San Pedro de Burgal 
zugeschrieben, wenn auch beträchtliche Qualitätsunterschiede — wie in den Werkstätten 
üblich — zu bemerken sind. Die sorgfältigste Ausführung ist in den Fresken von Burgal zu 
verzeichnen, wohl weil es sich hier um eine aristokratische Stiftung (durch Grüfin Lucia de 
Pillars, um 1080-1090) handelt. 

Dieser aus der Lombardei importierte Stil wird zusehends mit lokalen Elementen 
durchsetzt, sozusagen „hispanisiert“, indem die sozusagen „hübschen“ Gesichter finster, 
verschlossen werden, die Modellierung die Fähigkeit bzw. Tendenz verliert, Volumen oder 
wenigstens Relief zu suggerieren, die Formen in die Flüche gebreitet und von kleinteiliger 
Ornamentik übersponnen werden; einen charakteristischen Kontrast zu den sackartigen 
Leibern bildet die geradezu kunstgewerbliche Ausgestaltung ihrer Kleider bzw. des Bei- 
werks, eine Einstellung, die gelegentlich in die gestaltenfeindliche Haltung der mozarabi- 
schen Kunst zurücksinkt (wie in San Pedro de Sorpe und der Burgkapelle von Orcau). 
Anderseits hängt der Stil des Meisters von Sorpe mit dem des Malers der Apsis von Santa 
Maria de Tahull zusammen, doch ist in der Marienfigur mehr an Organik und Plastizität des 
Oberflächenreliefs hinzugekommen, was wieder mit der Berührung dieses Meisters mit der 
Kunst des ,Malers von San Clemente", der in derselben Stadt gleichzeitig beschaftigt 
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gewesen ist (s. 0.), zu tun hat. Der bereits geschilderte, „frankohispanische“ Stil wirkt in den 
Malereien der Capilla de la Vera Cruz von Maderuelo in Kastilien weiter, gleitet aber auch 
hier ins Schmuckfreudig-Kunstgewerbliche ab; desgleichen auch in San Baudel de Berlanga, 
dessen Dekoration z. T. auch dem gleichen Meister zugeschrieben wird. Die Tierbilder der 
unteren Wandteile hängen deutlich mit der mozarabischen (vielleicht sogar islamischen) 
Tradition zusammen. 

Ein Denkmal, das in Spanien isoliert dasteht und mit den bisher angeführten Stilrich- 
tungen nichts zu tun hat, stellt die um 1200 ausgeführte Ausmalung des Kapitelsaales im 
Kloster von Sigena (Huesca) dar; das Phánomen ist damit zu erklären, daß hier ein Meister 
aus England, und zwar aus Winchester, berufen worden ist. Hier sind sizilisch-byzantinische 
Elemente (vgl. die stilistischen Parallelen mit den Mosaikzyklen: von der Auffassung der 
menschlichen Figur, Bewegung, Plastizität bis zu Modellierungspraktiken usw.) rezipiert 
worden, wie bis dahin sonst nirgends in der spanischen Malerei; diese Synthese der byzantini- 
schen mit der nordischen Malerei (manches knüpft an englische Bestiarien an), teilweise ins 
provinziell-Gotische umgesetzt, ereignete sich, als die große Zeit der spanischen Malerei 
schon zu Ende gegangen war... 

Der im Vorangehenden sehr knapp und vereinfachend dargestellte Abriß der Entwick- 
lung der romanischen Malerei in Spanien — wobei ich mich auf Demus’ eingehende Analysen 
stütze — wurde hier gebracht, um zu zeigen, daß T. mit der in seinem Buch vertretenen These 
uns Kunsthistoriker, die wir vom Erscheinungsbild eines Kunstwerkes ausgehen, nicht 
überzeugen kann. Methodisch richtig ist es nämlich, zuerst von der stilistischen Analyse eines 
Denkmals auszugehen und Verwandtes zu suchen, wobei die einzelnen Merkmale möglichst 
eingehend untersucht werden müssen. T. ist mit einer vorgefaßten Meinung herangetreten, 
die vom historischen Standpunkt aus gesehen wohl auch möglich gewesen wäre, doch 
sprechen die Malereien selbst gegen den hier vertretenen massiven stilistischen Einfluß 
seitens der byzantinischen Kunst; mit der durch recht vage gefaßte Begriffe der älteren 
Literatur gestützten These können wir heute nicht mehr viel anfangen. Es ist schade, daß 
die zweifellos verdienstvolle und sehr mühevolle Arbeit - Zusammentragen der Literatur, 
Zusammenstellung der Nachrichten, die von byzantinischen Kunstwerken im Westen oder 
der Anwesenheit von Griechen dortselbst (einflußreiche Persönlichkeiten, Künstler und 
Handelsleute) berichten, in bezug auf die Stilgeschichte der romanischen Wandmalerei in 
Spanien nicht das beabsichtigte Ergebnis bringen konnte. Dennoch sei dem Autor für seine 
mühevolle Arbeit gedankt, als deren Stärke die Darstellung der geschichtlichen und kulturel- 
len Situation dieser Epoche anzusehen ist. 

Karoline Czerwenka-Papadopoulos 


Zygmunt SwrEcHowskr-Alberto Rızzı-Richard HAMANN-MCLEAN mit 
einem Vorwort von André GRABAR, Romanische Reliefs an venezianischen 
Fassaden. ,,Patere e formelle" (Forschungen zur Kunstgeschichte und christli- 
chen Archäologie, hgg. R. HaMANN-McLEAN-O. Fern 11). Wiesbaden, Stei- 
ner 1982. 284 S., 88 Taf. DM 176,-. - | 

Das Buch enthält die bisher umfangreichste Dokumentation über die Patere (runde 
Zierscheiben von 20-50 em Durchmesser) und Formelle (hochrechteckige Reliefs mit bogen- 
bzw. kielbogenfórmigem Abschluß). Die Steinplatten sind aus griechischem oder kleinasiati- 


schem Marmor; sie dienten den venezianischen Handelsschiffen als Ballast und wurden in 
Venedig zu Reliefs für die Palastfassaden umgebaut. Bereits K. M. Swosopa hatte den 
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rémischen Ursprung dieses Villentyps erkannt: eine Portikus mit hervortretenden Eckrisali- 
ten; auch diese Villen waren mit Schmuckscheiben verziert, sodaß sich die venezianische 
Tradition in die Antike zurückverfolgen läßt. Nur an außerordentlich wenigen Bauten läßt 
sich das ursprüngliche Dekorationsschema noch rekonstruieren: patere und formelle waren 
über dem Bogen plaziert bzw. wurden in die Bogenzwickel gesetzt. Die Kostbarkeit des 
Materials mag eine Rolle gespielt haben, die Ballaststücke zu Reliefs umzuarbeiten; der 
Steincharakter dürfte aber nicht sichtbar gewesen sein; denn die Reliefs waren möglicher- 
weise farbig gefaßt. 

Man wird einem der wesentlichen Ergebnisse der Arbeit zustimmen, daß die Reliefs 
nicht Beutestücke aus Konstantinopel sind oder, wie es früher angenommen worden ist, 
byzantinische Werkstücke, sondern venezianische Werkstücke aus dem 11. bis 13. Jh. 
Wahrscheinlich dürften nur jene formelle auf byzantinische Kompositionen zurückgehen, 
welche nach mittelbyzantinischem Schema symmetrisch gestellte Tierpaare um eine Knoten- 
säule gruppieren. Das einzige christologische Bild dürfte an Hausfassaden apotropäischen 
Charakter haben. Das Motivrepertoire ist erstaunlich gering. Wenige, zumeist nicht ein- 
deutig definierte Themen sind mythologischen Ursprungs: Sirenen, Fabelwesen; wer aber 
kann schon entscheiden, ob es sich beim Löwenkampf um den des Herakles, des Samson oder 
des David handelt? Die meisten Motive gehören zum üblichen Repertoire abendländischer 
Drolerie: vier Tiere sind so angeordnet, daß sie zusammen nur einen Kopf haben, Tier- 
kämpfe, Reiter auf Fabelwesen, heraldische Adler etc. 

Große Schwierigkeiten bereitet die Ableitung der Reliefs, zumal sie in Byzanz keine 
Vorläufer haben. Die doch wohl singuläre Kreuzkirche von Acht‘amar auf dem Van-See ist 
zwar mit Reliefs vollständig überzogen, diese enthalten aber doch ein strenges Programm, 
das eindeutig auf frühehristliche Vorlagen zurückgeht; wie auch könnten Venezianer die 
Kirche gesehen haben; mit demselben Recht ließen sich auch altrussische Kirchen anführen: 
G. K. VAGNER, Skulptura drevnej Rusi. Moskau 1969. Sinnvoller erscheint die Ableitung 
vom Fassadenschmuck islamischer Bauten in Spanien, vor allem aber in Agypten. Der 
orientalisch-fremdlündische Glanz spanischer Bauten hat ja auch auf die Kreuzritter durch- 
schlagenden Eindruck gemacht, so daß sie die Ornamentformen ins Deutschordensland 
importiert haben: N. von Horst, Der Deutsche Ritterorden und seine Bauten von Jerusalem 
bis Sevilla, von Thorn bis Narwa. Berlin 1981. Die Einflüsse islamischer Bauplastik auf die 
Italiens lassen sich zahlreich nachweisen, etwa in Troia und Siponto. Muslimische Keramik- 
teller wurden als Dekoration an den Kirchenfassaden von Pavia angebracht. Orientalische 
Pracht sollte auch in Venedig einziehen. 

Es stellt sich bei der Lektüre vorliegenden Buches nur grundsátzlich die Frage. wieweit 
bestimmte Formen in Venedig aus Italien selbst bezogen worden sind. Die vieldiskutierten 
Reliefs vom Mittelportal der Fassade zu San Marco lassen sich eindeutig von den Reliefs des 
Ziboriums des Oderisius der Cattedrale 8. Massimo zu Penne (Pescara) ableiten (nur teilweise 
abgebildet: M. Morerrt, Architettura medioevale in Abruzzo dal VI al XVI secolo. Rom 
1968, 460ff.). Viele Einzelformen sind aus dem unter- und mittelitalienischen Raum die 
Adria aufwürts bis Venedig gewandert, um freilich hier ihre hóchste Blüte zu erleben; die 
byzantinische Frage ist hiervon ganz unberührt. 

Patere und Formelle dienten also dem Schmuckbediirfnis der Venezianer, um den 
prunkvollen Fassaden ein orientalisches Aussehen zu verleihen. Auf sie läßt sich die Defini- 
tion von O. Demus gut übertragen: Die Dekorationen „sind eine Mischung von Trophien, 
reinem Schmuck und sinnvollen Aussagen. Das Endprodukt ist freilich eine mehr gefiihls- 
mäßige und malerische als eine logische und struktive Einheit, sowohl im Programmatischen 
als auch im Optischen* (in: W. Worrers, Die Skulpturen von San Marco in Venedig. Berlin 

1979, 1). 


Helmut Buschhausen 
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| Paul Huser, Heilige Berge. Sinai Athos Golgota — Ikonen Fresken 
Miniaturen. Zürich, Benziger 1980. 240 S. m. 90 Farb- u. 125 Schwarz- 
weißabb. Sf 98,-. 4° 


Das Phänomen des „Heiligen Berges“ wird nur am Anfang kurz behandelt, es zieht sich 
keineswegs wie ein roter Faden durch das Buch. Das verbindende Element ist vielmehr, daB 
Pfarrer P. HUBER oft und ausgiebig viele Zentren der Ostkirche (in erster Linie das Kathari- 
nenkloster auf dem Sinai, den Berg Athos und Jerusalem, in zweiter Linie das Kloster Mar 
Saba in der Wüste Juda, Ohrid und andere kirchliche Zentren des mittelalterlichen serbi- 
schen Staates) besucht hat und hier im Laufe der Jahre die Möglichkeit erhielt, mehr als 
andere Pilger bzw. Touristen gute Photos auch von seltener gezeigten Schätzen aufzuneh- 
men. 

Diese Bilder stehen im Vordergrund, und sie machen den primáren Wert des Bandes 
aus, wobei sehr zu begrüßen ist, daß die Herausgeber viele Farbtafeln bewilligten und für 
eine technisch hervorragende Wiedergabe sorgten — die SchwarzweiBreproduktionen sind 
dagegen bisweilen von geringerer Qualität. Besonders würen Miniaturen aus dem Cod. 
Sinaiticus gr. 1743 (Kosmas Indikopleustes, 11. Jh.), aus dem Cod. S. Sepulcri im orthodoxen 
Patriarchat von Jerusalem Nr. 14 (bes. Gregorhomilien, 11. Jh.) und aus dem Oktateuch von 
Vatopedi (13. Jh.) sowie Architravikonen des Katharinenklosters (12.-13. Jh.) hervorzuhe- 
ben, Bilder, die auch für weiterführende Spezialstudien ihren Wert haben. 

Der Text ist ohne Zweifel für ein breiteres Publikum konzipiert. Staunende Verehrung 
für Ikonen, Miniaturen, Fresken und andere Werke der religiósen Kunst der Byzantiner 
gepaart mit echter Liebe für die heiligen Státten, führen immer wieder in die Richtung 
theologischer Meditation. Im Bemühen um die byzantinistisch-kulturgeschichtliche und 
kunsthistorische Ausdeutung sind dem Verfasser wesentliche Fortschritte gegenüber frühe- 
ren Arbeiten und eine bessere Information über die einschlägige Literatur zu attestieren 
wenn auch bei einigen Kapiteln Niveauunterschiede auffallen. So weist etwa der Versuch, 
die mannigfaltigen Theotokosdarstellungen nach gewissen Bildtypen zu ordnen, deutliche 
Mängel auf (z. B. im Bereich der verschiedenen Typen, die mit der Blachernenkirche in 
Verbindung stehen). 

Griechische Wórter werden prinzipiell transkribiert, viele Fachtermini sind mit einer — 
nicht immer gliicklichen — Übersetzung versehen, um dem avisierten Publikum die Lektüre 
AM Manche „Schnitzer“ hätte schon ein aufmerksamer Redaktor ausmerzen 
sollen). | 

Dem „general reader“ bietet das Buch einen akzeptablen Einstieg in verschiedene 
Probleme der byzantinischen Kunst- und Kulturgeschichte, besonders in die Xpioriavucn 
roroypapix des Kosmas Indikopleustes (6. Jh.), dem Fachmann werden v. a. die hier erstmals 
bzw. erstmals farbig publizierten Miniaturen und Ikonen Freude machen - hier besteht ein 
Nachholbedarf, den viele wissenschaftliche Verlage nicht zur Kenntnis nehmen. 


Werner Seibt 


! Persarmenien wird in den Irak verlegt (S. 72), Edessa nach Kleinarmenien (S. 23) 
Akkon nach Syrien (S. 36) und Alexandrien nach Oberägypten (S. 98); die Georgier werden 
zu Slaven (S. 32), die Sasaniden haben durchwegs ein s zuviel, und mit dem Wort „meteorolo- 
gisch“ gibt es Probleme (S. 56. 58). | 
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Henry Cuapwick, History and Thought of the Early Church (Collected 
Studies Series 164). London, Variorum Reprints 1982. 344 S., 1 Photo. 


Der vorliegende Sammelband vereinigt 17 Aufsätze und eine ausführliche Buchbespre- 
chung aus der Feder des bekannten Regius Professor of Divinity an den Universitäten 
Oxford und Cambridge. Rein kirchengeschichtliche Beiträge sind eindeutig in der Minder- 
zahl, der Großteil der Arbeiten, die aus den drei Jahrzehnten zwischen 1948 und 1981 
stammen, betrifft die Ideen- und Literaturgeschichte der frühen Kirche, so die umfangreiche 
Studie ,,Philo and the Beginnings of Christian Thought" aus der Cambridge History of Later 
Greek and Early Medieval Philosophy (ed. A. H. ARMSTRONG. Cambridge 1967), die einen 
gediegenen Überblick über die Rezeption und Umgestaltung des philosophischen Gedanken: 
guts der Antike durch Philon, Justin, Klemens von Alexandrien und Origenes bietet und 
angesichts der in allerjüngster Zeit wieder recht regen Diskussion des Fragenkomplexes 
„Hellenisierung des Christentums“ von besonderer Aktualität ist (vgl. etwa H. Dorris, Die 
Andere Theologie. Theologie u. Philosophie 56 [1981] 1-46 und L. ScHEFFCZYK, Tendenzen 
und Brennpunkte der neueren Problematik um die Hellenisierung des Christentums. Sb. 
Bayer. Ak. 1982, 3. München 1982). Eine methodisch beispielhafte philologische Untersu- 
chung gilt den auf einem Tura-Papyrus entdeckten griechischen Fragmenten aus dem 
Rémerbriefkommentar des Origenes, die mit der lateinischen Übersetzung des Rufinus 
verglichen werden. Das Interessengebiet des Byzantinisten berühren die letzten fünf Bei- 
träge, darunter vor allem der Versuch, den mysteriösen Markos Eremites durch Identifizie- 
rung mit einem gleichnamigen Priester und Hegumenos, der in zwei Briefen des Severos von 
Antiochien erwähnt wird, in den Anfang des 6. Jh.s zu datieren, und die Arbeiten zur 
Spiritualität des Pachomios und des Pratum spirituale des Ioannes Moschos; der zuletzt 
genannte Aufsatz ist wohl das Prägnanteste, Umfassendste und Beste, was es zu diesem 
Autor derzeit gibt. Ob philologische Detailstudie, ob souveräne Gesamtschau, der Verf. weiß 
seine Erkenntnisse elegant zu formulieren und solchermaßen das Interesse des Lesers zu 
fesseln. 

Wolfgang Lackner 


Isrun ENGELHARDT, Mission und Politik in Byzanz. Ein Beitrag zur 
Strukturanalyse byzantinischer Mission zur Zeit Justins und Justinians 
(Miscellanea Byzantina Monacensia 19). München, Institut für Byzantini- 
stik und Neugriechische Philologie 1974. 217 8. 


Der dauerhafte Erfolg der byzantinischen Mission bei den Slaven überschattete zu oft 
frühere, glanzvolle, wenn auch gelegentlich ephemere Missionsunternehmungen, durch die 
der Geist der griechischen Christenheit orientalischen Vólkern beigebracht wurde. Im 6. Jh. 
galten solche Bemühungen den Abasgen und Tzanen im Westkaukasus sowie verschiedenen 
Vólkern an der südóstlichen Grenze des Reiches, die spüter durch die Welle des Islam 
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überrollt wurden (z. B. in Nubien oder bei den Himyariten). E. zieht neben griechischen auch 
orientalische Quellen heran und entwirft eine dreigliedrige Struktur bei den Missionsimpul- 
sen: die vom Kaiser veranlaBten Missionen, der Kaiser als Vermittler bei Missionsunterneh- 
mungen, selbstándige Missionen. Bei der ersten Gruppe treten naturgemäß politische Motive 
in den Vordergrund; die in der dritten Gruppe zusammengefaßten einzelnen Bemühungen 
lassen nicht immer deutlich erkennen, welches Gewicht dem missionarischen Werk zukom- 
men soll. Diese verdienstvolle Arbeit, die auf einer gründlichen Analyse der Quellen beruht, 
zeigt deutlich, daß der missionarische Eifer der byzantinischen Kirche nie fremd war. 


Christian Hannick 


Walter Emil Karer, Jr., Army, Society and Religion in Byzantium 
(Collected Studies 162). London, Variorum Reprints 1982. 320 S. 


W. Karai, der heute zu den namhaftesten Byzanzhistorikern Amerikas zählt, hat sich 
vor allem durch Arbeiten zum 7. Jh. profiliert, wobei Probleme der Militärgeschichte im 
Vordergrund stehen. Die 20 Aufsätze, die dieser Sammelband umfaßt, stammen zur Hälfte 
bereits aus den sechziger Jahren, manches würde K. heute wohl anders formulieren. Die 
Aufsätze werden in dieser Serie unverändert abgedruckt, aber der Autor hat in der Ein- 
leitung die Möglichkeit, zur inzwischen erschienenen Literatur kritisch Stellung zu nehmen, 
manche Aussage zu präzisieren und die eine oder andere Interpretation weiterzuentwickeln 
bzw. abzuändern. Es ist bedauerlich, daß K. davon kaum Gebrauch gemacht hat - der 
Hinweis auf ein in Vorbereitung befindliches Buch bietet hier nur ungenügend Ersatz. 

Mit Ausnahme einer einzigen italienischen Übersetzung sind alle Beiträge englisch; sie 
erschienen ursprünglich zum Großteil in leicht zugänglichen Zeitschriften. Ein gutes Drittel 
befaßt sich mit frühbyzantinischen Themen (wobei Kaiser Julian besondere Beachtung 
findet), sonst geht es um die mittelbyzantinische Zeit, wobei die Arbeiten zum 7. Jahrhundert 
hervorzuheben sind. Der Schwerpunkt des Interesses liegt bei den Armeen der Byzantiner, 
gelegentlich geht es auch um Wechselbeziehungen zwischen einzelnen Heeresverbänden und 
der Religion bzw. häretischen Aktivitäten. 

Manche Aufsätze sind zumindest teilweise Vorarbeiten zu den beiden Büchern des 
Autors (Byzantium and the Decline of Rome. Princeton 1968; Byzantine Military Unrest 
471-843. Amsterdam 1981), sie führen aber doch in mancher Beziehung auch über diese 
hinaus. Wichtig sind v.a. die Untersuchungen zu früher nur ungenügend genützten byzan- 
tinischen und arabischen Quellen für die Zeit von Herakleios bis Konstans II. Daß die 
Arbeiten nun durch einen Index besser aufgeschlossen sind, gehört zu den Vorzügen der Serie 


»Variorum Reprints“. | 
Werner Seibt 


Werner OuwsonGE, Ost-Rom und der Westen. Gesammelte Aufsätze 
zur Geschichte der byzantinisch-abendlündischen Beziehungen und des 
Kaisertums. Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1983. IX, 
226 S. 


Wenn heute die Beziehungen des Westens zu Byzanz einen unverrückbaren Bestandteil 
der Mediävistik bilden, ist es das Verdienst weniger Gelehrter. Neben Wissenschaftlern wie 


Kurzanzeigen 321 


Franz DÖLGER, Percy Ernst ScHRAMM oder Josef DÉER ist hier Werner OHNSORGE in erster 
Linie zu nennen. Die vorliegende Aufsatzsammlung bietet mit einer Reihe jüngerer Arbeiten 
einen Ausschnitt aus seiner Forschungstátigkeit, die bis in die zwanziger Jahre zurückreicht 
und mitgeholfen hat, ein neues Bild von EinfluB und Bedeutung des ostrómischen Kaiser- 
staates für das europäische Mittelalter zu entwerfen. Es ist begreiflich, daB die Untersuchun- 
gen vorwiegend um das Kaisertum Karls des GroBen oder um die Spannungen zwischen 
Byzanz und dem ottonischen Reich kreisen. In akribievoller Detailarbeit gelangt O. zu 
Ergebnissen, die sich mühelos in den weiteren Horizont geschichtlichen Geschehens einfügen 
lassen. Unscheinbar anmutende, manchmal vom Hauptstrom der Forschung abliegende 
Quellenzeugnisse kann der Verfasser in oft überraschender Weise für die Erkenntnis bisher 
unbekannter Zusammenhinge fruchtbar machen. Dabei behält O. stets die gesamte Ent- 
wicklung der westóstlichen Beziehungen im Auge: vielleicht forciert er in dieser Hinsicht ein 
wenig zu sehr. Etwas zu weit geht er m. E. in der Bewertung des Vorbildes von Byzanz für 
die Politik Karls des GroBen. Wie überhaupt O. der Gefahr einer Einengung der historischen 
Forschung im genannten Bereich auf ideologische Fragestellungen nicht entgeht. Es ist dies 
wohl der Preis, den er für seine unermüdliche und wertvolle „Vermittlertätigkeit“ zwischen 
zwei Kulturen zu zahlen hat, aber auch der Grund dafür, daB man in den Untersuchungen 
über Karl den Großen nie dem Namen Heinrich FicHTenAu begegnet. 


Georg Scheibelreiter 


Cristoforo di Mitilene, Canzoniere. Presentazione: Rosario ANASTASI; 
Introduzione: Carmelo Crimi; Traduzioni e commenti: Carmelo Crimi, Re- 
nata GENTILE, Antonino M. MiLazzo, Giuseppina Musumeci, Marisa Sora- 
RINO (Quaderni dell'Istituto di filologia bizantina). Catania, Facoltà di lettere 
e filosofia, Università di Catania 1983. 183 S. 


Gerade rechtzeitig zum ersten Congresso Internazionale di Studi Cristiano-Bizantini, 
Enna 1983, erschien diese schöne Gemeinschaftsarbeit des Seminars von R. ANAsTASI. Zu 
jedem Gedicht werden ein Kommentar und eine italienische Übersetzung geboten. Vorausge- 
schickt ist eine Einleitung (S. 11-46), die - abgesehen von den notwendigen Daten zu Leben 
und Werk des Dichters — vor allem Gruppierungen und allfällige Entwicklungen innerhalb 
des Gedichtcorpus aufzuzeigen bestrebt ist. Unter der Voraussetzung, daB, wie schon bisher 
angenommen, die Reihenfolge der Gedichte im Cryptensis eine chronologische ist, lassen sich 
gewisse Tendenzen mit Vorsicht feststellen. Die typologische Einordnung sámtlicher Ge- 
dichte ist - vor allem als praktische Hilfe für die weitere Arbeit mit den Stücken — sehr zu 
begriiBen. Das Buch ist ein respektables Zeugnis für die intensive in Catania geleistete Arbeit 
zur Literatur des 11. Jhs. 


Wolfram Hórandner 


Alexis G. C. SAVVIDES, Byzantium in the Near East: Its Relations with 
the Seldjuk Sultanate of Rum in Asia Minor, the Armenians of Cilicia and 
the Mongols A. D. c. 1192-1237 (Bolartivd xeiueva xai wedérar 17). Thessalo- 
nike, Kévroov Bulavrıyav ’Epeuvöv 1981. 192 S., 5 Karten. 


Der Verf. legt seine zur Erlangung des Master of Philosophy-Grades der Universitat 
London verfaßte Dissertation in gedruckter Form vor, deren ursprünglicher Titel „Byzan- 
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tium and the Seldjuk Turks of Asia Minor A. D. 1192-1237. The Anatolian Policy of the 
Angeloi of Constantinople, the Lascarids of Nicaea and the Grand Comneni of Trebizond“ 
den Inhalt wesentlich genauer umriß. Er gibt eine relativ ausführliche Darstellung der 
auBen-(in beschránktem Umfange auch der innen-)politischen Entwicklung im genannten 
Zeitraum anhand der Quellen und der wichtigsten Sekundärliteratur, im allgemeinen in 
chronologischer Reihenfolge. Dabei stehen naturgemäß die byzantinisch-seldschukischen 
Beziehungen im Vordergrund; die Verhältnisse in Kleinarmenien werden immerhin noch 
berücksichtigt, während die Mongolen erst ganz am SchluB des Untersuchungszeitraumes 
eine Rolle zu spielen beginnen. Bei vielen umstrittenen Fragen vermißt man eine Stellung- 
nahme des Verf. Irrtümer sind vor allem auf nicht unmittelbar zum Thema des Buches 
gehórigen Gebieten wie der ülteren byzantinischen Geschichte oder der historischen Geogra- 
phie unterlaufen. So beruhen z.B. die Angaben über die Gründung der byzantinischen 
Themen (S. 136ff.) auf überholten Vorstellungen. Baris ist nicht mit Isparta zu identifizieren, 
sondern in Kılıngköy etwa 24 km nw. davon anzusetzen (S. 66). Man wird das Buch, in dem 
unverhältnismäßig viele Druckfehler stehengeblieben sind, höchstens als erste Einführung 
in eine ereignisreiche Periode der byzantinischen Geschichte zur Hand nehmen. 


i Klaus Belke 


Anthony LuTTRELL, Latin Greece, the Hospitallers and the Crusades 
1291-1440 (Collected Studies 158). London, Variorum Reprints 1982. 16 


Aufsätze auf 322 S. 


Der vorliegende Sammelband ist das dritte Buch, das bei der britischen Verlagsgesell- 
schaft Variorum Reprints zum Thema Hospitaliter erschienen ist. Auf den Nachdruck von 
J. DELAVILLE LE Botze Monographie über die Hospitaliter auf Rhodos in der Zeit von 
1310-1421 (1974) folgten 1978 24 Aufsätze aus der Feder LUTTRELLS, welche unter dem 
Titel „The Hospitallers in Cyprus, Rhodes, Greece and the West: 1291-1440“ zusammenge- 
faßt waren. Mit den nunmehr nachgedruckten 16 Aufsätzen, die in der Zeitspanne von 
1964-1980 publiziert worden waren, ist Literatur zu einigen weiteren Aspekten der Geschich- 
te dieses Ritterordens bequem zugänglich. Grundsätzliche Probleme der Erforschung der 
Geschichte der Hospitaliter werden im 1. Aufsatz berührt („The Hospitallers of Rhodes: 
Prospectives, Problems, Possibilities“, 1980). Die nächsten zwei Studien dagegen setzen sich 
mit den Aktivitäten des Ordens bis 1630 auseinander, gehen somit weit über den im Titel 
des Sammelbandes gegebenen zeitlichen Rahmen hinaus. Die Rolle der Hospitaliter im 
Hinblick auf die Lateinerherrschaft in Festlandsgriechenland ist eine den Beiträgen Nr. 7-13 
gemeinsame Thematik. In den drei letzten Artikeln befaßt sich L. mit den Kreuzzügen des 
14. Jahrhunderts. 

Peter Soustal 


Marios PELABAKES, Inedita des Markos Eugenikos, in: Méyac ’ABaväotoc 
5 (London 1982), Tlap&prnp« zu August und Dezember; fortgesetzt in: 'Og- 
9468oEoc Téroc 23 (Athen 1983), März bis Juli. 


Vergraben in zwei populür-propagandistischen! Zeitschriften der griechischen Kirche 
&nden sich mehrere Inedita des Markos Eugenikos. Es handelt sich um folgende Werke: 


1 Vgl. z.B. Méyas "A8aváctoc 5 (Dez. 1982), S. 4: Andreas Papandreu wird als „Neog 
'Iouxavóc napaBdrys vorgestellt. 
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1. ein Brief an einen Mónch Arsenios nach Lemnos, geschrieben von Eugenikos nach seiner 
Rückkehr aus der dortigen Verbannung (dies war am 4. 8. 1442, der 540jáhrigen Wiederkehr 
dieses Tages widmet Pelabakes seinen Beitrag), 2. Stichera auf die hl. Aikaterina sowie auf 
Konstantin und Helena, 3. Akoluthie auf Johannes von Damaskus, 4. Homilie auf das 
Abendmahl (zugleich Polemik gegen die Azymen), 5. Brief an den gestrauchelten Mónch 
Theodosios (zw. 1442-1444). Pelabakes entnahm diese Texte folgenden Hss.: London, British 
Museum 34060; Bodl. Canon. 49; Athen, BouX/ 289; Ambros. 653. Die Editionen scheinen 
verläßlich zu sein und sind mit (freilich z. T. polemischen) Einleitungen und Anmerkungen 
versehen. Leider ist der Druck vor allem des letzten Briefes (vóllig konfuse Anordnung der 
Spalten) unbefriedigend. Ganz unmöglich ist natürlich der Druckort. Es wäre daher wün- 
schenswert, wenn P. das ganze Material (ev. erweitert) in wissenschaftlich befriedigender 
Form herausgeben kónnte. 

Erich Trapp 


Die Eroberung Konstantinopels im Jahre 1453 aus armenischer Sicht. 
Drei Elegien von Abraham von Ankyra, Arak'el von Bitlis und Eremia Dpir 
Kémiircian. Ein Kolophon des Bischofs Dawit‘ von Xarberd. Übersetzt, 
eingeleitet und erklärt von Mesrob K. Krikorian und Werner SEIBT (By- 
zantinische Geschichtsschreiber 13). Graz-Wien-Köln, Styria 1981. 117 8. 
OS 180,- / DM 25,- 


Nach einer Einleitung von W. Sept über den Fall Konstantinopels aus byzantinischer 
Sicht und einer kurzen Behandlung der literarischen Gattung der Elegie bei den Armeniern 
von M. K. Krikorian werden Gedichte über die Einnahme der byzantinischen Hauptstadt 
aus der Feder von zwei Zeitgenossen, Abraham von Ankyra und Arak'el von Bitlis, sowie 
des armenischen Schriftstellers des 17. Jhs. Eremia Dpir Kómürcian übersetzt und kurz 
erläutert. Die erstmalige deutsche Übersetzung beruht auf der Edition von H. S. ANASYAN 
(Erevan 1957), mit einer russischen Übersetzung von S. S. ArzvSaryan. In ihrer Bemühung, 
das armenische Original dem Leser nahezubringen, wiesen die Bearbeiter in den umfangrei- 
chen Anmerkungen auf textliche Eigenarten bzw. Schwierigkeiten hin und behielten die im 
Original metrisch bedingten verschiedenen Formen des Namens der byzantinischen Haupt- 
stadt bei. Zur armenischen Metrik im allgemeinen und zur Gattung der Elegie (olb) sei auf 
M. ABELYAN, Erker V (Hayoc' lezvi tataé‘ap‘ut‘yun). Erevan 1971 verwiesen. 


Christian Hannick 


Catalogi manuscriptorum graecorum qui, in periodico Néoc "EAAyvou.vn- 
uov olim publici iuris facti, adhuc usui sunt. Vol. I accuraverunt José 
DECLERCK, Jacques Norer, Constant DE Vocum (Publicaties van de redactie 
van het Corpus Christianorum, Series Graeca). Bruxelles, Culture et civilisa- 
tion 1981. ca. 300 S. ohne gemeinsame Paginierung. 
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Der Néoc ‘EAdnvouvquev gehört nicht zu den Zeitschriften, die man in allen größeren 
Bibliotheken komplett vorfindet. Es war daher sicher ein guter Gedanke, die zahlreichen 
darin enthaltenen Handschriftenkataloge gesammelt zugänglich zu machen. Der vorliegende 
erste Band umfaßt das Material aus den Bänden 1-8, der zweite wird die restlichen Bände 
erschließen, und als dritter Band soll der komplette Index von 1930, mit Ergänzungen 
versehen, nachgedruckt werden. Die einzelnen Artikel sind photomechanisch nachgedruckt 
und mit der originalen Paginierung (plus Bandzahl) versehen. Gelegentlich ist am Ende eine 
Notiz über die weiteren Schicksale der Handschriften oder über neuere Literatur dazu 
angefügt. Einige inzwischen vollständig überholte Beschreibungen (sie sind im Vorwort 
angeführt) wurden weggelassen. 

| Wolfram Hörandner 


í 


Kurt WErTZMANN, Classical Heritage in Byzantine and Near Eastern 
Art. London, Variorum 1981. 326 S. m. zahlr. Abb. 4°. 

Kurt Werrzmann, Art in the Medieval West and its Contacts with 
Byzantium. London, Variorum 1982. 322 S. m. zahlr. Abb. 4°. 


Nicht weniger als vier stattliche Bande mit Arbeiten von K. Werrzmann liegen nun in 
der ,Collected Studies series“ der Variorum Reprints vor (Zu den ersten beiden Banden, 
„Book Illumination and Ivories“ und „Liturgical Psalters and Gospels“ vgl. J ÖB 30 [1981] 
383£.). Viele der hier gesammelt dargebotenen Studien wurden ursprünglich in Organen 
publiziert, die dem Byzantinisten nicht besonders leicht zugänglich sind; daß sie jetzt im 
Nachdruck greifbar sind, ist umso erfreulicher, als es sich durchwegs um Arbeiten handelt, 
die - über den Kreis der Kunsthistoriker hinaus ~ für die Gesamtheit der an der Erforschung 
der byzantinischen Kultur Interessierten von Bedeutung sind. Das gilt ganz besonders von 
dem Band „Classical Heritage“, der fünf Aufsätze über Euripides- und Homer-Illustration 
(in Handschriften, aber auch auf Mosaiken und Objekten verschiedener Art), zwei Studien 
über mythologische Darstellungen in der byzantinischen Kunst und drei Aufsätze zur 
Makedonischen Renaissance umfaßt. Der zweite Band widmet sich vor allem Werken der 
karolingischen und der spätromanischen Kunst, wobei die Cathedra Petri einerseits, das 
Wolfenbüttler Musterbuch und der bemalte Schrank im Halberstädter Domschatz anderer- 
seits besondere Schwerpunkte bilden. Der Index am Schluß jedes Bandes erschließt den 
reichen geistes- und kulturgeschichtlichen Ertrag dieser Studien. 

Wolfram Hörandner 


Dorothee RENNER, Die koptischen Textilien in den vatikanischen Mu- 
seen (Monumenti Musei e Gallerie pontifiche. Pinacoteca Vaticana, Kata- 
loge 2). Wiesbaden, Steiner 1982. XI, 154 S., 6 Farbtaf., 56 Taf. 4°. 
DM 146,-. 


99 textile Objekte der vatikanischen Museen aus Ägypten werden in diesem Katalog 
beschrieben. In einleitenden Kapiteln referiert D. Renner über die Geschichte der vatikani- 
schen Sammlung, analysiert die Herkunft bestimmter Motive auf den Textilien (e. g. Blüten- 
guirlanden, Weinranke, Kelchblüte, Gemmenkreuze, springende Tiere mit gestelltem 
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Schwanz), beschreibt die Merkmale der Werkstätten in Antinoe, woher die meisten der hier 
vorgestellten Objekte kommen, und nennt die von ihr angewandten Kriterien der Datierung. 
In der Einzelbeschreibung werden folgende Punkte abgehandelt: Größe, Material, Herstel- 
lungstechnik, Zustand; besonderes Augenmerk wendet die Vf. der Angabe von Vergleichsob- 
jekten, der Datierung und Provenienzbestimmung zu. Alle Objekte sind auf den Schwarz- 
weißtafeln abgebildet; 7 Objekte werden zusätzlich auf Farbtafeln vorgestellt. Man kann 
sicher gehen, daß die Vf. bei der Auswahl der Objekte für die Farbtafeln jenen den Vorzug 
gab, die dem Leser des Buches die Lust vermitteln, möglichst viele koptische Gewebe zu 
Gesicht zu bekommen. Die aufmerksame, dem Detail wie dem ganzen Objekt zugewandte 
Beschreibung ist trotz der Fülle an Literaturzitaten leichte und überaus gewinnbringende 
Lektüre. Dahinter steckt souveränes Fachwissen. 

An der Spitze steht eine Mumienhülle, Nr. 2-9 sind Noppenstoffe, 10-36 Leinenbehänge, 
37-77 Purpurwirkereien und -stickereien, 78-92 kleinfigurige und ornamentale Buntwir- 
kereien, 93-97 Lanzierschußborten und gestickte Kreuze, 98 ein doppelseitiges Wollgewebe, 
99 ein Haarnetz. 


Hermann Harrauer 


P. D. MASTRODEMETRES, Eioxywyh oth veosinuxh piRoroyia. 4. Aufl. 
Athen, Domos 1983. 462 S., 4 Abb. auf Taf. 


Das bewührte Handbuch liegt fünf Jahre nach der letzten Auflage stark umgearbeitet, 
ergünzt und erweitert in einer neuen Auflage vor. Die z. T. explosive Entwicklung der 
Neograzistik in den letzten Jahren hat den Band betrüchtlich anschwellen lassen (die erste 
Auflage von 1974 zühlte noch 244 Seiten). Die sorgfältig gearbeitete und systematische 
Einführung hat sich, vor allem durch die reichhaltigen bibliographischen Angaben, auch als 
nützliches Nachschlagewerk zur ersten Information bei Spezialthemen erwiesen. Der erste 
Teil ist dem Begriffsinhalt des Forschungszweiges „Neugriechische Philologie“ gewidmet (S. 
27-172) und enthält ein ausführliches Kapitel über die Sprachfrage sowie eine gedrängte 
Geschichte der neugriechischen Literaturproduktion (S. 58-182). Der zweite Teil (S. 176-256) 
ist den Forschungsinstitutionen gewidmet: Historisches und Prosopographisches, For- 
schungsstätten in aller Welt, einschlägige Periodika, Kongresse, Bibliographien und Indizes 
sind hier aufgelistet. Der dritte Teil (S. 261-393) analysiert die einzelnen Forschungszweige: 
Bibliographie, Literaturgeschichte, Literaturkritik, Editionen, Interpretation und ästheti- 
sche Analyse, Sprachforschung und Lexika, Metrik. Ein über 50 Seiten umfassender analyti- 
scher Index macht Fülle und Umfang der Informationen dieses Einführungsbandes trans- 
parent und erleichtert seine Benützung. Die Verantwortlichkeit und Akribie im Arbeitsstil 
des Verf. entschädigen für die notwendige Kürze und Gedrángtheit. Von Auflage zu Auflage 
zeichnet sich immer deutlicher ab, daB hier ein Standardwerk der Neogrüzistik vorliegt, das 
eine unentbehrliche Studiengrundlage bildet und in keiner einschlägigen Fach- oder Privat- 
bibliothek fehlen darf. 


Walter Puchner 


’Exanoies orhv ' EXA&S& ner thy “AAwoy. Churches in Greece 1453-1850. 
Tóuog; 2. Athen, XxouS9aocfpto ‘Ioroplas Tic ’Apyirextonxñc tod ’Edvixoö 
MetooBtiov [lodvuteyvetov (History of Architecture Research Center) 1982. 
353 S. m. zahlr. Abb. u. Pl. 
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Erfreulicherweise konnte das Institut für Architekturgeschichte der Technischen Uni- 
versität Athen unter der Leitung von Charalampos MPURAS bereits drei Jahre nach dem 
ersten einen umfangreicheren zweiten Sammelband zur nachbyzantinischen bzw. türkenzeit- 
lichen Kirchenarchitektur Griechenlands präsentieren. Die gefällige Gestaltung des 1979 
erschienenen ersten Bandes der ’ExxAnoles ovhy "EMAS« petà thy "Awon (vgl. JÖB 30, 400f.) 
wurde beibehalten. Die 28 Beiträge stammen allesamt von griechischen Architekten, sind 
mit gutem Abbildungsmaterial ausgestattet und mit englischen Zusammenfassungen ver- 
sehen. Es handelt sich in den meisten Fällen um monographische Darstellungen bisher 
ungenügend publizierter Kirchen, von denen sich relativ viele in Attika und Epirus befinden. 
Lediglich der Artikel von Georgos BELENES (Td noAbxoyyxo tepd Bjua àv TPLOURÉGTATEV Zoch: 
cuv tie Toupxoxpariag, S. 13-20) ist typologischer Natur. Als einziges byzantinisches Kirchen- 
denkmal fallt das Katholikon des Klosters Petrake in Athen auf, dessen spätere Zubauten 


von Manos Mrrags (S. 191-202) untersucht werden. 
Peter Soustal 


CORPUS FONTIUM HISTORIAE BYZANTINAE 


STAND DER PUBLIKATIONEN 
(August 1984) 


Erschienen: 


Bd. 1: Constantinus Porphyrogenitus, De administrando imperio, edd. 
Gy. Moravesik-R. J. H. Jenkins. Washington, Dumbarton Oaks 
21967 (DOT 1). 

Bd. 2: Agathiae Myrinaei historiarum libri quinque, ed. R. KEYDELL. 
Berlin, de Gruyter 1967 (Series Berolinensis). 

Bd. 2A: Agathias, The Histories, transl. by J. D. FRENDo. Berlin, de 
Gruyter 1975 (Series Berolinensis). 

Bd. 3: Nicetae Choniatae Orationes et epistulae, ed. J. A. vAN DIETEN. 
Berlin, de Gruyter 1972 (Series Berolinensis). 

Bd. 4: Ioannis Caminiatae De expugnatione "Thessalonicae, ed. 
G. Bn. Berlin, de Gruyter 1973 (Series Berolinensis). 

Bd. 5: Ioannis Seylitzae Synopsis historiarum, ed. I. Tuurn. Berlin, de 
Gruyter 1973 (Series Berolinensis). 

Bd. 6: Nicolai I Constantinopolitani Patriarchae epistolae, edd. R. J. H. 
JENKINS-L. G. WEsTERINK. Washington, Dumbarton Oaks 1973 
(DOT 2). 

Bd. 7: Athanasii I Patriarchae Constantinopolitani epistulae CXV, ed., 
anglice vertit et commentario instruxit Alice-Mary Maffry TAL- 
BOT. Washington, Dumbarton Oaks 1975 (Series Washingtonen- 
sis - DOT 3). 

Bd. 8: Manuelis II Palaeologi epistulae, ed., anglice vertit et adnotavit 
G. T. Dennis. Washington, Dumbarton Oaks 1977 (Series Wa- 
shingtonensis — DOT 4). 

Bd. 9: Nicephori Bryennii historiarum libri quattuor, ed. P. GAUTIER. 
Bruxelles, Byzantion 1975 (Series Bruxellensis). 


Bd.10:  Ignoti auctoris Chronica Toccorum Cephalleniensium, recensuit 
et italice vertit J. ScHiRö. Roma, Accademia Nazionale dei Lin- 
cei 1975 (Series Italica). 








328 Jorpus Fontium Historiae Byzantinae 


Bd. 11/1-2: Nicetae Choniatae Historia, ed. J. A. van DIETEN. Berlin, de 
Gruyter 1975 (Series Berolinensis). 

Bd. 12/1-3: Chronica Byzantina Breviora, ed. P. SCHREINER. 1. Einleitung 
und Text. 2. Historischer Kommentar. 3. Teilübersetzung, In- 
dices. Wien, Verlag der Osterreichischen Akademie der Wissen- 
schaften 1975. 1977. 1979 (Series Vindobonensis). 

Bd. 14: Iosephi Genesii regum libri quattuor, rec. A. LESMUELLER-W ER- 
NER et I. Tuurn. Berlin, de Gruyter 1978 (Series Berolinensis). 

Bd. 15:  Synodicon Vetus, ediderunt, anglice verterunt et adnotaverunt 
J.Durry-J. PARKER. Washington, Dumbarton Oaks 1979 (Se- 
ries Washingtonensis - DOT 5). 

Bd. 16/1: Theophylacti Achridensis orationes, tractatus, carmina. Recen- 
suit, gallice vertit, notis indieibusque instruxit P. GAUTIER. Thes- 
salonike, Association de recherches byzantines 1980 (Series Thes- 
salonicensis). 

Bd. 17: Mauricii Strategicon. Edidit et introductione instruxit G.T. 
Dennis. Germanice vertit E. GamıLLscHEG. Wien, Verlag der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften 1981 (Sertes Vin- 
dobonensis). 

Bd. 19/1: Registrum Patriarchatus Constantinopolitani. I. Documenta an- 
norum MCCCXV-MCCCXXXI. Ediderunt H.HUNGER et 
O.KassTEN. Wien, Verlag der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften 1981 (Series Vindobonensis). 

Bd. 20: Nicolai I Constantinopolitani Patriarchae opuscula diversa, ed. 
L.G. Westerink. Washington, Dumbarton Oaks 1981 (Series 
Washingtonensis — DOT 6). 

Bd. 21: Gregorii Acindyni epistulae, ed., anglice vertit et adnotavit An- 
gela Constantinides Hero. Washington, Dumbarton Oaks 1983 
(Series Washingtonensis - DOT 7). 

Bd. 22 Critobuli Imbriotae Historiae, recensuit Diether Roderich 
Rersscn. Berlin, de Gruyter 1983 (Series Berolinensis). 


Im Druck: 


Bd.13:  Nikephoros Patriarches, ed. C. Manco (Series Washingtonensis). 
Bd. 18: Kekaumenos, Strategikon, ed. Charlotte WRINcH-ROUECHE (Se- 
. riés Washingtonensis). 
Bd. 23: Leon von Synada, Briefe, ed. Martha P. Vinson (Series Washing- 
tonensis). 
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Bd. 24: Georgios Pachymeres, edd. V. Laurent {—A. FAILLER (Series 
Parisiensis). 

Bd. 25: Three Byzantine Military Treatises, ed. G.T. Dennis (Series 
Washingtonensis). 


In Vorbereitung: 


Chronicon Paschale, ed. O. Mazau (Series Vindobonensis). 

Demetrios Chomatenos, ed. G. PRINZING (Series Berolinensis). 

Dorotheos von Monembasia, ed. J. WORTLEY. 

Dukas, ed. P. NASTUREL. 

Eirene Chumnaina, Briefe, ed. Angela HERO. 

Ekthesis Chronike, ed. D. MicHarLrDis (Series Italica). 

Eparchikon Biblion, ed. J. KODER (Series Vindobonensis). 

Ephraim, ed. O. Lampsıpıs. 

Eustathios von Thessalonike, ed. P. Wirtu (Series Berolinensis). 

Georgius Continuatus, ed. Alexandra Sorırunıs (Series Berolinensis). 

Georgios Kedrenos, ed. R. Marsano (Series Italica). 

Georgios Monachos, ed. N. OLIVIER. 

Georgios Sphrantzes, ed. R. MaisANo (Series Italica). 

Gregorios Nazianzenos, Carmen de vita sua, ed. J. Th. Cumminas (Series 
Washingtonensis). 

Ignatios Diakonos, Briefe, ed. C. Manco. 

Ioannes Anagnostes, ed. J. Tsaras (Series Berolinensis). 

Ioannes Antiocheus, ed. P. Sorrgupis (Series Berolinensis). 

Ioannes Kantakuzenos, ed. A. CARILE. 

Ioannes Kinnamos, ed. P. WIRTH. 

Ioannes Malalas, edd. K. WEIERHOLT t-I. Tourn (Series Berolinensis). 

Ioannes Mauropus, Briefe, ed. Wanda WorsKa-CoNvs. 

Ioannes Zonaras, ed. P. LEONE (Series Italica). 

Konstantinos Manasses, ed. O. LAMPSIDIS. 

Konstantinos Porphyrogennetos, De ceremoniis, ed. O. KRESTEN (Series : 
Vindobonensis). 

Laonikos Chalkokondyles, ed. A. Loros, germ. vert. H. Wurm (Series Vin- 
dobonensis). 

Leon Diakonos, ed. N. M. PANAGIOTAKIS (Series Berolinensis). 

Leon Grammatikos, ed. Ch. HANNICK (Series Vindobonensis). 

Leonis Tactica, ed. G. T. DENNIS. 

Manuel II., Epitaph auf Theodoros, ed. Juliana CHRYSOSTOMIDES (Series 
T hessalonicensis). 
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Michael Attaleiates, ed. E. TsorAKis (Series Thessalonicensis). 

Michael Glykas, ed. Soultana MAUROMATI-KATSOUYIANNOPOULOU (Series 
"TT hessalonicensis). 

Michael Psellos, Briefe, ed. P. GAUTIER f. 

Michael Psellos, Chronographia, ed. K. SNIPES. 

Michael Psellos, Historia Syntomos, ed. W. J. AERTS. 

Nikephoros Gregoras, ed. J. A. vau DIETEN (Series Berolinensis). 

Nikephoros Kallistos Xanthopulos, ed. F. WINKELMANN. 

Niketas Paphlagon, Vita Ignatii Patriarchae, ed. A. Surruies (Series Wa- 
shingtonensis). 

Ps.-Symeon Logothetes, ed. A. MARKOPOULOS (Series Berolinensis). 

Scriptor incertus de Leone Armenio, ed. A. MARKOPOULOS (Series Berolinen- 
sis). 

Stephanos Byzantios, ed. R. KEyDELLt (Series Berolinensis). 

Theodoros Metochites, Basilikoi Logoi, ed. I. SevéenKo (Series Vindobonen- 
sis). 

Theodoros Skutariotes, ed. A. Honrwza (Series Berolinensis). 

Theodoros Studites, Briefe, ed. G. FATovRos (Series Berolinensis). 

Theophanes Continuatus, edd. C. pe Boon 1-1. SevèéenKko (Series Berolinen- 
sis). 

Theophylaktos von Ohrid, Briefe, ed. P. GAUTIER f. 


Texte, deren Aufnahme in das CFHB wünschenswert ist: 


Chronicon Athenarum, Georgios Amirutzes, loannes Kanabutzes, Ps.-Ste- 
phanos von Alexandreia. 


VERZEICHNIS DER MITARBEITER DIESES BANDES 


Dr. K. ALrers, Kolberger Str. 12, D-212 Lüneburg. - Dr. K. BELKE, Österr. Akademie der 
Wissenschaften, Komm. f. d. TIB, Postg.7, A-1010 Wien. — Dr. H.-V. BEYER, Osterr. 
Akademie der Wissenschaften, Komm. f. Byzantinistik, Postg. 7, A-1010 Wien. ~ Prof. Dr. 
H. Bucuwatp, Bopserwaldstr. 18 B, D-7000 Stuttgart. - Prof. Dr. H. Buschnavsen, Uni- 
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